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K  i  n  i  e  i  t  u  n  g.  * 

Unter  allen  Werken  der  Griechischen  Büline  kommt  kei- 
nes dem  Agamemnon  an  tragischer  Erhabenheit  gleich.  So 
oft  man  dies  wundervolle  Stück  von  neuem  durchgehl,  em- 
pfindet man  tiefer,  wie  bedeutungsvoll  jede  Rede,  jeder 
Chorgesang  ist,  wie  alles  Einzelne,  wenn  gleich  äufserhch 
scheinbar  locker  verbunden,  innerlich  nach  Einem  Punkte 
hinslrebt,  wie  jeder  aus  zufälliger  Persönlichkeit  geschöpfte 
Bewegungsgrund  entfernt  ist,  wie  nur  die  gröfsesten  und 
dichterischsten  Ideen  die  überall  waltenden  und  herrschen- 
den sind,  und  wie  der  Dichter  dergestalt  alles  blofs  Mensch- 
liche und  Irrdische  vertilgt  hat,  dafs  es  ihm  gelungen  ist, 
das  reine  Symbol  des  menschlichen  Schicksals,  des  gerech- 
ten Waltens  der  Gottheit,  des  ewig  vergellenden  Verhäng- 
nisses hinzustellen,  das  unerbilllich  Schuld  durch  Schuld  so 
lange  rächt,  bis  ein  Golt  mitleidsvoll  die  zuletzt  begangene 
versöhnt. 

Dike  und  Nemesis,  die  beiden  reinsten  (îotlerbegriffe 
des  Alterthums,  an  welche  der  einfach  irluibne  Sinn  der 
Griechen  die  ganze  Weltregierung  kniipfle,    so    dafs    unter 


•)  Der  erste  Al)ilrurk  (Leipz.ip   I''!«».  4.)    ist   mit   iler   Widnmng;  „an 
Car  oline  von  H  u  mliülil  t  gel)oriu-  von  Dachcruden"  \enkclien. 
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ihrer  Leitung  Begebenheil  sich  niis  negebonheil  enlwickehe, 
sind  es,  auf  denen  <ler  ganze  wSinn  und  Begriiï  der  Dich- 
tung rulil.  Die  früheste  geschiclithche  üeberheferung  ge- 
staltete sich  iti  dem  gUicjcHchen  Griechischen  Geiste  von 
selbst  zum  Stoffe  der  Kunst,  ein  Vorzug,  der  wohl  haupt- 
siichHch  der  in  ihrem  ersten  Ursprung  dichterischen  Spraclie 
zuzuschreiben  ist,  da  die  Form  immer  die  Mateiie  besiegt, 
die  nur,  wo  jene  mangelhaft  ist,  sich  in  ihrer  rohen  Un- 
beholfenheil hervordrängt;  die  Ereignisse  in  Argos,  in  The- 
ben, in  Ilion  scheinen  sich  an  einander  zu  reihen,  wie  der 
gelungenste  Flug  der  Einbildungskraft  sie  auf  der  Bühne, 
zu  ordnen  vermöchte.  Das  Geschlecht  der  Pelopiden  ge- 
hört vorzugsweise  zu  diesen,  ohne  alle  vorgängige  Bear- 
beitung, dichterischen  Stoffen.  Eine  Reihe  schwerer  Blut- 
schuld folgt  von  Myrtilos  Ermordung  an  auf  einander; 
Atrcus  und  Thyestes  Zwist,  die  Schlachtung  der  Kinder 
des  letzteren,  Iphigenias  Opfer,  Agamemnons  Ermordung; 
jeder  der  Strafbaren  handelt  weniger  durch  sich  selbst,  als 
vom  Verhängnifs  getrieben,  um  Werkzeug  der  Strafe  und 
der  Rache  zu  scyn  ;  endlich  ahndet  Orestes  den  Tod  des 
Vaters  an  der  eigenen  Mutter,  und  nun  setzen  zwei  hei- 
lende Gottheiten  dem  Frevel  ein  Ziel,  versöhnen  ihn,  be- 
schwichtigen die  Eumeniden,  und  verbannen  auf  immer  den 
„Wahnsinn  des  Wechseigemords"  aus  dem  Hause  der  Pli- 
stheniden.  Aeschylos  Tetralogie,  der  Agamemnon,  die  Ghoë- 
phoren  und  die  Eumeniden,  durchlaufen  den  ganzen  letzten 
Theil  dieser  gräuelvollen  Frevel,  aber  schon  der  Agamem- 
non allein  enthält,  in  Erinnerung  und  Andeutung,  die  ganze 
Folge  von  ihrem  Ursprünge  an,  die  Kassandras  Weissagun- 
gen auf  die  erhabenste  Weise  an  einander  knüpfen.  Auch 
dafs  Orestes  diesem  Verderben  den  Gipfel  aufsetzen  wird, 
verkündigt  sie,  so  dafs  das  aufgeregte  Gemüth  schon  in 
diesem  Stück   allein   die  Beruhigung    findet,   ohne    die  jede 


künsllerisclie  Wirkung  ihre  wnlire  Auflösiuig  vermifst.  iSe- 
bcn  der  Frevelreihe  der  Pelopiden  geht,  nicht  ohne  Scluild 
von  allen  Seilen,  der  Krieg  vor  Ilion ,  und  die  Zerstörung 
der  Stadt  her.  Paris  hat  durch  die  l'>ntfiihrung  der  Helena 
das  Verderben  über  Troja  gebraclil;  Agameuuion  und  Me- 
nelaos  haben  für  die  Beleidigung  ihres  Hauses  ganz  Grie- 
chenland in  den  Kampf  geführt,  haben  „unwilhgen  Muth 
den  zum  Tod  Hinwandernden  geweckt,"  und  viele,  für 
das  Weib  eines  Andren  Gefallene  deckt  feindlicher  Boden. 
Diese  doppelte  Reihe  von  Ereignissen,  von  denen  die  eine 
nur  den  Argeiischen  Königsslamm  angeht,  die  andre  ganz 
Griechenland  und  Asien,  Alles,  was  die  damalige  Welt  Gro- 
fses  kaimte,  umfalst,  verknüpft  das  Opfer  der  Iphigenia, 
und  aufser  allem  diesem  wird  das  Haupt  Aganiemnons  von 
der  Last  des  Glückes,  den  bedeutendsten  und  langwierig- 
sten Krieg,  den  man  bis  dahin  erfahren  halte,  beendigt  zu 
haben,  durch  das  Gewicht  der  Zerstörung  einer  Stadt  ur- 
alter Macht  und  Reichthums,  den  Untergang  eines  grofsen 
und  weilgeprieseneii  Königsstammes  niedergedrückt.  So 
ist  der  zurückkehrende  König,  wie  er  seine  Heimalh  be- 
iritt ,  wie  mit  nicht  zu  überspringenden  Netzen  umstellt. 
Viilerschuld  und  eigne,  heindich  schleichender  Volkshafs 
und  Neid  des  Schicksals  ziehen  ihn  unwiederbiinglich  ins 
Verdorben,  und  er  fallt  mehr  vom  Verhängnifs,  als  dem 
Arm  seines  Weibes,  die  selbst  wieder  einem  gleichen  Ge- 
schicke entgegengehl. 

Obgleich  d«M-  BegrilT  der  Nemesis  an  mehr,  als  Einer 
Stelle,  vorzüglich  aber  in  dem  Chorgesango,  auf  den  das 
Erscheinen  derKassandra  folgl,  angedeutet  isl,  wallet  doch 
der  des  strafenden  Rechtes  vor.  Der  Chor  legt  sogar  hier- 
id)er  seine  Rleynimg  an  einer  Sicile  (vi  732 — 742.)  aus- 
drücklich dar.  Es  ist  ein  irrigor  Wahn,  sagt  er,  wenn  man 
glaubt,  dafs  auf  das  grofso  (Jlück  inuner  Unsegen  folge;  in 
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dem  Hause  des  Geiechlen  pflanzt  es  sich  harmlos  fori,  und 
nur  da,  wo  es  mit  Frevel  gepaart  ist,  führt  es  von  Stufe 
zu  Stufe  des  Unheils.  Diese  ewig  wachsame  (Jerechligkeit 
der  Gottheit,  die  manchmal  späte,  aber  immer  unfehlbare 
Ahndung  des  Unrechts,  die  sich  der  Frevelhafte  selbst  durch 
die  Verblendung  zuzieht,  in  welche  ihn  die  Uebellhat  ver- 
strickt, wird  auf  die  mannigfalligsle  und  erhabenste  Weise 
durch  das  ganze  Stück  gefeiert.  Götterscheu  und  Fröm- 
migkeit sprechen  sich  stärker  und  reiner,  als  in  irgend  ei- 
nem andren,  darin  aus,  und  es  ist  überhaupt  mehr,  als 
sonst  eines,  reich  an  Lehren  und  Weisheilssprüchen.  Es 
kommt  dies  grofsentheils  von  dem  Vorwalten  der  lyrischen 
Formen  her,  da  dem  Chor  viel  mehr  danin  eingeräumt  ist, 
als  in  den  späteren  Tragödien.  Die  Chorgesänge  selbst 
aber  sind,  auf  eine  den  Pindarisehen  ähnliche  Weise,  mit 
der  kraftvollen,  alterlhümlichen  Einfachheit  behandelt,  nicht 
in  der  durchgängigen  Farbe  milder  und  leichter  Anmulh, 
wie  bei  Sophokles,  obgleich  auch  diese  sich  in  einzelnen 
Stellen  findet,  noch  mit  der  Ueppigkeit  der  Bilder,  die  man 
in  ihnen  oft  bei  Euripides  anlrift. 

Klylämnestra  ist  der  Hauptcharakler  des  Stücks,  da  ei- 
gentlich sie  allein  handelt.  Im  Anfange  erscheint  sie  zwar 
listig  und  verstellt  über  einem  tief  versteckten  Anschlag 
brütend,  und  bis  zur  Vollendung  spielt  der  Dichter  nur 
durch  Andeutungen  des  Chores  ihrer  Entschuldigung  vor, 
doch  läfst  sie  selbst  deutüch  genug  blicken,  was  sie  vol- 
lenden will;  aber  nachdem  die  That  geschehen  ist,  trilt 
sie  frei  und  sicher,  in  schauderhafter  Gröfse,  mit  ihrem 
Gesländnifs  und  ihrer  Rechtfertigung  ans  Licht.  Jeder  ße- 
wegungsgrund,  der  mehr  in  besondrer  Individualität,  als 
dem  einfachen  Naturcharakter  hegt,  ist  hier  entfernt;  einer 
Leidenschaft  zu  Aegisthos  wird  nirgend  gedacht;  gleiche 
Begierde  sich  zu  rächen  hat  beide  verbunden;  sie  erwähnt 
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seiner  nur  als  eines  Beistandes,  einer  Stülze.      Die  einzige 
Triebfeder    ihres    Handelns    ist   der  Schmerz    um  Iphigenia, 
den    sie   auch    auf  die   nalürlichsle   Weise,   als  das  Gefiihl 
der  in  ihren  Hofnungen  getauschten  Mutter,  augiebt;   mein 
Kind,  sagt  sie ,  hat  er  geopfert ,  die  liebste  meiner  Wehen. 
Nur   als  ein   hinzukommender   Grund   erscheint   die   Eifer- 
sucht auf  Kassandra,  und  nur  als  eine  Rechtfertigung  auch 
ihrer  Ermordung.      Der  Tod  der  Iphigenia    ist  der  nächste 
Grund  der  ganzen  Handlung  des  Stücks;  die  beiden  Massen 
der   Schuld   und    der   Schicksalsmisgunst ,    die    sich    gegen 
Agamemnon    auflhürmen,   verknüpfen    sich   in   ihm;    daher 
fangt  auch  das  Stück  fast  mit   der  Erzählung  ihres    Opfers 
an,  und  wie  es  die  Art   der    ältesten  Griechischen  Dichter, 
und  vorzüglich  des  Aeschylos  ist,   die  Ilaupllriebfedern,  so 
wie  Alles,  worauf  die  Wirkung  vorzüglich  berechnet  wird, 
in   grofser   Breite    und    Festigkeit   hinzustellen,    damit    das 
Ganze  sicher  auf  ihm  ruhen  könne,   die  weiteren  Entwick- 
lungen aber  kurz  zu  behandeln  ;  so  ist  dem  Tode  der  Iphi- 
genia ein  ganzer,    und  der   liingste    Ghorgesang   gewidmet, 
der  mit  dem  herrlichen  Bilde  der  Abfahrt  nach  Ilion,  eines 
erscheinenden   Zeichens,    und    einer   Weissagung   des   Kal- 
chas  beginnt.     Die  Freude,  die  ihr  die  Rache  gewährt,  führt 
Klytämnestra  in  der  grofsesten  Furchtbarkeit,    und  mit  der 
bittersten  Ironie   aus  ;   Iphigenia    wird   dem   Vater  bei  den 
Schalten    entgegen    kommen,    ihn    am    Acheron   begrülsen, 
wie  es  der  Tochter  geziemt.     iNiigend    ihut    sie    einen   bc- 
daueriulon   Rückblick  auf  die  Thal  ;    sie   ist  nicht  Agamem- 
nons  Weib  gewesen,  sie  ist  der  Raclidämon  des  Geschlechts, 
das  sich  selbst   den  Untergang    bereilcL      Eine   desto   stär- 
kere Wirkung  bringt,  gegen  das  Ende  des  Stücks,  die  Milde 
hervor,   mit   der  sie    sich,    mit    jrdem    (leschick    zufrieden, 
wenn  nur  des  ewig  vergeltenden  Gemordcs  ein  Ende  wird, 
nach  Versöhnung  sehnt,  die  aber  erst  dem    zu  Thcil   wer- 


den  kann,  der  hlofs  als  Werkzeug,   und    auf  den  unniillei- 
baren  Befehl  der  GoUheit  gehandelt  hat. 

Aegislhos  trilt  nur  auf,  um  auch  von  seiner  Seile  zu 
beurkunden ,  dafs  er  in  dem  Enkel  den  Frevel  des  Ahn- 
herrn strafte.  Sein  ganzer  Zwist  mit  dem  Chor  kann  beim 
ersten  Anblick  überflüssig,  und  das  Stück  besser  mit  den 
letzten  Anapästen,  die  Klylümnestra  sagt,  zu  enden  schei- 
nen. Aber  diese  letzle  Scene  gleicht  dem  Schlufston  eines 
Accords,  ohne  den  die  wahre  Auflösung  fehlen  würde,  vor- 
züglich in  dem  Gegensalz  der  Heftigkeit  Aegislhs,  und  der 
nun  milden  Klytämnestra,  und  in  den  schönen  Versen: 
(1642.  1613.  1646.  1649.) 

LaIV  uns  stiften  neues  Leid  niclit,  o  der  jMänner  theuerster! 
Sclion  zu  mähen  dieses  Viele,  ist  uns  Ernte  jammervoll  ; 
—     —     —     —     was  wir  tliaten,  mufste  seyn. 
Dieses  ist  des  Weibes  Rede,  wenn  Gehör  ihr  einer  leiht. 

Auf  dieselbe  Weise  könnte  man  auch  vielleicht  die, 
sonst  so  dichterische  Beschreibung  der  Trennung  des  Me- 
nelaos  vom  übrigen  Heer  durch  einen  Sturm  für  eine  ent- 
behrliche Ej>isode  hallen.  Aber  die  Frage  mufsle  beant- 
wortet werden,  ob  Menelaos  nicht  zurückkehrte,  die  That 
verhindern,  oder  rächen  könnte?  Aufserdem  war  der  Ab- 
fahrt beider  Könige  im  ersten  Chorgesange  gedacht,  es 
durfte  bei  der  Rückkehr  nicht  blofs  Einer  genannt  werden. 
Ein  solches  Streben  nach  dichterischer  Symmetrie  und  Voll- 
ständigkeit isl  der  Griechischen  Dichtung  und  Kunst  beson- 
ders eigen. 

Agamemnon  wird  eben  so  sehr,  und  sogar  mehr  durch 
dasjenige  gezeichnet,  was  seinem  Erscheinen  vorhergehl, 
als  durch  dies  Erscheinen  selbst.  Er  soll,  als  der  gröfsesle 
und  glücklichslc  Sterbliche,  den  die  Göller  je  mit  Ruhm 
und  mit  Sieg  gekrönt  haben,  auftreten.  Dies  wird  durch 
die  Erzählung  von  der  Einnahme  Trojas,  dem  Triumphzug 


des  Heers  nach  der  Heiiiintli,  der  Freude,  diese  nach  zehn- 
jähriger Abwesenheit  wiederzusehen,  die  sich  in  dein  Herold 
auf  eine  so  rührende  Weise  nusspriclil,  vorbereitet.  Aber 
zugleich  wird  alle  diese  Erhabenheit,  als  den  unmittelbar 
nachfolgenden  Fall  drohend,  dargestellt.  So  tritt  der  Kö- 
nig selbst  auf,  und  nach  wenigen  Worten  über  die  Gröfse 
des  vollbrachten  Unternehmens,  und  die  Nolhwendigkeit 
nunmehr  Stadt  und  Haus  zu  ordnen,  alhmen  alle  seine  He- 
den nur  liesorgnifs  vor  dem  Neid  und  der  Misgunst  des 
Geschicks,  Milde,  wie  gegen  Kassandra,  und  die  Sehnsucht, 
sein  Leben  fern  von  Glanz,  in  weiser  Mäfsigkeit  und  fröh- 
licher Heiterkeil  zu  beschliefsen.  Dieser  Wunsch,  in  be- 
wegender Einfachheit,  vor  der,  die  ihm  den  Tod  bereitet, 
und  wenige  Augenblicke,  ehe  sie  die  That  vollendet,  aus- 
gedrückt, bringt  die  rührendste  Wirkung  hervor.  Bei  sei- 
nem Fall  spricht  er  blofs  die  tödllich  empfangene  Wunde 
aus.  Das  so  meisterhaft  behandelte  Ausbreiten  der  Pur- 
purtej)piche  wird  nicht  als  eine  mitwirkende  L'rsach,  son- 
dern nur  als  ein  Bemühen  Klytümnestras  vorgestellt,  den 
Neid  der  Götter  und  Menschen  durch  überirrdische  Ehren- 
bezeigungen auf  ihr  Schlachtopfer  zu  hiiufen.  Es  macht, 
dafs  Agamenmons  Stinnnung,  seine  Neigung,  die  Last  sei- 
nes Kuhms  und  seiner  Gröfse  zu  vermindern,  sich  besser 
aussprechen  kann,  und  giebt  zu  einigen  sehr  dichterischen 
Schilderungen  Anlais. 

Kassandra  füllt  den  schrecklichsten  Moment  des  Stückes 
.uis,  den  zwischen  Agamenmons  Eintritt  in  den  l\dlasl,  bei 
dem  sein  Schicksal  incht  mehr  zweifelhaft  ist,  und  seiner 
Ermordung.  Nichts  im  ganzen  Allerthum  reicht  an  die  Er- 
habenheit dieser  Scene,  ist  gleich  crschüttonid  und  riduend 
Die  nun  als  Gefangene  dienende  Königstochter  löst  nach 
und  nach  ihr  starres  Schweigen,  bricht  erst  in  \\  ohklagen. 
blofse  unarticulirlc  Laute  und  Ausrufungen,  dann  in  Weis- 
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sagungen  aus  ;  anfangs  in  dunkle  ;  darauf,  wo  auch  das  Sil- 
benniafs  so  schön  und  bedeutungsvoll  von  den  wechseln- 
den Chorweisen  zu  den  festen  und  klaren  Trimetern  über- 
geht, entfernt  sie  jedes  Dunkel  ;  unverhüllt  soll  der  Seher- 
spruch der  Sonne  entgegen  treten.  Die  furchtbarsten  Bil- 
der aus  der  Vorzeit  des  fluchbeladenen  Hauses,  in  das  sie, 
todbeslimmt,  gehen  soll,  wechseln  mit  den  rührendsten  ih- 
rer Jugend,  des  Glücks,  das  sie  ehemals  genofs,  des  Un- 
tergangs ihrer  Vaterstadt.  Mit  wenigen,  aber  den  leben- 
digsten Zügen  ist  das  Elend  einer,  immer  Unglück  ver- 
kündenden, aber  nie  von  ihren  Mitbürgern  geglaubten  Weis- 
sagerin gezeichnet;  und  über  der  ganzen  Scene  liegt,  wie 
das  Dunkel  einer  schwülen  Gewitternacht,  die  düstre  Farbe 
eines  ewig  drohenden  Verhängnisses,  unglückschwangrer 
Verheifsungen.  Kassandras  Unglück,  und  das  ihres  Stam- 
mes ist  retlungslos,  und  wendet  sich  nicht  wieder  zum  Bes- 
sern. Das  Geschleclit  der  Pelopiden  dauert  fort,  und  er- 
hebt sich  wieder,  Zeus  gedenkt  noch  nicht,  es  zu  vertilgen, 
^v,  666.)  aber  dem  Priamos  brachten  seine  Frömmigkeit 
imd  seine  Opfer  kein  Heil,  die  Götter  sind  von  Ilion  ge- 
wichen, es  steigt  nicht  wieder  aus  der  Asche  empor.  Die 
Schilderung  eines  solchen  Unglücks  findet  ihre  dichterische 
Auflösung  nur  in  starrer  Ergebung,  in  enlsclilossenem  Um- 
fassen des  Unvermeidhchen.  Auch  antwortet  der  Chor  auf 
alle  Gründe,  die  Kassandra  dafür  anführt,  dafs  sie  dem  vor- 
ausgesehenen Tode  nicht  zu  entfliehen  versucht:  (v.  1278.) 
niemals  vernehmen  solches  Wort  die  Glücklichen, 
Die  Chöre  sind  nur  bis  zu  Agamemnons  Eingehen  in 
den  Pallast,  als  Monologen,  zwischen  die  Sceneii  gestellt. 
Von  da  aus  schreitet  die  Handlung  zu  bewegt  vor,  und  die 
Gesänge  des  Chors  mischen  sich  den  Scenen  selbst  ein. 
Die  vier  grofsen  einzelnen  Gesänge  bereiten  die  Handlung 
vortreflich   vor,    und   unterstützen   ihren    Gang.     Der  ersle 
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ist  eine  vollständige,  aber  lyrische  Exposilion  des  ganzen 
folgenden  Stücks,  von  desto  gröfserer  Wirkung,  als  sie  das 
hereinbrechende  Unglück  noch  dunkel  und  ungevvifs  andeu- 
tet. Schon  bei  der  Abfahrt  der  Atreiden  zeigten  sich  zwar 
günstige,  aber  zugleich  mit  Sorge  erfüllende  Zeichen.  Möge 
nicht  kindrächender  Groll  im  Hause  zurückgebheben  seyn! 
Nun  folgt  eine  ausführliche  Schilderung  des  unseligen  Op- 
fers, das  der  Grund  zur  Rache  ward,  und  ungewisse  Ahn- 
dung der  Zukunft.  Der  zweite  und  drille  beziehen  sich 
auf  den  Krieg  und  den  Untergang  liions;  jener,  bei  dem 
der  Chor,  da  der  Herold  noch  nicht  erschienen  ist,  noch 
des  Ausgangs  nicht  gewifs  zu  seyn  glaubt,  spricht  mehr 
von  dem  Verluste,  den  Hellas  erlitten,  dem  Murren  des 
Volkes  darüber,  dem  heimlich  gegen  die  Aireiden  schlei- 
chenden Hals  ;  dieser,  wo  der  Herold  das  grofse  Vollbrachte 
verkündigt  hat,  und  xVgamenmon  auftreten  soll,  stellt  die 
Zerstörung  der  feindlichen  Stadt,  als  die  gerechte  Ahndung 
für  Paris  Frevel  dar.  Der  vierte ,  wo  Klylämnestra ,  bei 
Agamemnons  Ehigehen  in  das  Haus,  eben  den  bedeutungs- 
vollen Anruf  an  Zeus  gerichtet  hat,  (v.  949.  950.)  drückt 
nur  verwirrte,  dunkle  Besorgnifs  und  Schwermuth,  unbe- 
stinuntc  Ahndung  auf  übermäfsiges  Glück  folgenden  Un- 
heils aus. 

Der  einzelnen  Handlung  des  Stücks  ist  —  und  darauf 
beruht  grofsenlhcils  seine  so  mächtige  V\  irkung  —  ein  un- 
geheurer Hintergrund  gegeben.  \  on  der  ersten  Scene  an 
bis  zum  Erscheinen  Agamenmons  steht  der  ganze  Troische 
Krieg  mit  allem  Verderben,  das  er  über  einzelne  Familien 
Griechenlands  brachte,  und  allem  (ilanze,  mit  dem  er  die 
Nation  verherrlichte,  dem  Zuschauer  lebendig  vor  Augen; 
eine  Fackelreihe  verbindet  in  eiiur  glanzvollen  Nach.l  Asien 
und  Europa.  Dadurch  dafs  der  Dichter  gerade  diese  Sage 
heraushob,   j;eumnt    er   nicht  nur  rine  der  reizendsten  und 
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dichteiischslen  Schilderungen,  und  enegt  eine  für  seinen 
Zweck  ungleich  dankbarere  Spannung  der  Erwartung  auf 
die  Bestätigung  der  ersten  Verkündigung,  sondern  der  Fall 
liions  wird  nun  auch  ungleich  lebendiger  vor  die  Einbil- 
dungskraft geführt,  und  der  Gang  des  Ganzen  erhiUt  eine 
viel  gröfsere  Raschheit  durch  das  unmittelbar  nachfolgende 
Erscheinen  des  Agamemnon,  so  dafs  man  die  schon  im 
Alterthum  gerügte  L'nwahrscheinlichkeit  leicht  der  magi- 
schen Wirkung  des  Wundervollen  verzeihen  kann.  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  den  Griechen,  wie  aus  dem  Anfang  der 
Geschichte  Herodots  sichtbar  ist,  der  Troische  Krieg  gleich- 
sam als  eine  \orhedeutung  ihrer  späteren  Siege  idjer  die 
Perser  galt,  und  dafs  die  Entsündigung  Orests  der  Anlafs 
wurde,  dafs  Pallas  selbst  das  angesehenste  Gericht  in  Athen 
gründete,  so  fülüt  man,  wie  auch  diese  Umstände  die  Wir- 
kung des  Stücks  vermehrt  haben  müssen,  so  wenig  es  des 
hinzukommenden  Interesses  solcher  historischen  Beziehun- 
gen bedarf. 

Dafs,  wie  so  eben  erwähnt  ward,  das  Erblicken  des 
Flammenzeichens  und  die  Rückkehr  Agamemnons  nur  durch 
wenige  hundert,  ohne  Unterbrechung  gesprochene  und  ge- 
sungene Verse  gelrennt  sind ,  wird  den  mit  den  Werken 
des  Alterthums  Vertrauten  nicht  wundern.  Man  würde  so- 
gar schon  irren,  wenn  man  bestimmt  und  fest  annähme, 
dafs  Aeschylos  die  Rückfahrt  hätte  in  Eine  Nacht  zusam- 
mendrängen, oder  ihr  die  natürliche  Zeit  lassen  wollen. 
Dem  ersten  widerspricht  er  nicht  undeulHch  in  der  Erzäh- 
lung der  Zerstreuung  der  Flolle  durch  einen  Sturm,  und 
durch  die  Schilderung  des  Herolds,  wie  das  Heer  auf  sei- 
nem Zuge  die  Kriegsbeute  den  Tempeln  angeheftet  hat. 
(v.  565  —  567.)  Das  letzte  würde  gänzlich  den  schönen 
und  raschen  Gang  des  Stückes  stören,  in  dem  die  durch 
das  Fackelzeichen   erregte   zweifelnde  Erwartung   eine   au- 
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genblickliche  Auflösung  fordert.  Die  Frage  selbst  konnte 
nicht  in  einem  Dicliter  von  Aeschylos  Zeit  entstehen,  und 
es  enthielt  in  seinem  Begriff  einer  Tragödie  keinen  Wi- 
derspruch, den  Agamemnon  und  sein  Heer  unmittelbar  er- 
scheinen zu  lassen,  ohne  darum  von  der  Länge  oder  Kürze 
seiner  Fahrt  Rechenschaft  abzulegen.  Die  alten  Kunst- 
werke verschmähen  sehr  häufig  diese  Sorgfalt,  die  einzel- 
nen Glieder  ihrer  Darstellung  auch  gewissermafsen  äufser- 
hch,  und  wie  es  in  der  Natur  zu  seyn  pflegt,  zu  verknüpfen. 
Auch  die  bildende  Kunst  benutzt  diese  Freiheit,  und  es  ist 
ungefähr  ebenso,  wenn  auf  Basreliefs  und  geschnittenen 
Steinen  die  Pferde,  auch  in  voller  Bewegung,  ohne  alle 
Andeutung  des  Geschirres,  blofs  vor  den  Wagen  gestellt 
sind.  Die  Alten  konnten  indefs  auch  leicht  über  solche 
Nebendinge  hinweggehen,  da  sie  es  so  meisterhaft  verstan- 
den, die  Einbildungskraft  bei  den  wesentlichen  zu  fesseln. 
Dies  wird  vorzüglich  in  lyrischen  Dichtungen  klar,  die  ei- 
nen ganz  andren,  mehr  aus  dem  Gemüth  selbst  herkom- 
menden Zusammenhang  fodern,  als  die  an  sich  mehr,  bei 
den  Griechen  aber,  bei  denen  alles  objectiv  ist,  nur  auf 
andre  Weise  objectiven  epischen.  Das  Lyrische  und  Epi- 
sche, das  in  der  ausgebildeten  Tragödie  in  dem  BegTiff  ei- 
ner, als  augenblicklich  gegenwärtig  vorgestellten  Handlung 
einzeln  verschwindet,  erscheint  bei  den  Alten  noch  mäch- 
tig in  ihr  geschieden.  Im  Agamenmon  waltet  bei  weitem 
das  Lyrische  vor,  und  indem  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Verse  vorzüglich,  aber  doch  nicht  allein,  durch  don  (hör. 
durch  blofs  gestaltlose  Amcgung  von  Emplindungen  die 
onlsprrchende  Stimmung  im  Zuschauer  hervorgebracht  wird, 
werden  zugleich  nut  der  grölso.slcn  Festigkeit  und  Bestinunt- 
heit  auftretende  Gestalten  hingestolll,  mehr  einzeln,  als  it\ 
enger  Verbindung,  mehr  still  und  ruhig,  als  ii\  zu  reger 
Hewcgiuig,  so  dafs  vor  der  l'.inbildungskrnft  gewissermafsen 
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eine  Verbindung  nmsikalischer  und  plastischer  Eiindrücke 
entslehl.  Diese  Verknüpfung  der  am  meisten  entgegenge- 
setzten, aber  an  sich  mächtigsten  aller  Künste  ist  der  neue- 
ren Dichtkunst  fremd,  und  so  auffallend  grofs  und  ergrei- 
fend nur  in  Aeschylos  und  in  Pindaros.  Bei  diesem  ist  es, 
der  Natur  seiner  Dichtungen  nach,  vielleicht  noch  mehr 
der  Fall;  man  erinnere  sich  nur  an  lasons  Erscheinen  auf 
dem  Markt  von  lolkos,  an  den  auf  Zeus  Scepter  schlum- 
mernden Adler,  und  so  viele  andere  Stellen;  in  diesem 
Sinne  könnte  man  ihm  wohl  bestreiten,  was  er  in  einem 
andren  so  schön  sagt,  dafs  er  kein  Bildner  ist,  auf  festem 
Fufsgeslell  weilende  Gebilde  zu  machen.  Im  Agamemnon 
wird  das  Geniüth  durch  die  Besorgnisse  des  Chors,  die 
dunkeln,  aber  immer  furchtbaren  Andeutungen  Klyliimne- 
slras,  die  Wehklagen  und  Weissagungen  Kassandras  vom 
ersten  Verse  an,  wie  mit  schwermüthigen  Melodien,  mit 
trüben  und  schwarzen ,  aber  unbestimmten  Ahndungen  er- 
füllt, und  auf  diesen  Grund  nun  treten,  auf  ihm  bewegen 
sich  die  grofsen,  theils  furchtbaren,  wie  Klytämnestra,  theiis 
herrlichen  Gestalten,  wie  Agamemnon  und  Kassandra.  Wel- 
cher schönere  Gegenstand,  auch  für  die  plastische  Kunst, 
könnte  gedacht  werden,  als  Kassandra  auf  dem  Wagen  des 
Mannes ,  der  sie  gefangen  aus  ihrer  zerstörten  Vaterstadt 
geführt  hat,  und  vor  der  Thür  des  Pallasles,  der  ihm  und 
ihr  den  Tod  bringt!  Hiermit  übereinstimmend  sind  nun 
auch  Sprache  und  Stil,  nicht  so  zart  verschmolzen,  so  ge- 
schmeidig, und  sich  dem  Gespräch  nähernd,  wie  bei  Sopho- 
kles, aber  einfach,  kraftvoll,  grandios,  alterthümlich,  manch- 
mal selbst  abgebrochen,  dunkel  und  fast  überreich. 

Ein  solches  Gedicht  ist,  seiner  eigenlhümlichen  Natur 
nach,  und  in  einem  noch  viel  anderen  Sinne,  als  es  sich 
überhaupt  von  allen  Werken  grofser  Originahtät  sagen  lafst, 
unübersetzbar.     Man  hat  schon  öfter  bemerkt,  und  die  Un- 
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lersuchung  sowohl,  als  die  Erfahrung  bestäligen  es,  dafs, 
so  wie  man  von  den  Ausdrücken  absieht,  die  blofs  körperliche 
Gegensliinde  bezeichnen ,  kein  Worl  einer  Sprache  voll- 
kommen einem  in  einer  andren  gleich  ist.  Verschiedene 
Sprachen  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  ebensoviel  Synony- 
mieen,  jede  drückt  den  Begriff  etwas  andres,  mit  dieser 
oder  jener  Nebenbestimmung,  eine  Stufe  höher  oder  tiefer 
auf  der  Leiter  der  Emplindungen  aus.  Eine  solche  Syno- 
nymik der  hauptsächlichsten  Sprachen,  auch  nur  (was  ge- 
rade vorzüglich  dankbar  wäre)  des  Griechischen,  Lateini- 
schen und  Deutschen,  ist  noch  nie  versucht  worden,  ob 
man  gleich  in  vielen  Schriftstellern  Bruchstücke  dazu  lin- 
det;  aber  bei  geistvoller  Behandlung  müfste  sie  zu  einem 
der  anziehendsten  Werke  werden.  Ein  Wort  ist  so  wenig 
ein  Zeichen  eines  Begriffs,  dafs  ja  der  Begriff,  ohne  das- 
selbe, nicht  entstehen ,  geschweige  denn  festgehalten  wer- 
den kann;  das  unbestimmte  Wirken  der  Denkkraft  zieht 
sich  in  ein  Wort  zusammen,  wie  leichte  Gewölke  am  heit- 
ren Himmel  entstehen.  Nun  ist  es  ein  individuelles  Wesen, 
von  bestimmtem  Charakter  und  bestimmter  Gestalt,  von 
einer  auf  das  Gemüth  wirkenden  Kraft,  und  nicht  ohne 
Vermögen  sich  fortzupflanzen.  Wenn  man  sich  die  Ent- 
stehung eines  Worts  menschlicher  Weise  denken  wollte 
(was  aber  schon  darum  unmöglich  ist,  weil  das  Ausspre- 
chen desselben  auch  die  Gewifsheit  verslanden  zu  werden 
voraussetzt,  und  die  Sprache  überhaupt  sich  nur  als  ein 
Product  gleichzeitiger  Wechselwirkung,  in  der  nicht  «iner 
dem  andren  zu  helfen  im  Stande  ist ,  sondern  jeder  seine 
und  aller  übrigen  Arbeil  zugleich  in  sich  tragen  mufs,  ge- 
dacht werden  kann),  so  würde  dieselbe  der  Entstehung  ei- 
ner idealen  Gestalt  in  der  Phantasie  des  Künstlers  gleich 
sehen.  Auch  diese  kann  nicht  von  etwas  Wirklichem  ent- 
nonnnen  werden,  sie  entsteht  durch  eine  reine  Eneigio  des 
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Geistes,  und  im  eigenllichslen  Verstände  ans  dem  Nichts; 
von  diesem  Augenblick  aber  tritt  sie  im  Leben  ein ,  imd 
ist  nun  wirklich  und  l>leibend.  Welcher  Mensch,  auch  au- 
Iser  dem  künstlerischen  und  genialisclicn  Hervorbringen, 
hat  sich  nicht,  oft  schon  in  früher  Jugend,  Gebilde  der 
Phantasie  geschafl'en,  mit  denen  er  hernach  oft  vertrauter 
lebt,  als  mit  den  Gestalten  der  Wirklichkeit?  Wie  könnte 
daher  je  ein  Wort,  dessen  Bedeutung  nicht  unmittelbar 
durch  die  Sinne  gegeben  ist,  vollkommen  einem  Wort  ei- 
ner andren  Sprache  gleich  seyn?  Es  mufs  nolhwendig^ 
Verschiedenheiten  darbieten,  und  wenn  man  die  besten, 
sorgfältigsten,  treuesten  Uebersetzungen  genau  vergleicht, 
so  erstaunt  man,  welche  Verschiedenheit  da  ist,  wo  man 
blofs  Gleichheit  und  Einerleiheit  zu  erhalten  suchte.  Man 
kann  sogar  behaupten,  dafs  eine  Uebcrsetzung  um  so  ab- 
weichender wird,  je  mühsamer  sie  nach  Treue  strebt. 
Denn  sie  sucht  alsdann  auch  feine  Eigenlhümhchkeiten 
nachzuahmen,  vermeidet  das  blofs  Allgemeine,  und  kann 
doch  immer  nur  jeder  EigenthümHchkeit  eine  verschiedene 
gegenüberstellen.  Dies  darf  indefs  vom  Uebersetzen  nicht 
abschrecken.  Das  Uebersetzen,  und  gerade  der  Dichter, 
ist  vielmehr  eine  der  nolhwendigslen  Arbeiten  in  einer  Li- 
teratur, theils  um  den  nicht  Sprachkundigen  ihnen  sonst 
ganz  unbekannt  bleibende  Formen  der  Kunst  und  der  Mensch- 
heit, wodurch  jede  Nation  immer  bedeutend  gewinnt,  zu- 
zuführen, theils  aber,  und  vorzüglich,  zur  Erweiterung  der  Be- 
deutsamkeit und  der  Ausdrucksfiihigkeit  der  eigenen  Sprache. 
Denn  es  ist  die  wunderbare  Eigenschaft  der  Sprachen,  dafs 
alle  erst  zu  dem  gewöhnhchen  Gebrauche  des  Lebens  hin- 
reichen, dann  aber  durch  den  Geist  der  Nation,  die  sie 
bearbeitet,  bis  ins  ünendhche  hin  zu  einem  höheren,  und 
immer  mannigfaltigeren  gesteigert  werden  können.  Es  ist 
nicht  zu  kühn  zu  behaupten,   dafs  in  jeder,    auch  in  den 
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Mundarten  sein*  roher  Völker,  die  wir  nur  nicht  genug 
kennen ,  { womit  aber  gar  nicht  gesagt  werden  soll ,  dafs 
nicht  eine  Sprache  ursprünglich  besser,  als  eine  andre,  und 
nicht  einige  andren  auf  immer  unerreichbar  wären)  sich 
Alles,  diis  Höchste  und  Tiefste,  Stärkste  und  Zarteste  aus- 
drücken läfst.  Allein  diese  Töne  schlummern,  wie  in  ei- 
nem angespielten  Instrument,  bis  die  Nation  sie  hervorzu- 
locken  versteht.  Alle  Sprachformen  sind  Symbole,  nicht 
die  Dinge  selbst,  nicht  verabredete  Zeichen,  sondern  Laute, 
welche  mit  den  Dingen  und  Begriffen,  die  sie  darstellen, 
durch  den  Geist,  in  dem  sie  entstanden  sind,  und  innner- 
fort  entstehen ,  sich  in  wirklichem ,  wenn  man  es  so  nen- 
nen will,  mystischen  Zusammenhange  befinden,  welche 
die  Gegenstände  der  Wiikhchkeit  gleichsam  aufgelöst  in 
Ideen  enthalten,  und  nun  auf  eine  Weise,  der  keine  G  ranze 
gedacht  werden  kann,  verändern,  bestimmen,  trennen  und 
verbinden  können.  Diesen  Symbolen  kann  ein  höherer, 
tieferer,  zarterer  Sinn  untergelegt  werden,  was  um  dadurch 
geschieht,  dafs  man  sie  in  solchem  denkt,  ausspricht,  em- 
pfängt und  wiedergiebt,  lind  so  wird  die  Sprache,  ohne 
eigentlich  merkbare  Veränderung,  zu  einem  höheren  Sinne 
gesteigert,  zu  einem  mannigfaltiger  sich  darstellenden  aus- 
gedehnt. Wie  sich  aber  der  Sinn  der  Sprache  erweitert, 
so  erweitert  sich  auch  der  Sinn  der  Nation.  Wie  hal,  um 
nur  dies  Beispiel  anzuführen ,  nicht  die  Deutsche  Sj>rachc 
gewonnen,  seitdem  sie  die  Griechischen  Silbenmafse  nach- 
ahmt, und  wie  vieles  hal  sich  nicht  in  der  Nation,  gar 
nicht  blofs  in  dem  gelehrten  Theile  derselben,  sondern  in 
ihrer  Masse,  bis  auf  Frauen  und  Kinder  vorbreitet,  dadurch 
entwickelt,  dafs  die  Griechen  in  achter  und  unverstellter 
Form  wirklich  zur  Nationallecture  geworden  sind?  Es  ist 
nicht  zu  sagen,  wieviel  Verdienst  um  die  Deutsche  Nation 
durch  <lic  erste  gelungne  BehandUmg    der   antiken    Silben- 
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mafse  Klopslock,  wie  noch  weit  mehr  Vofs  gehabt,  von 
dem  man  behaupten  kann,  dafs  er  das  klassische  AUerlhum 
in  die  Deutsche  Sj)rache  eingeführt  hat.  Eine  mächtigere 
und  wohlthäligere  Einwirkung  auf  die  JNationaibildung  ist 
in  einer  schon  hoch  cultivirten  Zeit  kaum  denkbar,  und  sie 
gehört  ihm  allein  an.  Denn  er  hat,  was  nur  durch  diese 
mit  dem  Talente  verbundene  Beharrlichkeit  des  Charakters 
möglich  war,  die  denselben  Gegenstand  unermüdet  von 
neuem  bearbeitete,  die  feste,  wenn  gleich  allerdings  noch 
der  Verbesserung  fähige  Form  erfunden,  in  der  nun,  so 
lange  Deutsch  gesprochen  wird,  allein  die  Alten  deutsch 
wiedergegeben  werden  können,  und  wer  eine  wahre  Form 
erschafft,  der  ist  der  Dauer  seiner  Arbeit  gewifs,  da  hinge- 
gen auch  das  geniaUschsle  Werk,  als  einzelne  Erscheinung, 
ohne  eine  solche  Form,  ohne  Folgen  für  das  Fortgehen 
auf  demselben  Wege  bleibt.  Soll  aber  das  Ueberselzen 
der  Sprache  und  dem  Geist  der  Nation  dasjenige  aneignen, 
was  sie  nicht,  oder  was  sie  doch  anders  besitzt,  so  ist  die 
erste  Forderung  einfache  Treue.  Diese  Treue  mufs  auf 
den  wahren  Charakter  des  Originals,  nicht,  mit  Verlassung 
jenes,  auf  seine  Zufälbgkeiten  gerichtet  seyn,  so  wie  über- 
haupt jede  gute  Uebersetzung  von  einfacher  und  anspruch- 
loser Liebe  zum  Original,  und  daraus  entspringendem  Stu- 
dium ausgehen,  und  in  sie  zurückkehren  mufs.  Mit  dieser 
Ansicht  ist  freilich  nothwendig  verbunden,  dafs  die  Ueber- 
setzung eine  gewisse  Farbe  der  Fremdheit  an  sich  trägt, 
aber  die  Gränze,  avo  dies  ein  nicht  abzuläugnender  Fehler 
wird  ,  ist  hier  sehr  leicht  zu  ziehen.  So  lange  nicht  die 
Fremdheit,  sondern  das  Fremde  gefühlt  wird,  hat  die  Ueber- 
setzung ihre  höchsten  Zwecke  erreicht;  wo  aber  die  Fremd- 
heit an  sich  erscheint,  und  vielleicht  gar  das  Fremde  ver- 
dunkelt, da  verräth  der  Uebersetzer,  dafs  er  seinem  Origi- 
nal nicht  gewachsen  ist.     Das  Gefühl   des   uneingenomme- 
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lien  Lesers  verfeliil  liier  nicht  Jeiclit  die  wahre  Sclieide- 
hnie.  Wenn  man  in  ekler  Scheu  vor  dein  Ungewöhnlichen 
noch  weiter  gehl,  und  auch  das  Fremde  selbst  vermeiden 
will,  so  wie  man  wohl  sonst  sagen  hörte ,  dafs  der  Ueber- 
selzer  schreiben  müsse,  wie  der  Originalverfasser  in  der 
Sprache  des  Uebersetzers  geschrieben  haben  würde,  (ein 
Gedanke,  bei  dem  man  nicht  überlegte,  dafs,  wenn  man 
nicht  blofs  von  Wissenschaften  und  Thatsachen  redet,  kein 
Schriftsteller  dasselbe  und  auf  dieselbe  Weise  in  einer 
andren  Sprache  geschrieben  haben  würde)  so  zerstört  man 
alles  Uebcrselzen ,  und  allen  Nutzen  desselben  für  Sprache 
und  Nation.  Denn  woher  käme  es  sonst,  dafs,  da  doch 
alle  Griechen  und  Römer  im  Französischen,  und  einige  in 
der  gegebenen  Manier  sehr  vorzüghch  übersetzt  sind,  den- 
noch auch  nicht  das  Mindeste  des  antiken  Geistes  mit  ih- 
nen auf  die  Nation  übergegangen  ist,  ja  nicht  einmal  das 
nationelle  Verstehen  derselben  (denn  von  einzelnen  Gelehr- 
ten kann  hier  nicht  die  Rede  seyn)  dadurch  im  Geringsten 
gewonnen  hat  ? 

Dieser  hier  eben  geschilderten  Einfachheit  und  Treue 
habe  ich  mich,  um  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
auf  meine  eigene  Arbeit  zu  konnnen ,  zu  nähern  gesucht. 
Bei  jeder  neuen  Bearbeitung  habe  ich  gestrebt  immer  mehr 
von  dem  zu  entfernen,  was  nicht  gleich  schlicht  im  Texte 
stand.  Das  Unvermögen,  die  eigenlhümlichen  Schönheilen 
des  Originals  zu  erreichen,  führt  gar  zu  leicht  dahin,  ihm 
fremden  Schnuick  zu  leihen,  woraus  im  Ganzen  eine  ah- 
weichende  Farbe,  und  ein  verschiedener  Ton  enlstehl.  Vor 
Undeulschheit  und  Dunkelheit  habe  ich  mich  zu  hüten  ge- 
sucht, allein  in  dieser  letzleren  Rücksicht  mufs  man  keine 
ungerechte,  und  höhere  Vorzüge  verhindernde  Forderungen 
machen.  Fine  Uebersetzung  kann  und  soll  kein  Kommen- 
tar   sevn.      Sie    darf    keine    Dunkolheil    enthalten  ,    die    aus 
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schwankendem  Wortgebiauch,  schieleiuler  Fügung  enlsleht; 
aber  \vq  das  Original  nur  andeutet,  statt  klar  auszuspre- 
chen, wo  es  sich  Metaphern  erlaubt,  deren  Beziehung  schwer 
au  fassen  ist,  wo  es  Mitlelideen  auslafst,  da  würde  der 
Uebersetzer  Unrecht  thun,  aus  sich  selbst  willkührlich  eine 
den  Charakter  des  Textes  verstellende  Klarheit  hineinzu- 
bringen. Die  Dunkelheil,  die  man  in  den  Schriften  der 
Alten  manchmal  findet,  und  die  gerade  der  Agamemnon 
vorzüglich  an  sie!»  trägt,  entsteht  aus  der  Kürze,  und  der 
Kühnheit,  mit  der,  mit  Verschmähung  vermittelnder  Binde- 
sälze,  Gedanken,  Bilder,  Gefühle,  Erinnerungen  und  Ahn- 
dungen, wie  sie  aus  dem  tief  bewegten  Gemülhe  entstehen, 
an  einander  gereiht  werden.  So  wie  man  sich  in  die  Stim- 
mung des  Dichters,  seines  Zeitalters,  der  von  ihm  aufge- 
führten Personen  hineindenkt,  verschwindet  sie  nach  und 
nach,  und  eine  hohe  Klarheit  tritt  an  die  Stelle.  Einen 
Theil  dieser  Aufmerksamkeit  mufs  man  auch  der  (jeber- 
selzung  schenken,  nicht  verlangen,  dafs  das,  was  in  der 
Ursprache  erhaben,  riesenhaft  und  ungewöhnHch  ist,  in  der 
Ueberlragung  leicht  und  augenblicklich  fafshch  seyn  solle. 
Immer  aber  bleiben  Leichtigkeit  und  Klarheit  Vorzüge,  die 
ein  Uebersetzer  am  schwersten,  und  nie  durch  Mühe  und 
Umarbeiten  erringt;  er  dankt  sie  meistenlheils  einer  ersten 
glücklichen  Eingebung,  und  ich  weifs  nur  zu  gut ,  wieviel 
meine  Ueberselzung  mir  hierin  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Bei  der  Berichtigung  und  Auslegung  des  Textes  habe 
ich  mich  der  Hülfe  des  Herrn  Professors  Hermann  erfreut. 
Mit  einer  neuen  Ausgabe  des  Aeschylos  beschäftigt,  hat 
mir  derselbe  die  Freundschaft  erzeigt,  mir  von  seiner  Bear- 
beitung des  Agamemnons  alles  mitzulheilen,  was  mir  bei 
d«r  Uebersetzung  nützlich  seyn  konnte.  Durch  diese  gütige 
Unterstützung,  ohne  die  ich,  vorzüghch  die  Chorgesänge 
nie   gewagt   haben   würde,    dem  Publicum  vorzulegen,  bin 
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ich  in  Stand  gesetzt  worden .  meiner  üeberselzung  einen 
durchaus  neu  geprüften  Text  zum  Grunde  zu  legen,  und 
jeder  Kundige  wird  bald  gewahr  werden,  wieviel  glückU- 
che  Veränderungen  einzelne  Stellen  erhallen,  wieviel  au- 
fserdem  die  Chöre  und  Anapaestischen  Systeme  durch  rich- 
tigere Versabtheilung  gewonnen  haben.  Die  sich  auf  den 
Sinn  beziehenden  Veränderungen  des  Textes  sind  in  den 
Aiuncrkungen  von  Herrn  Professor  Hermann  selbst  kurz 
angegeben  worden,  die  das  iMelrum  betreffenden  zeigt  die 
Vcrgleichung  der  Ueberselzung  mit  den  vorigen  Ausgaben. 

Diesem  Texte  bin  ich  nunmehr  auch  so  genau,  als  es 
mir  möglich  war ,  gefolgt.  Denn  ich  habe  von  jeher  die 
eklektische  iManier  gehafsl,  mit  welcher  Uebersetzer  mancli- 
mal  unter  den  hundertfältigen  Varianten  der  Handschriften 
und  Verbesserungen  der  Kritiker,  nach  einem  noth wendig 
oft  irre  leitenden  Gefühl,  willkührhch  auswählen.  Die  Her- 
ausgabe eines  allen  Schritts  tellers  ist  die  Zurückführung 
einer  Urkunde,  wenn  nicht  auf  ihre  wahre  und  ursprüng- 
Üche  Forn),  doch  auf  die  Quelle,  die  für  uns  die  letzte  zu- 
gängliche ist.  Sie  mufs  daher  mit  historischer  Strenge  und 
Gewissenhaftigkeit,  mit  dem  ganzen  Vorralh  ihr  zum  Grunde 
hegender  Gelehrsamkeit,  und  vorzüglich  mit  durchgängiger 
Conse(juenz  tmternouunon  werden,  und  aus  Einem  Geiste 
herfliefsen.  Am  wenigsten  darf  man  dem.i>ogènarmten  ästhe- 
tischen (îefiihl,  wozu  gcradc;die  Uebersetzer  !!sich  berufen 
glauben  könnten  ,  darauf  lünllufs  geslatton,  wenn  man  (das 
Schhnunste,  was  einom  lîearbeitei  der  Alteh  begegnen 
kann)  nicht  dem  Te\l  Kinfälle  auldringen  vviH ,  die  über 
kurz  oder  lang  andren  Einfällen  I^lalz  itiachen. 

Auf  den  metrischen  Theil  meiner  Arbeil ,  vorzüglit^h 
auf  die  Reinheit  luid  Richtigkeit  des  Versmafses,  da  diese 
die  Grundlage  jeder  andren  Schönheil  ist,  habe  ich  soviel 
Sorgf^ll,  als  möglich,  gewandt,  und  ich  ghiube.  dnfs  hierin 

2- 


20 

kein  Uebersctzer  zu  weit  gehen  kann.  Der  Rhythmus,  wie 
er  in  den  Griechischen  Dichtern,  und  vorzügHch  in  den 
dramatischen,  denen  keine  Versart  fremd  hleibl,  waltet,  ist 
tewissermafsen  eine  Welt  für  sich,  auch  abgesondert  vom 
Gedanken,  und  von  der  von  Melodie  begleiteten  Musik.  Er 
stellt  das  dunkle  Wogen  der  Empfindung  und  des  Gemü- 
thes  dar,  ehe  es  sich  in  Worte  ergiefst,  oder  wenn  ihr 
Schall  vor  ihm  verklungen  ist.  Die  Form  jeder  Anmuth 
und  Erhabenheit,  die  Mannigfaltigkeit  jedes  Charakters  liegt 
in  ihm,  entwickelt  sich  in  freiwilliger  Fülle,  verbindet  sich 
zu  immer  neuen  Schöpfungen,  ist  reine  Form,  von  keinem 
Stoffe  beschwert,  und  offenbart  sich  an  Tönen,  also  an 
dem,  was  am  tiefsten  die  Seele  ergreift,  weil  es  dem  We- 
sen der  inneren  Empfindung  am  nächsten  steht.  Die  Grie- 
chen sind  das  einzige  Volk,  von  dem  wir  Kunde  haben, 
dem  ein  solcher  Rhythmus  eigen  war,  und  dies  ist,  meines 
Erachtens,  das,  was  sie  am  meisten  charaklerisirt  und  be- 
zeichnet. Was  wir  bei  andren  Nationen  davon  antreffen, 
ist  unvollkommen,  was  wir,  und  selbst  (wenn  man  einige 
wenige,  bei  ihnen  sehr  gelungene  Versarien  ausnimmt)  die 
Römer  besitzen,  nur  Nachhall,  und  zugleich  schwacher  und 
rauher  Nachhall.  Man  hat  bei  Beurlheilung  der  Sprachen 
und  Nationen  viel  zu  wenig  auf  die  gewissermafsen  lodlen 
Elemente,  auf  den  äufseren  Vortrag  geachtet;  man  denkt 
immer  Alles  im  Geistigen  zu  finden.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  dies  auszuführen;  aber  mir  hat  es  immer  geschienen, 
dafs  vorzüglich  der  Umstand,  wie  sich  in  der  Sprache 
Buchstaben  zu  Silben,  und  Silben  zu  Worten  verbinden, 
imd  wie  diese  Worte  sich  wieder  in  der  Rede  nach  Weile 
und  Ton  zu  einander  verhalten,  das  intellektuelle,  ja  sogar 
nicht  wenig  das  moraHsche  und  politische  Schicksal  der 
Nationen  bestimmt,  oder  bezeichnet.  Hierin  aber  war  den 
Griechen  das  glücklichste  Loos  gefallen  ,  das  ein  Volk  sich 
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wünschen  kann,  das  durch  Geisl  und  Kede,  nicht  durch 
Macht  und  Thaten  herrschen  will.  Die  Deutsche  Sprache 
scheint  unter  den  neueren  allein  den  Vorzug  zu  besitzen, 
diesen  Hhythmus  nachbilden  zu  können,  und  wer  Gefühl 
für  ihre  Würde  mit  Sinn  für  Rhythmus  verbindet,  wird 
streben,  ihr  diesen  Vorzug  immer  mehr  zuzueignen.  Denn 
er  ist  der  Erhöhung  fähig;  eine  Sprache  inufs,  gleich  einem 
hislrument,  vollkommen  ausgespielt  werden,  und  noch  mehr 
Uebung  bedarf  das  Ohr  vieler,  durch  die  Willkühr  der 
Dichter  irre  gewordener,  auch  an  nicht  so  häufig  vorkom- 
mende Versmafse  weniger  gewöhnter  Leser.  Ein  Ueber- 
setzer,  vorzüglich  der  allen  Lyriker,  könnte  oft  nur  gewin- 
nen ,  indem  er  sich  Freiheilen  erlaubte  ;  wenige  werden 
ihm  in  den  Chören  genau  genug  folgen ,  um  den  richtigen, 
oder  unrichtigen  Gebrauch  einer  Silbe  zu  prüfen;  ja  bei 
gleicher  Riciiligkeit  ziehen,  wie  schon  V^ofs  sehr  wohl  be- 
merkt hat,  viele  eine  gewisse  Natürlichkeit  einer  höheren 
Schönheil  des  Rhythmus  vor.  Allein  hier  mnis  ein  üeber- 
setzer  Selbstverläugnung  und  Strenge  gegen  sich  ausüben; 
nur  so  wandelt  er  in  einer  Bahn,  auf  der  er  hoffen  kann, 
glücklichere  Nachfolger  zu  haben.  Denn  Ueberselzungen 
sind  doch  mehr  Arbeiten,  welche  den  Zustand  der  Sprache 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkt,  wie  an  einem  bleibenden 
Mafsslab,  prüfen,  bestimmen,  und  auf  ihn  einwirken  sollen, 
und  die  immer  von  neuem  wiederholt  werden  müssen ,  als 
dauernde  Werke.  Auch  lernt  der  Theil  der  Nation,  der 
die  Alten  nicht  selbst  lesen  kann,  sie  besser  durch  mehrere 
Ueberselzungen,  als  durch  eine,  kennen.  Es  sind  ebenso- 
viel Bilder  desselben  Geistes;  denn  jeder  giebt  den  wieder, 
den  er  auffafste,  und  darzustellen  vermochte;  der  wahre 
nihl  allein  in  der  Urschrift. 

Zuerst  habe  ich  es  dahin  zu  bringen  gesucht,  dafs  auch 
der  ungeühlere    Leser    über    da^    Silbenmafs   nicht    zweifei- 
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hafl  bleibe»  könne.  Ks  giebl  im  Deutschen  eine  grolse 
Anzahl  millelzeiliger  Silben,  die  nicht  allein  ohne  Nacli- 
theil,  sondern  auch  mil  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  des 
Wohllauts  bald  kurz,  bald  lang  gebraucht  werden  können. 
In  hexametrischen,  und  überhaupt  in  allen  Gedichten,  wo 
dieselbe  Versart  durchaus,  oder  doch  mit  wenigen  Unler- 
breclumgen  fortgeht,  setzt  sich  der  Rhythmus  in  dem  Ohre 
so  fest,  dal's  jeder  nur  irgend  geübte  Leser,  ohne  Schwie- 
rigkeit, erkennt,  wie  er  Lange  und  Kürze  auf  die  mittel- 
zeiligen  Silben  zu  verlheilen  hat.  Allein  wo,  wie  in  einer 
Griechischen  Tragödie,  die  mannigfaltigsten  Versfüfse  ver- 
bunden sind,  ist  keni  Leser  im  Stande,  das  richtige  Älafs 
aufzufinden,  wenn  ihm  der  Dichter  nicht  dadurch  zu  Hülfe 
kommt,  dafs  er  sich  an  feslere  Regeln  hält,  als  sonst  noth- 
wendig  scheinen.  Selbst  die  Allen  erlauben  sich  die  Ver- 
längerung einer  kurzen  Silbe  durch  die  Arsis  des  Verses 
meislenlheils  nur  im  daktylischen  Metrum.  Ich  habe  es  mir 
daher  zum  Grundsatz  gemacht,  die  miltelzeitigen  Silben  an 
den  Stellen  des  Verses,  die  ein  beslimmtes  Mafs  erheischen, 
rnil  äufserst  wenigen  Ausnahmen,  entweder  hnmer  lang, 
oder  immer  kurz  zu  gebrauchen.  Pronomina  und  Praepo- 
sitioncn  habe  ich  schlechterdings  immer  verkürzt,  diejeni- 
gen Stellen  ausgenommen ,  wo  ihnen  der  Sinn  selbst  vor- 
herrschende Länge  giebl,  die  es  mir  daher  auch  überflüs- 
sig geschienen  hat,  durch  verschiedenen  Druck,  wie  sonst 
gewöhnlich  ist,  herauszuheben.  Der  Trimeter  gewinnt  noch 
aufserdem  ungemein,  wenn  alle  nolh wendige  Längen  und 
Kürzen  in  ihm  recht  bestimmt  gegen  einander  abstehen. 
Die  aus  der  Mittelzeitigkeit  vieler  Silben  entstehende  Man- 
nigfalligkeil  kann  er  doch  in  den  unbestimmt  bleibenden 
Stellen  benutzen.  Conjunclionen,  welche  die  auf  sie  fol- 
genden Sätze  regieren,  wie  als,  oder  gewissermafsen  ellip- 
tisch  den  vorhergehenden    in    sich    enthalten,    wie    denn, 
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habe  ich  ineislentheils  lang  gebraucht.  Einige  habe  ich 
versucht,  nach  der  Art  der  Griechen,  dem  Sinn  der  Rede 
gemäfs,  enkUtisch,  oder  betont,  zu  behandeln.  So  nun  und 
nur  z.  B.  lang  im  Trimeter  v.  311.  312. 

jetzt  inöclit'  ich  unaufhörlich  dieses  Wort,  wie  du 
es  hier  erzjihlst,  bewundernd  hören  nur  von  dir 
ich  möchte   nichts    andres   thun ,   als   immer  aufs  neue  von 
dir  hören.     Dagegen  kurz  in  dem  aufgelösten  Dochmischen 
1126.  Verse: 

wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
Ich  mufs  es  dahingestellt  seyn  lassen,  ob  dies  Beifall  finden 
dürfte ,  aber  wenigstens  wird  man  Uebereinslimmung  mit 
mir  selbst  antreffen.  Mittelzeitige  Endsilben,  wie  — bar 
und  ■ — sam,  habe  ich  nur  höchst  seilen  lang  gebraucht. 
Bei  dieser  Vorsicht,  das  Versmafs  nicht  zweifelhaft  werdeil 
zu  lassen,  und  namentlich  bei  der  beständigen  Verkürzung 
der  Pronominum  und  Praepositionen  war  eine  andre  Khppe 
zu  vermeiden,  nicht  durch  Verkürzung  solcher  Silben,  die 
durch  ihre  Elemente  und  deren  Verbindung  eine  Verlänge- 
rung in  der  Aussprache  bewirken,  wie  uns,  mir,  ihm 
u.  a.  m.  das  Ohr  zu  beleidigen.  In  den  Trimetern  lassen 
sich  diese'  Silben  in  die  unbestimmten  wStellen  des  Verses 
vertheilen,  allein  bei  den  übrigen  Versarien  ist  dies  selten 
möglich.  Doch  habe  ich  durch  nie  kurz,  auch  immer 
lang  gebraucht.  Zu  Anfangssilben  der  Anapästischen  Verse 
halte  ich  gern  noch  seltner  Silben  genommen,  die,  un- 
geachtet ihrer  enlschiednen  Kürze,  doch,  bei  der  hinzukom- 
menden Hebung  des  Versanfanges,  leicht  im  Lesen  zu  lang 
gehallen  werden.  Diese  Gewohnheit  der  Hebung  ist  aber, 
wenn  Ana|)äslen  und  Chorverse  richtig  gelesen  werden  sol- 
len, durchaus  zu  verbannen.  In  den  Griechischen  Namen 
habe  ich  mich  so  nah,  als  möglich,  an  die  (îeltimg  der  Grie- 
chischen Silben  gehalten.     Daher  sind  Agamemnon ,   Men«»- 
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laos  immer  wie  drille  Paeone,  nie  wie  Ditrocliaeeri  /u  le- 
sen. Bei  dem  Namen  Klytämnestra,  der  ein  erster  Epilri- 
tus  ist,  und  bei  uns,  wegen  der  Senkung  der  Endsilbe  ein 
Antispast  werden  würde,  habe  ich  eine  vielleicht  willkühr- 
lich  und  hart  scheinende  Ausnahme  gemacht,  da  ich  ihn 
auch  als  einen  dritten  Paeon  behandle.  Allein  da  kein 
Deutscher  Leser  den  Namen  Klylaémnéstra  aussprechen 
wird,  und  im  Anapästischen  Verse  die  erste  Länge  des  Na- 
mens immer  hätte  in  eine  Tonhebung  fallen  müssen ,  wie 
z.  B. 

Du  von  'Fyndaros  Stamm,  o  Klytämnestra, 
SO  hätte  er  in  diesem  nie  einen  Platz  finden  können.  Da 
eben  dies  der  Fall  mit  jedem  Antispaslischen  Worte  im 
Deutschen  ist ,  so  habe  ich  auch  Alexandros  als  dritten 
Paeon  brauchen  müssen.  Strophios  und  Priamos  müssen, 
da  wir  keine  aus  zwei,  oder  mehreren  Kürzen  bestehende 
Wörter  haben,  noch,  unsrer  Tonsetzung  nach,  aussprechen 
können,  bei  uns  Daktylen  werden.  Allein  so  wie  in  Deut- 
schen Ableitungen  denselben  Namen  eine  lange  Silbe  zu- 
wächst, habe  ich  die  ursprünghche  Kürze  der  Endsilbe  wie- 
der eintreten  lassen;  und  so  hoffe  ich,  wird  niemand  fol- 
genden Vers:  (525.) 

so  Inifsten  zwiefach  die  Priamiden  ihre  Schuld 
so  lesen,  dafs  er  zwiefach  zum  Trochaeus  machte.  Von 
der  Regel,  die  Endsilbe  zweisilbiger,  von  einer  Länge  an- 
hebender Namen  zu  verkürzen,  habe  ich  mir  nur  einmal 
eine  Ausnahme  v.  151.  erlaubt,  wo  ich  Kalchas  als  zwei 
Längen,  deren  ersle  einen  Spondeus  bescbliefst,  die  zweite 
einen  Daktylus  anhebt,  zu  brauchen  versucht  habe.  Alreus 
hat  mir  geschienen  immer  als  Spondeus  gelten  zu  müssen. 
Was  die  Schönheit  aller  Verse  so  sehr  erhöht,  allein 
vorzüglich  den  Trimelern  des  Aeschylos  soviel  Kraft  und 
Gröfse  giebt,  die  harmonische  Vertheilung    und    Verschrän- 
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kung  der  rhythmischen  und  prosodischen  Einschnitte,  und 
die  Sorgfalt  für  vollklingende  Wortfüfse  ist  im  Deutschen 
überaus  schwer,  und  in  der  gleiclien  Vollkommenheil  un- 
möglich zu  erreichen.  Ich  habe  nach  meinen  Kräften  da- 
hin gestrebt ,  und  wenigstens  die  allzuhäuligen  einsilbigen 
Ausgänge  zu  vermeiden  gesucht,  welche  die  Natur  unsrer 
Sprache  und  Construction  bis  zum  Ueberdrufs  herbeiführt. 
Der  Abschnitt  nach  der  sechsten  Silbe,  wo  er  der  einzige 
ist,  mufs  allerdings  im  Trimeter  vermieden  werden.  x\llein 
neben  einem  andren ,  überwiegenderen ,  schadet  er  dem 
Verse  nicht,  der,  seinem  übrigen  Bau  nach,  nicht  leicht 
mit  dem  gewöhnlichen  Alexandriner  verwechselt  werden 
kann.  Auch  die  griechischen  Tragiker  haben  diesen  Ab- 
schnitt, und  in  einigen  Versen  diesen  allein.  Ein  wahrer 
Alexandriner  ist  v.  44.  in  Sophokles  Eleklra.  Den  von 
Porson  gerügten  Abschnitt  nach  der  ersten  Silbe  des  fünf- 
ten Fufses,  wenn  diese  lang  ist,  habe  ich  mehr  vermieden, 
weil  er  den  Vers  fast  immer  schwerfällig  macht,  als  weil 
er  nicht  bei  den  Tragikern  gefunden  würde.  Dafs  er  so- 
gar häufig,  und  wenn  man  auch  die  Regel  ganz  gelten 
lassen  will,  als  gesetzmäfsige  Ausnahme  steht,  wenn  die 
folgende  Länge  ein  einsilbiges  Wort  ist,  leidet  keinen  Zwei- 
fel. Der  Anapäslische  Vers  schliefst  zwar,  auch  wenn  kein 
Daktylus  unmittelbar  vorhergeht,  einigemal  bei  Aeschylos 
mit  einem  Daktylus.  Allein  man  mufs  diese  wenigen  Fälle 
doch  wohl  als  Ausnahmen  ansehen,  da  es  bei  Sophokles 
nur  ein  einzigesmal  (Oed.  (  ol.  v.  2.35.)  und  nicht  in  einem 
rein  Anapäslischen  System  vorkommL  Auch  hat  dieser 
Ausgang,  vorzüglich,  wenn  der  Schlulsdaklylus  auf  einen 
Anapästen  folgt,  wirklich  etwas  dem  Ohr  Ungefälliges.  Ich 
habe  mir  ihn  daher  nie  erlaubt.  In  der  Art,  wie  die  Ana- 
pästen in  die  Wortfüfse  einschneiden,  habe  ich  bei  den  Tra- 
gikern eine  Regel  bemerkt,   die   es   un  Deutschen   fa.<;l  un- 
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möglich  seyn  würde,  nachzuahmen.  Sie  verlangen  nenilich, 
dafs,  wenn  die  lelzte  Silbe  des  Anapästen  ein  einsilbiges 
Wort  isl,  auch  die  erste  ein  Wort  ausmache,  oder  beginne 
wie  V.  90. 

(1er  im  Kreis  des  Olymps 
und  Anapästen,  wo  in  diesem  Fall  die  erste,   oder  gar  die 
beiden  ersten  Silben  Endsilben  des  vorhergehenden  Wortes 
sind,  wie  v.  45. 

zu  der  Hülfe  des  Kriegs   von  ilem  lieimiscben  Land 
finden    sich   bei    Aeschylos    und   Sophokles  *)    nur    iiufserst 
selten,  häufiger  bei  Euripides,  und  bei  Aristophanes  so  oft, 
dafs  sie  nicht  mehr  angezeigt  zu  werden  verdienen. 

Bei  den  Chorversen  habe  ich  mich  nie  begnügt,  die 
Längen  und  Kürzen  gleichsam  mechanisch  nachzuahmen, 
sondern  bin  immer  von  der  Festsetzung  des  Silbenmafses 
ausgegangen.  Nur  so  läfsl  sich  der  Rhythmus  bewahren, 
und  nur  so  ist  es  möglich,  die  x\enderungen  anzuhringen, 
welche  das  Versmafs  erlaubt.  Auf  diese  Weise  aber  wi- 
dersetzt sich  unsre  Sprache  auch  der  regel mäfsigsten  Nach- 
bildung keiner  Versart.  Mit  den  Abänderungen  mufs  man 
jedoch  behiilsam  umgehen;  die  Tragiker  erlauben  sich  die- 
selben in  den  Chören  nicht  häufig,  und  der  Grund  dieser 
Stätigkeit  scheint  mir  grofsenlheils  in  dem  Bau  ihrer  Stro- 
phen zu  liegen.  Mehrere  Verse  (Cola)  haben,  vorzüglich, 
wenn  nicht  zuviele  Füfse  in  denselben  auf  einander  folgen, 
eine  oft  so  grofse  x\ehnlichkeit  unter  einander,  dafs  sie, 
als  zu  mehreren  Versarten  zugleich  gehörig  angesehen  wer- 
den können.     Sie  verheren   aber   diese  Aehnlichkeit,  wenn 


*)  Zu  diesen  seltnen  Aiisnaliint  n  geboren  Aesch.  Pcrsae  v.  47.  Agani. 
V.  1555.  wo  aber  das  einsilbige  Wort  es  nur  durch  Apostrophirung 
wird,  Choëpb.  v.  1007.  Soph.  Ajax.  v.  104.  wo  aber  die  beiden  kur- 
zen Silben  in  eine  lange  /Aisamniengezogen  worden  können,  Phil. 
Y.  491. 
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man  äie  tiacli  den  Gesetzen  einer  von  diesen  umändert, 
oder  behallen  sie  wenigstens  nicht  bei  jeder  Umwandlung 
bei.     So  kann  z,  ß.  v.  1132. 

iVüh  ich  genährt  empor 
sowohl  ein  logaödischer,  als  ein  choriambischer,  und  doch- 
mischer  Vers  seyn.     Aendert  man  ihn  aber,  nach  den  Ge- 
setzen dieser  letzteren  Versart,  so  um  : 

Iroli   ich   genährt  auiwuchs 
oder 

froh  ich  und  ungetrübt  war 

so  entfernt  er  sich  gänzlich  von  den  beiden  ersleren  Vers- 
arten. Nun  scheint  e.s  Grundgesetz  bei  der  Zusatnmenfü- 
gung  der  Strophe  zu  seyn ,  bei  der  Verbindung  verschie- 
dener Versnaafse  lieber  die  einander  ähnlichen,  als  unähn- 
lichen Formen  zu  wählen;  ja  manchmal  wird  durch  solche, 
zwei  Silbcnaiafsen  zugleich  angehörenden  Verse  der  Ueber- 
gang  von  einem  zum  andren  gleichsam  vorbereitet.  Zu 
einem  Beispiel  kann  die  dritte  Strophe  des  ersten  Chorge- 
sangs dienen,  (v.  185 — 197.)  Sie  fängt  mit  lamben  an,  hat 
in  der  IMitte  (v.  189.)  einen  bestimmt  Anlispaslischen  Vers, 
und  scldiefst  mit  einem  rein  Choriambischen  System.  Die 
allgemeine  Verwandtschaft  dieser  Silbenmafse  liegt  im  Iam- 
bus, der  sich  eben  so  gut  dem  Antis|)asten,  als  dem  Cho- 
riamben anschliefst.  Daher  auch  zwei  blofs  lambische,  und 
sich  keinem  andren  Versmafs  nähernde  Verse  (1S7.  191.) 
eingeschoben  sind.  Allein  für  die  übrigen  lambischen  \  orse 
sind  nur  solche  Formen  gewählt,  die  auch  Anlisjiastische 
seyn  könnten,  und  das  Choriaujbische  System  wird  durch 
zwei  \erse  (19Z  193.),  die  den  Choriamben  und  Antispa- 
sten  zugleich  angehören,  eingeführt.  Diese  kunstvolle  Har- 
monie stört  nun  der  l 'ebersclzer .  der  sich  in  solchen  Fiil- 
len  auch  sonst  ganz  erlaubte  Aendcrungen  verstaltel,  imd 
man  dürfte,  wenn  man  vollkonnnene  Genauigkeit  erreichen 
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könnte,  dies  also  nur  da  ihun,  wo  auch  solche  (iründc 
nicht  einlrelen.  Kiu  merkwürdiges  Beispiel  der  Slütigkeit 
der  Verse  in  den  Chören  giebl  ein  Vers,  den  Aeschylos 
im  Agamenmon  oft  gebraucht ,  und  der  in  folgenden  Ge- 
slallcn  vorkommt: 

V.  234.  Wie  sonst  nacli  Anrede,  weil 
231.  und  sanft  des  Mitleids  Gescliosse 
363.  zu  achten  nicht  derer,  sagt  einer  Mohl 
220.  da  achtet  nicht  mehr  des  Vaters  Wehruf 
190.  und  Argos  Volks  lilüthe  welkte  matt  dahin. 

Diese  Verse  köimen  Anlispaslische,  oder  Asynarleten  aus 
blois  lamhischen,  oder  zugleich  aus  lambischen  und  Tro- 
chaeischen  Versen  seyn.  Allein  wenn  man  alle  Stellen, 
wo  sie  vorkommen,  mit  einander  vergleicht,  so  bleibt  schwer- 
lich ein  Zweifel  übrig,  dafs  der  Anfang  in  allen  ein  zwei- 
silbiger überzähliger  Jambischer  Vers  ist,  an  den  sich  bald 
(v.  220.)  ein  ganz  gleicher,  bald  (v.  190.)  ein  dreifüfsiger, 
bald  ein  einzelner  Iambus,  mit  (v.  231.)  oder  ohne  (v.  234.) 
eine  überschiefsende  Silbe,  bald  aber  (v.  363.)  ein  Antispast 
anschliefst.  Hiernach  wiire  also  die  fünfte  Silbe  gleichgül- 
tig, sie  ist  aber  bis  auf  v.  754.  beständig  lang,  wovon  mir 
der  Grund  blofs  darin  zu  liegen  scheint,  dafs  der  Dichter 
in  diesen ,  übrigens  blofs  lambischen  Asynarteten  die  den 
Antispastischen  ^  ersen,  mit  denen  er  sie  in  derselben  Strophe 
verband,  ähnliche  Form  bewahren  wollte.  Ich  bin  daher 
nur  ungern  in  drei  Stellen  davon  abgewichen.  Selbst  was 
auf  den  ersten  Anblick  durchaus  gleichgültig  scheint,  be- 
ruht manchmal  auf  nicht  zu  vernachlässigenden  Gründen. 
So  z.  B.  erlaubt  der  Antispaslische  und  Dochmische  Vers 
unbedenklich  die  Auflösinig  jeder  der  beiden  Mittellängen 
des  Antispasts  in  zwei  kurze  vSilben  ,  und  bei  aufgelösten 
die  Zusammenziehung  solcher  zwei  Kürzen  in  eine  Länge. 
In  der  Scene  der  Kassandra,  und  in  der  vorletzten  des  gan- 
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zen  Stücks,  der  mil  der  Klylamnestra ,  iti  welchen  beiden 
der  dochinische  Rhythmus  vorherrschend  ist,  sind  fasl  alle 
Antispasten  ganz,  oder  zum  Theii  in  Kürzen  aufgelöst,  was 
im  Deutschen  wegen  der  notlnvendigen  Bewahrung  des 
Rhythmus,  da  die  erste  der  beiden  aus  der  Auflösung  der 
Länge  entstandenen  Kürzen  immer  betont  seyn  mufs,  manche 
Schwierigkeil  findet.  Dennoch  war  es  schlechterdings  nolh- 
wendig,  in  diesen  Scenen  soviel  Auflösungen,  als  möglich, 
auch  in  der  Ueberselzung,  beizubehalten,  da  gerade  durch 
diese  Auflösungen  der  klagende  und  jammernde  Charakter 
verstärkt  wird,  der  diese  Scenen  bezeichnet. 

Dieser  Bewahrung  des  Rhythmus  durch  richtige  Ton- 
setzung mufs  ich  noch  mit  einigen  Worten  gedenken.  Es 
ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  dafs  in  keine  Versart 
ein  Rhythmus  aufgenommen  werden  kann,  der  mit  ihrem 
Grundrhylhmus  in  Widerspruch  steht,  dafs  daher  der  Dak- 
tylische Vers  sich  senkende  Spondeen  liebt,  der  Anapästi- 
sche sich  hebende  fordert,  der  Antisj)ast  bei  gleichschwe- 
benden am  schönsten  isl.  Es  folgt  zugleich  daraus,  dafs, 
wo  diese  Verse  die  Auflösung  einer  Länge  gestalten ,  die 
zwei  Kürzen  genau  an  die  Stelle  derselben  treten  müssen, 
und  also  in  den  Trimetern  und  Anapästen  die  Daktylen  und 
Tribrachen,  so  wie  in  den  Antispasten  die  aufgelösten  Kür- 
zen der  Mitlellängen  die  vorletzte  Kürze  betonen  müssen. 
Dies  Betonen  einer  Kürze  isl  nun  in  unsrer  Sprache  aller- 
dings möglich,  da  man  sich  einen  ganz  falschen  Begriff 
unsrer  Metrik  machen  würde,  wenn  man  sich  einbildete, 
Ton  und  Länge  wären  in  derselben  Eins  und  dasselbe,  und 
könnten  gleichsam  mit  einander  verwechselt  werden.  Denn 
unsre  Aussprache  unterscheidet,  auch  im  gewöhnlichsten 
Reden,  sehr  gut  das  Verweilen  der  Stimme  von  dem  He- 
ben derselben ,  und  wenn  auch  Länge  bei  uns  ohne  Beto- 
nung nicht  gedacht  werden   kann,  >nndern  sie  viehnehr  mi- 
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mer  dem  HaupUon  folgt,  so  höie»  doch  Kürzen  durch  das 
Heben  der  Stimme  in  der  Betonung  gar  nicht  auf,  Kürzen 
zu  bleiben,  und  werden  nicht  dadurch  in  Längen  verwan- 
deil. Die  UnmögHchkeil  einer  tonlosen  Länge  schliefst  da- 
her gar  nicht  die  Möghchkeit  einer  betonten  Kürze  aus. 
Allein  gewifs  ist  es,  dafs  wenn  der  Leser  genau  unterschei- 
den soll,  wo  die  Kürze  wirkhche,  aber  betonte  Kürze  ist, 
man  in  dem  Gebrauch  der  Kürzen  und  Längen  selbst  den 
festeren  Regeln  folgen  mufs,  von  denen  ich  weiter  oben 
sprach.  Auch  alsdann  noch  ist  es  nichts  weniger,  als  leicht, 
in  allen  einzelnen  Fällen  richtig  zu  unterscheiden,  welche 
Silbe  wirkHch,  als  betont,  gelten  kann?  und  auf  der  andren 
Seile  zu  vermeiden,  dafs  nicht,  statt  der  betonten  Kürze, 
eine  zur  Länge  werdende  Miltelzeit  eintrete.  Es  mangelt 
über  diesen  Punkt  noch  unter  uns  sowohl  an  hinreichend 
sichren  Grundsätzen,  als  an  häufigen  und  zuverlässigen  Bei- 
spielen, und  ich  möchte  daher  nicht  behaupten,  dafs  ich 
nicht  in  diesem  Theile  der  metrischen  Behandlung,  der, 
wegen  der  vielen  aufgelösten  Dochmischen  Verse,  im  Aga- 
memnon sehr  wichtig  ist,  hier  und  da  gefehlt  haben  sollte. 
Worüber  jedoch  kein  Zweifel  obwalten  kann,  ist,  dafs  eine 
entschieden  kurze  Silbe,  die  in  einem  Wort  auf  eine  ent- 
schieden lange  folgt,  nie  betont  seyn  kann.  Verse  daher, 
die  Daktylen,  wie  folgende,  enthielten,  habe  ich  in  meinen 
späteren  Umarbeitungen  des  Agamemnon  alle ,  ohne  Aus- 
nahme, verbessert. 

liion  besitzet  Argos  Heer  an  diesem  Tag. 

Stropliios  aus  Phokis  jene  doppelt  drohende 

Folge,  so  du  folgen  willst,  vielleiclit  am  h  folgst  du  nicht. 

Doch  der  Himmlischen  Iiört  einer,  es  sey  Zeus, 

Blieben  daheim  hier  ungeehret  zurück. 

Oben  und  tief  dort 

Das  Gleiche  habe  ich  auch  bei  allen  Versen,  die  utibestreit- 
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bar  aufgelöste  Antispaslische  sind,  gethan,  und  es  nur  un- 
gern, und  blofs  aus  höheren  Rücksichlen  in  wenigen  Fal- 
len selbst  da  aufgegeben,  wo  die  Verse  zwar  nicht  an  sich 
antispastisch  gelesen  zu  werden  brauchen,  wo  aber,  nach 
meiner  obigen  Auseinandersetzung,  der  Dichter  mit  Fleifs 
ihnen  eine  Doppelnatur  (zugleich  als  Antispaslische  und 
Choriambische)  erhalten  hat,  welche  sie  nun  in  meiner 
Ueberselzung  verloren  haben.  Beispiele  dieser  x\rt  sind 
V.  192.  193.  206.  Auf  gleiche  Weise  habe  ich  die  Verse 
verändert,  welche  allzusehr  sinkende  Spondeen  hatten, 
wie  z.  ß. 

Verschiednen  Schicksals  Doppelloos  zwiefach  getlieilt 

Herold  der  Scl)aaren  Argos,  Hoil  und  Freude  dir! 

Ledas  Entsprofsne,  meines  Hauses  Wächterin, 

Kraftlos  hin,  gleich  nnminuligem  Kind, 

Rufend  den  dreimal 
In  allen  diesen  Versen  wird  jedoch,  wenn  auch  der  Rhyth- 
mus geslört  ist,  das  Versmafs  selbst  nicht  zweifelhaft.  Al- 
lein der  aufgelöste  Antispast  läfst  sich  in  vielen  Fällen 
schlechterdings  nur  am  Rhythmus  von  andren  Versarien 
unterscheiden.  So  kann  von  folgenden  beyden,  dem  Vers- 
mafse  nach,  vollkommen  gleichen  Versen  nur  der  letzle  für 
einen  Dochmischen  gelten,  der  erste  ist  unverkennbar  blofs 
ein  Choriambischer,  und  dieser  Unterschied  wird  einzig 
durch  die  Betonung  begründet. 

liittreres  Mittel,  Zukunft 

Schwer  zu   entscheiden  ist  dies 

Um  nun  die  Betonung  hervorzubringen ,  luufs  man  eine 
Kürze  wählen ,  die  sich  vor  der  ihr  luimittclbar  folgenden 
merklich  hervorhebt.  So  erhebt  sich  zum  Beispiel  ein  Pro- 
nomen, oder  eine  (Conjunction  über  eine  Praeposition,  oder 
den  Artikel  : 

V.   4UU.    (ienuR   «•r>rhicnst    uns   tf  iixlli«  h    Hu    .lui   Skauiandios   einnt. 
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V.  1290.  Nitlit  w'ut  ums  (iehüsch  «h-r  Vogel  jainiiir'  icli  furclitbewegf. 
SriS.  Den  <'rlial)pnen  Zeus  ehr'  ich,  den  Gastliort 
769.  Und  im  Innren  er/'r(;iit  sehn  sie  der  Nacht  gleicli. 
1122.  Und  wo  entstammend  rauschten  dir  von  Gott  gesandt 
1142.  O  Heerdenzahl,  fromm  von  des  Vaters  Hand 
oder  irgend  ein  einsilbiges  Wort,    selbst   der  Artikel,    über 
eine  enlsehieden  kurze  Aiifangssilbe  des  folgenden  Worts: 
V,  1585.  Und  wünschet  den  Pelopiden    grausen  Untergang 
684.  Zu  dem  gewaltigen  Hader 
oder  eine  Anfangssilbe,  auf  welche  eine  offenbar  gegen  sie 
tonlose  folgt: 

V.  772.  dem  Meihet  des  Maiuis  Aug'  unerkannt  niclit 
975.  sehr  ist  uuerfreulicli 
oder  die  vorletzte,  sich  über  eine  Endsilbe  erhebende  Silbe; 
diese  Classe   betonter  Kürzen   ist   die  zweifelhafteste,   und 
wo  das  Ohr  sich  am  leichtesten  täuschen  kann  : 

V.  474.  imd  verführerischer  sicli  verbreiten  Weihergerüchte  leicht. 
1251.  statt  väterlichen  Altares  Iiarret  rauchend  bald 
1255.  ein  vaterrächend,  muttermörderisclies  Gewächs. 
1116.  statt  des  .Gestöhns,  die  grauröthliche  Nachtigall 
1126.  wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir? 
1130.  Skamandros  heimathlicher  Vatertrank 
1383.  was  für  ein  meerentspült  trinkbares  kostetest 
oder  eine,   ihrer  Natur  nach,  mehr,    als   die   zunächst   fol- 
gende Silbe,  betonte  Endsilbe: 

v.  1143,  einst  für  der  Mauern  Beschirmung  geopfert,  Heil 
1149.  hereinbrecliend,  lieifst  furchtbar  und  feindgesinnt 
oder  endlich,  wo  eine  solche  Endsilbe   an  sich  zwar  unbe- 
tont ist,  allein  durch  die  gewöhnliche,  in  daktylischen  Wör- 
tern, oder  denen,  die  einen  solchen  Schlufs  haben,  die  End- 
silbe hebende  Aussprache  Betonung  gewinnt: 

V.  313.     Es  haben  llion  die  Achaier  an  diesem  Tag. 
Dies  ist  aber  die  am  wenigsten  zu  empfehlende  Art,  da  sie 
eine  fehlerhafte  Betonung  begünstigt. 
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Dies  wiiie  ungefähr  dasjenige,  was  ici»  bei  der  Beiir- 
Iheilung  der  gegenwiirligen  Ueberselzung  berücksichtigt 
wünschte.  Schliefshch  niiifs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
dieselbe  im  Jahr  1796  anficng,  sie  1804  in  Albano  umar- 
beitete und  endigte,  und  dafs  seitdem  nicht  leicht  ein  Jahr 
verstrichen  ist,  ohne  dafs  ich  daran  gebessert  hätte. 

Ich  sage  dies  nicht,  um  mir  diese  Sorgfalt  zum  Ver- 
dienst anzurechnen,  sondern  damit  es  zur  Entschuldigung 
diene,  wenn  vielleicht  an  dieser  oder  jener  Stelle  die  Leich- 
tigkeit und  Geschmeidigkeit  vermifst  würde,  die  durch  häu- 
figeres Umarbeiten  oft  verloren  geht 

I'rankfurt  am  Main,  am  23.  Februar  1816. 


Personen. 
Der  Wächte  r. 
Cli o  r   A  r  g e  i  i  s c  I»  o  r    ( i  r  e  i  s  e. 
Kly  tum  nestra. 
Der  HeroliJ. 


Agamemnon. 
Kassandra. 
A  f  gis  tlios. 


Prolog. 

1.   Scene. 
Der   Wächter   allein. 
Die  Götter  HeJi'  um  dieser  Arl»eit  End'  icli  an, 
der  langen  Jalireswaclie  Ziel,  /.n  welclier  liier, 
dem  Hunde  gleich,  gelagert  auf  der  Atrei<i«'n   Dach, 
ich  schaue  rings  der  Nachtgestirne  Kreis  umher, 
5  und  die  den  Winter  führen,  gleich  dem  Sommer,  uns, 
die  lichten  Herrscher,  strahlumgliinzt  in  Aethershöh, 
die  Sterne,  wann  sie  sinken,  andrer  neu   Krstehn. 
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Auch  jetzt  heacht'  icli  sorglich  hier  das  Fackellicht, 
(1er  FhnTime  Zeiclien,  hringeiul  Huf  von  Ilioii, 

10  und  ihrer  Stürinung  Kunde.     Denn  so  heiscljet  es 
des  Weihes  mannhaft  kühnes,  tückisch  lioffend  Herz. 
Wann  hier  micli  nachtdurcliirrend  Lager,  thauhenetzt, 
von  Traujngesicliten  freundlich  nie  besuchet,  liält; 
denn,  statt  des  Sclilafs,  steht  immer  Furcht  zur  Seite  mir, 

15  dafs  nie  ich,  schlummernd,  schliefse  fest  das  Augenlied; 
wann  dann  Gesang  mich,  oder  Klaggetön  erfreut, 
Heilmittel  so  versuchend,  schlafahwehrendes, 
dann  wein*  ich  seufzend  dieses  Hauses  Misgeschick, 
des  nicht,  wie  vormals,  trefFlicIi  mehr  verwalteten. 

20  O,  käme  jetzt  mir  dieser  Arbeit  End'  heran 

im  Schein  des  nächtigen  Heilverkünderflammenlichts. 
Triumph,  Triujnph  ! 

Gegrüfset  sey  mir,  Strahl  der  Nacht,  der  Helligkeit 
des  Tags  entgegen  Argos  glänzt,  und  vieler,  bald 

25  ob  diesem  Glück  geweihten  Reigen  Festgesang. 
Agamemnons  Gattin  eil'  ich  es  zu  verkündigen  ; 
vom  Lager  schnell  aufstehend,  mög'  im  Hause  sie 
ein  lautes  Segensjauchzen  diesem  Fackelglanz 
alsbald  entgegentönen,  wenn  liin  Ilion, 

30  erstürmet,  sank,  wie  dieser  Flammenbot'  es  strahlt. 
Ich  selbst  beginne  solcher  Freude  Reigentanz. 
Denn  glücklicli  werd'  ich  wenden  jetzt  der  Herrscher  Loos, 
da  dieser  Fackelwachen  höchster  Wurf  gelang. 
Des  Fürsten  vielgeliebte  Hand,  des  kelirenden, 

35  in  meine  Hand  zu  fassen,  dies  nur  werde  mir. 

Vom  Andren  schweig'  ich  ;  schwere  Fessel  bindet  fest 
die  Zunge.     Aber  dieses  Haus  bekam'  es  einst 
nur  Sprache,  zeugt'  am  besten  selbst.     Gern  red'  ich  wohl 
mit  Kundigen,  doch  Unkund'gen  bleib'  ich  anerkannt. 

(Er  geht  ab.) 
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2.    Scene. 
Chor. 

40  Zelin  Jalire  nun  sind's,  seit  Printnos  Feind 
Reclit  heischend  mit  Macht, 
Menclaos,  der  Fürst,  Agamemnon  zugleich, 
zwiefältig  mit  Thron,  und  dem  Stah  der  Gewalt 
von  Kronion  geehrt,  der  Atreiden  Gespann, 
45  zu  der  Hülfe  des  Kriegs  von  dem  heimischen  Land 
fern  lösten  den  Zug 

einst  tausend  Argeiischer  Segel; 
aus  der  Brust  die  Begier  laut  schnaubend  des  Kampfs, 
wie  der  Geier  Geschlecht,  die,  betrauernd  in  Sclunerz 
50  die  geraubete  Brut,  um  das  felsige  Nest 
hochwirbelnd  sich  drehn, 

mit  der  Fittige  Schlag  durchruderud  die  Luft, 
nun  die  schützende  Müh 

des  verödeten  Lagers  verlierend. 
55  Doch  droben  vernimmt  bei  den  Himmlischen  Zeus, 
Pan,  oder  Apollon,  des  Vögelgeschreis 
Wehklagegestöhn, 

und  er  sendet  heral)  der  entsiedelten  Brut 
spät  rächende  Strafe  den  Frevlern. 
60  So  sendete  auch  die  Atreiden  dahin 

der  das  Gastrecht  schützt,  der  gewaltige  Zeus 
Alexandres  zur  Schmach;  al)mattenden  Kampfs 
Müh  lang  um  das  männerumbuhlete  Weil) 
mit  zum  Boden  gestemmt  arbeitendem  Knie, 
65  mit  zersplittertem  Speer  in  der  Reihen  Beginn 
dem  Achaiischen  Volke  !)escheidend, 
und  den  Troern  zugleich.     Wie  nun  es  ist,  so 
ist's,  aber  es  führt  das  Geschick  is  zum  Ziel. 
Nicht  Weinen  versöhnt,  nicht  Klagi-gestöhn, 
70  nicht  Jammern  den  nie  auslöschcmk-n  Zorn 
ob  des  Opfers  vermisseter  Flamme. 

:v 
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Wir  aber  beriiubt  nun  der  Ehre  des  Zugs, 

weil  nieder  die  Last  uns  des  Alters  gedrückt, 

einst  blieben  daheim, 
75  kindähnlich  die  Kraft  aufstützend  dem  Stab. 

Denn  jüngeres  Mark,  wie  es  strebend  sich  regt 

tief  in  der  Brust,  ist 

greisähnlicli,  und  darbt  noch  der  Stärke  des  Kampfs. 

Was  dem  Alter  erliegt,  wenn  herbstlich  das  Laub 
80  hinwelket,  das  schleicht  dreifüfsigen  Pfad 

nichts  besser  als  schwach  unmündiges  Kind, 
an  der  Helle  des  Tages  ein  Traumbild. 

(Indefs  der  Chor  dies  spricht,  werden  die  imistehenden  Altäre 
mit  Geschenken  beladen,  und  die  Opferfiamme  steigt  empor. 
Klytämnestra  erscheint  in  der  Ferne,  um  die  Altäre  beschäf- 
tigt. Der  Chor  naht  sich  ilir  noch  nicht,  sondern  redet  sie 
nur  von  fern  an.) 

Doch,  Königin,  sprich! 

Klytämnestra,  du  Tochter  von  Tyndaros  Stamm, 
85  welch  Schauspiel  hier?  was  des  Netien  erscholl? 
welch  plötzlicli  Gerücht 

hiefs  Opfer  dich  senden  vertrauend  umher? 
Denn  Aller  Altar,  der  Beschirmer  der  Stadt, 
dort  oben  und  tief, 
90  der  im  Kreis  des  Olymps,  und  der  Schützer  des  Markts, 
flammt  jetzo  von  Opfergeschenken. 
Von  des  heiligen  Oels  süfs  schmeichelndem  Duft 
rein  athmend  umwallt, 

mit  der  Gabe  genährt  aus  dem  Herrscherpallast, 
95  hebt  hier  sich  und  dort  zu  dem  Himmel  hinan, 
auftanzend,  die  lodernde  Flamme. 
Jetzt  sagend  von  dem,  was  zu  sagen  vergönnt, 
und  zu  reden  erlaubt, 

sey  helfender  Arzt  mir  der  ängstlichen  Pein, 

100  die  mit  Sorge  mich  oft,  und  mit  Ahnden  erfüllt  ; 

doch  strahlt  auch  hell  aus  dem  Opfergeduft 


37 

oft  Hoffen  mir  auf,  al)wela-end  der  Brust 
die  in  Weliinuth  nagende  Trauer. 

(Da  Klytämnestra,  noch  mit  dem  Opfer  beschäftigt,  nicht  auf  die 
Fragen  der  Greise  achtet,  fangen  sie  indefs  einen  Chor- 
gesang an.) 

S  tro  p  li  e. 
Feiernd  zu  singen  vermag  ich  die  heiivoll  reisige  Heersmaclit, 
106  jener  ErJialjnen  ;  ^'ertrauen,  mir,  götterentstammt,  noch 

haucht  dies  Lied  ein, 

Kriegsscliaarjngend  in  Vollkraft, 

als  einst  Achaia's 

zweithronige  Macht,  der  Hellenen 
1 10  Führer,  in  Eintracht 

sandte  mit  Speer,  und  mit  rächendem  Arm  hoch 

stürmend  der  Vogel  zum  Teukrischen  Land  hin. 

Nah  dem  Pallast,  rechtsher,  wo  die  Lanze  sich 

häujnet,  erschien  den  Beherrschern  des  Schiffsheers, 
1 15  der  eine  schwarz,  der 

weifs  hinten,  der  Vögel  Beherrscher, 

fernher  leuchtend  vom  Felssitz, 

zehrend  am  Bauche,   dem   reich   fruchtschwangren  der  Gattin 

des  Hasen, 

die  hier  der  letzte  Lauf  getäuscht. 
120  Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  ffeil  sey  siegreich! 

Antistrophe. 
Aber  der  Seher  des  Heers  zwiefach  die  Atreiden  erblickend 

tieid'  an   Ciesinnung,  erkannt'  in   den  Zelirern  des  J;tg<lraiil>s 

Kriegszugs  Leitpaar; 

so  drauf  deutend  die  Zukunft: 
125  im  Lauf  der  Zeit  einst 

stürmt  Priamos  Veste  der  Pfad  hier;  ^ 

alle  die  zahllos 

prangende  Habe,  des  Volkes  Besitz  einst, 

raubt,  mit  Ciewalt  einbrechend,  das  Srhi<k>al. 
150  Nimmer  umdunkle  nur  Irrwahn   liions 
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machtiges,  früher  verletztes  Gelufs  einst, 
das  hin  da  zeucht.     Heim 
den  geflügelten  Hunden  des  Vaters 
bleibt  Groll  Artemis  tragend, 
135  dass   sie,    noch    eh'    er    geboren,    erwürgen    den    winselnden 

Flüchtling; 
ein  Gräu'l  ihr  ist  der  Adler  Mahl. 
Jammern,  o!  Jammern  ertöne;  doch  Heil  sey  siegreich! 

E  p  0  (1  e. 

Die  Hehre,  die  wohlwollend  so 
die  zarten  Spröfslinge  der  gelben  Leuen 
140  schirmt,  samrat  jeglicher  Thiere  des  Bergwalds 
zart  railchdürstenden  Jungen,  mahnt  zu  deuten 
heilvollendend  die  Schau,  die 

günstig,  doch  auch  in  der  Vögel  Geschichte  voll  Sorg'  ist. 
Zu  Päan  ruf  ich,  zu  dem  Schutzgott  flehend, 
145  dafs  sie  in  streitender  Stürme  Gewühl  nicht 
SchiflTahrtszögrung  der  Danaer  Volk  schickt, 
rüstend  ein  Unglücksopfer,   von  Mahl  fern,   schwarz  und  ge- 
setzlos, 
Zwist  anregend,    verwandten,  und  Mann   nicht  scheuend,   da 

tückvoll, 
wieder  erstehend  und  furchtbar, 
150  ewig  gedenkender  Groll,  kindrächend,  im  Hause  zurückbleibt. 
Solches  verhiefs  Kalchas  mit  unendlichem  Guten  zugleich  auch, 
deutend  der  reisigen  Vögel  Gesicht  in  dem  Königspallast  hier  ; 
diesem  entsprechend 
Jammern,  o  !  Jammern  ertöne  ;  doch  Heil  sey  siegreich  ! 


1 .     Strophe. 

155         Zeus,  wer  immer  auch  er  möge  seyn, 
wenn  ihn  dieser  Ruf  erfreut, 
red'  ich  also  jetzt  ihn  an. 
Nirgends  weifs  ich  auszuspähn, 
sinnend  überall  im  Geist, 
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160  aiifser  bei  Zeus,  ob  mit  Recht  ich  vom  Herzen  die  Bürde 
dieser  Sorge  wälzen  darf". 

1.  A  nti  s  trop  lie. 

Denn  wer  vormals  grofs  und  mächtig  hiefs, 
strotzend  kampfbegierig  frech, 
kein  Erwähnen  ist  defs  mehr. 
165  Wer  ))eherrschend  nach  ihm  kam, 
fiel  des  dritten  Kämpfers  Hand, 

doch  wer,  heiliggesinnt,  dem  Kroniden  Trimnph  jauchzt, 
pflücket  ganz  des  Geistes  Frucht; 

2.  Strophe, 
ihm,  der  lenkt  z»ir  Weisheit  uns, 

170  dafs  aus  Leiden  Lehre  fliefst, 

setzend  ewig  festbestimmtt 

Denn  auch  schlafumquollner  Busen  fühlt 

schuldbewufst  Missethatangst  ;  es  kommt 

wider  Willen  Weisheil  auch. 
175  Huld  der  Götter  ist  dies,  die  gewaltsam 

thronen  hocli  am  Rudersitz. 

2.  Antistroplie. 

Also  dort  der  ältere 
Führer  Argos  Heereszugs, 
scheltend  keines  Sehers  Spruch, 
180  Zufalls  Fügung  tragend  still  ßefafst, 
als  nun  abzelirend  Windstille  schwer 
drängt'  Achaia's  Völker,  die 
Chalkis  Küsten  gegenüljer,  fesselt' 
Aulis  strudelreiche  Flut; 

3.  S  trop  II  f. 

1^5         _  vom  Strymon  her  wehend,  tobte  Siurmwrnd, 
verzögernd,  ausmergelnd,  wehrend  Landung, 
die  Menschen  irr' 
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eiitfülireiul,  nicht  Kit-l  vtischüiieucl,    lau   nicht, 

der  Zeit  Kreislauf  mit  Harr'n  verdoppehid  ; 
190  und  Argos  Volks  Blüthe  Melkte  matt  dahin  — 

docli  als  des  hittren  Sturms 

l)ittreres  ^Mittel,  Zukunft 

deutend,  den  Führern  Kalchas 

endlich  enthüllt,  Artemis  Zorn 
195  nennend,  und,  niclit  haltend  des  (irams 

Thräne  zurück,  wild  mit  dem  Stal) 

stampften  die  Enkel  Atreiis  ; 

3.     An  tis  tropli  e. 

da  hui)  das  Wort  an  der  ältre  König: 
ein  schweres  Loos  ist  es,  nicht  zu  folgen, 

200  ein  schweres  auch, 

wenn  selber  mein  Kind,  des  Hauses  Kleinod, 
ich  frech  hinwürg',  ins  Blut  der  Jungfrau 
nun  tauche  nah  heim  Altar  die  Vaterliand. 
Was  I)leil)t  da  sonder  Sclunerz? 

205  Wie  nun  die  Flott'  entbehr'  ich, 
missend  des  Zugs  Gespannschaft? 
Traun!  nach  dem  Sühnopfer  des  Sturms 
heischet  Begier  heftig  das  Recht, 
grausam  das  jungfrauliche  Blut 

210  geudend  dahin;  drum  Heil  bring's! 

4.     Strophe. 

Doch  als  der  Nothwendigkeit  Gebifs  an 
er  legt',  im  Geist  athmend  Sinneswandlung, 
unreine,  gottvergessene, 

da,  umgewandt  schnell,  beschlol's  die  That  er. 
215  Denn  Frevelkühnheit  dem  Menschen  gottlos 

einhaucht  der  Urschuld  Verblendungswalinsinn. 
Fir  wagt  selbst  des  eignen  Kinds  Opfrer  zu  seyn 
zum  Schutz  des  weibrächenden  Kriegs,  als  Erstlings 
Weihe  des  Zu"s  der  Schiffe. 
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4.  A  Iltis  trop  lie. 
'220         ])a  achtet  niclit  melir  zum  Vater  Welirul', 

das  Leben  nicht  inelir  der  liolden  Jungfrau 

der  Richter  kampfl»e<;ier'ge  Schaar. 

Und  gleich  der  Geis  hiefs  des  Opfers  Dienern 

der  Vater  vorwärts,  nach  Götteranruf, 
22.')  mit  Armeskralt  zum  Altare  rüstig 

die  dicht  Schleierhiill'  umwallt,  schwingen,  des  .Munds 

des  lieblicli  reizstrahlenden,  schwarzem  Kluchlaut 

wehrend,  dem  Hausverderber, 

b.     S  trop  ho. 
mit  Zaun»,  und  spraclilosen  Zwangs  liarter  Kraft. 
230  Des  Safrans  'J'iinchung  zum  Boden  giefsend, 

und  sanft  des  Mitleids  Geschosse 

vom  Blick  der  Opfrer  jedem  sendend, 

erschien  sie  bildahnlich  dort,  veriangen<l  noch, 

wie  sonst,  nach  Anrede,  weil 
235  sie  oft  im  Männergemach  des  Vaters 

versammelt  einst  weilten.     Fromm  ehrte  dann 

ihres  Vaters  hoch 

beglückt  Loos  aus  kindlicher 

Brust  Stimme  sie  nicht  ergrimmet. 

.'j.  A  II  ti  s  t  ro  !>  Il  c. 
240         Was  ferner  wird,  weils  ich  nicht,  sag"  ich  nicht. 

Doch  nimmer  fehlt  Kaichas  Kunst  Krfüllung. 

Es  sendet  Unglückerfafsten 

das  Recht  noch  Kunde  später  Zukunf». 

Voraus  das  Kndc  vernehmen,  sey  mir  fern  ! 
245  Voraus  bewehklagen  ist's, 

und  sicher  kommt  es,  dem  Tag  efits[»rechend. 

O!  möge  bloCs  Heil  von  jetzt  an  uns  neu 

l>lüh'n,  wie  wiinscht,  die  nah 

uns  hier  stehet  Apia's 
250  Land,  schirmend,   allein  beherrschend. 
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3.   Scene. 

Chor  und  Klylämneslra. 
Chor. 
Klytiiinnestra,  tief  verehrend  komtn'  ich  deine  Macht. 
Denn  wold  gehiUiret  Huldigung  des  Königes 
Gemahlin,  wenn  verwaiset  stellt  der  Männerthron. 
Ol),  sichre  Botscliaft  spähend,  oder  ungewifs 
255  du  erst  in  froher  Kunde  Hoffnung  opferest, 

vernahm'  ich  gern,  doch  zürn'  ich  nicht  der  Schweigenden. 

Klytämnestra. 
Zu  froher  Kund'  entsteige,  sagt  ein  alter  Sprucli, 
dem  nächt'gen  Mutterschoof»e  hell  das  Morgenroth  ! 
Du  wirst  ein  Gluck  erfahren,  über  Hoffen  grofs. 
260  Die  Veste  Priâmes  nahmen  Argos  Schaaren  ein. 

Chor. 
Wie  sagst  du  ?     Denn  ungläubig  fafst'  ich  nicht  das  Wort. 

Klytämnestra. 
Dal's  Ilion  der  Achaier  ist.     Verstehst  du  nun? 

Chor. 
Es  überwallet  Wonne,  thränenlockend,  mich. 

Klytämnestra. 

Es  strahlt  der  Brust  Wohlwollen  klar  aus  deinem  Blick. 

Chor. 

265  Wie  aber?  bürgt  dir  sichres  Zeichen  auch  dafür? 

Klytämnestra. 

Wie  anders?     Sichres  warlich,  wenn  nicht  täuscht  der  Gott. 

Chor. 
Vertraust  du,  leichtberedet,  süfsem  Trauragesicht? 

Klytämnestra. 
Nie  würd'  ich  Glauben  schlafumhülltem  Sinne  ieih'u. 

Chor. 
So  schmeichelt  wohl  dir  jungbefiedert  Volksgerücht? 
Klytämnestra. 
270  Wie  eines  jungen  Kindes  schiltst  du  meinen  Sinn. 
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Chor. 
Seit  welcher  Zeit  nun  aber  ist  die  Stadt  erstürmt? 

Kiytämnestra. 
In  dieser  Nacht,  die  dieses  Tages  Licht  cehahr. 

Chor. 
Wer  aher  kam  verkündend  also  schnell  hieher? 

Klytümncstra. 
Hepliäs.tos,  fern  vom  Ida  sendend  Feuerglanz. 

275  Es  schickte  strahlend  Fackel  stets  im  Flammeiihiul 
hierher  die  Fackel  ;  Ida  erst  zu  Hermes  Höh'n 
auf  Lemnos  Eiland  ;  al)er  dann,  die  dritt',  empfieng 
des  Athos  zeusgeweihte  Scheitel  ihren  Strahl, 
und  hoch  des  3Teeres  Rücken  überleuchtend,  sprang, 

280  auflodernd,  fernen  Wanderlichtes  frohe  Kraft  — 

die  goldumstrahlte  Fichte,  flammend  sonnengleicli  — 
Makistos  Hochwacht  neuen  Glanz  verkündigend. 
Die,  zaudernd  trag  nicht,  unbehutsam  nicht  besiegt 
vom  Schlummer,  wahrten  ihres  Heroldsamtes  treu  ; 

285  und  Kunde  bringt,  Euripos  Wirbelstrome  nah, 

Mesapios  Wächtern,  schreitend  fern,  das  Fackellicht. 
Die,  gegenstrahleiid,  sandten  weit  die  Flamme  hin, 
anzündend  trocknes,  hochgethürmtes  Heidekraut. 
Beseelt  von  ewig  reger  Kraft,  umwölket  nie, 

290  hinspringend  ül>er  Asopos  fette  Fluren,  traf 

Kithiirons  Stirn,  Selenens  heitrer  Scheibe  gleich, 
die  Fackel,  weckend  immer  neuen  Feuerschein. 
Der  l^'it'uiune  fernlnii   gleitend   Licht   verweigerte 
da  nicht  der  Wiicliter;  heller  stieg  sie  hoch  empor. 

295  Des  Sees  Gorgopis  Wogen  überhüpfend,  schlug 
ilir  Glanz  an  Aegiplanktos  ferne  Bergeshöh'n, 
dal's  nimmer  fehle  meiner  Fackelreih  Gesetz. 
Der  Lohe  Kralt  enlziindeiul,  senden   prasseiiul  sie 
die  niächt'ge  Flammensäule  hin,  des  Sarunischen 

300  Meerbusens  weit  den  Blicken  offnen  Strand  von  fern 
zu  überstrahlen;  hoch  sich  heluiul  «eiter  trillt 
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Arachiiaoü  Felsenwaclie  nah  sie  tlieser  Stadt. 
Von  dort  erreichet  endlicli  dies  der  Atreiden    Dacli 
das  Licht,  noch  Ida's  Vaterstrahl  nicht  unverwandt. 
305  So  war  der  Fackelsender  Reihe  dort  bestellt; 
in  steter  Folge  wahrte  jeder  seines  Amts; 
doch  sieget,  wer  der  erste,  wer  der  letzte  läuft. 
Ein  solches  Zeichen,  solche  Kunde  sag'  ich  dir, 
die  mein  Gemahl  von  'J'roia  her  mir  sendete. 

C  h  0  r. 

310  Den  Göttern  zoll'  ich   meinen  Dank  nachher,  o  Weih! 
jetzt  möcht'  ich  unaulhörlich  dieses  Wort,  wie  dn's 
uns  hier  erzählst,  bewundernd  hören  nur  von  dir. 

Kly  tämnestra. 
Es  haben  Ilion  die  Acliaier  an  diesem  Tag. 
Feindsel'ger  Misklang  meyn'  ich,  traun  !  durchstürmt  die  Stadt. 

315  W^er  Oel  und  Essig,  mischend,  giefst  in  Ein  Gefäfs, 
sieht  stets  sie,  uubefreundet,  fremd  einander  fliehn; 
so  tönt  der  Unterjochten  dort  und  Sieger  Schrein 
gesondert,  weit  verschiedner  Schickung  Doppelloos. 
Die  einen,  hingesunken  über  Leichnamen 

320  erschlagner  Männer,  Brüder  —  Kinder  liegend  bang 
auf  Greisen,  ihren  Vätern  —  weinen,  schluchzend  laut 
aus  nicht,  wie  sonst,  mehr  freier  Brust,  der  Liebsten  Tod. 
Die  andern  führt  des  Schweifens  nachtdurchirrendes 
Gewühl,  des  Kampfes  Müh  den  Mahlen  zu,  wie  sie 

325  die  Stadt  gewährt,  nach  fester  Ordnung  nicht  vertheilt; 
wie  jeder  eben  kommend  zieht  zufällig  Loos, 
sind  jetzt  in  Troia's  siegerstürraten  Wohnungen 
sie  rings  gelagert,  unter  Daches  Schutz  befreit 
von  Himmelsthau  und  nächt'gem  Frost.     Die  ganze  Nacht 

330  durchruhn  da  werden,  unbewacht,  sie,  Göttern  gleich. 
Wenn  fromm  des  eingenomm'nen  Landes  Götter  sie 
die  Stadtbeschirmer,  ehren,  sammt  der  Götter  Sitz, 
dann  sinken  nicht  sie,  stürzend,  wieder  selbst  gestürzt. 
Verblendiuig  nur  befalle  früher  nicht  das  Heer, 
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335  was  nicht  sich  ziemt,  zu  heischen,  habsuchtsvoll  bethört. 

Denn  nocJi  zur  Rettungs- Wiederltelir  bedürfen  sie, 

zurück  zu  beugen  ihres  Zuges  Doppellauf. 

Doch  kehrt  das  Heer  den  Göttern  sciiuldbewuist  zurück, 

erwachet  leicht  der  Abgeschiednen  'IVauerloos 
340  vom  Schlummer,  wenn  nicht  neues  Misgeschick  ersteht. 

Dies,  Greise,  hört  von  einem  Weil)  ihr  jetzt  von  mir. 

Es  siege  blofs  das  Gute,  sonder  Doppelsinn! 

Denn  nur  Genuls  des  vielen  Glückes  wünsch'  ich  noch. 
Chor. 

O,  Weib!  mit  Männerweisheit  sprichst  du  wohlgesinnt. 
345  Ich  aber  hörend  sichre  Kunde  hier  von  dir, 

nun  eile  fromm  die  Götter  dankbar  anzuflehn. 

Denn  imgeehret  schwindet  nicht  die  Müh  dahin. 

(Klvtämnestra  p^elit  ab.) 


4.     Scene. 

Chor. 
.Allwaltender  Zeus,  und  o!  freundliche  Nacht, 
des  unendlichen  Glanzes  Krkämpfrin, 
350  die  um  Ilion's  Burg  du  das  Trugnetz  warfst, 

dafs  niemand  einst,  der  Erwachsenen  nicht, 
noch  der  Jüngeren  Scliaar,  dem  gewaltigen  Garn 
in  das  knechtische  Joch 

hinreil'senden  Jammers  entschlüpfte. 

355  Den  erhabenen  Zeus  ehr'  ich,  den  Gasthort, 

der  dies  jetzt  that,  und  den  Bogen  von  lang 

her  hielt  auf  das  Haupt  Alexandres  gespannt, 

dafs  nicht  vor  der  Zeit,  zu  der  Sterne  Gezelt 

nicht  eitel   der  Pfeil   ihm  entschwirrte. 

I.     Stro|)lio. 

360         Die  Hand  Zeus  klagen  jetzt  sie  können, 
und   deutlich  ist  der  Spur  zu  folgen. 
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Dem  Schlufs  gemäfs,  vollliihrt'  er's.     Götter  würd'geii 

zu  achten  nicht  derer,  sagt  einer  wohl, 

so  vieler  Fufs  heilig  Recht 
365  zertritt;  doch  nicht  ist  das  i'roinm. 

Der  Alinherrn  Enkel  sah's, 

die  Unthat  schnoben  frech  in  Kampfgier, 

denen  mehr,  als  Recht  ist, 

das  Haus  einst  stolz  in  Ueberflufs  schwamm. 
370  Das  Höchste  ist  dies.     Doch  harmlos,  und  so, 

dafs  der  Habe  Mafs  still  gniigt, 

sey  es,  bei  Sinnes  Weisheit. 

Denn  es  wehret  der  Reichthum, 

wenn  des  Frevelnden  Fufs,  satt, 
375  Dike's  hohen  Altar  entweiht, 

nicht  dem  Sturz  der  Vernichtung. 

1.     Antistrophe. 

Es  reifst  unselig  Frevelkühnlieit 

verblendend  fort,  das  Kind  der  Arglist. 

Die  Heilung  ist  vergeblich.     Nicht  versteckt  bleibt, 
380  es  glänzt,  ein  graunvoll  umstrahlt  Licht,  die  Schuld, 

Verfälschtem  Erz  gleich,  erzeigt 

bei  Stofs  und  Angriffe  sich, 

erprobt,  schwarzfarbig,  folgt 

bethört  Lockvogels  Flug  in  Leichtsinn         * 
385  nach  der  Knab',  und  steckt  frech 

mit  nie  heilbarem  Weh  die  Stadt  an. 

Es  höret  kein  Gott  da  huldreich  ihr  Flehn  ; 

hin  des  Frevels  Anstifter 

tilgt  er,  den  ungerechten, 
390  so  wie,  kommend,  nun  Paris 

hier  ins  Haus  der  Atreiden, 

kühn  einst  schmähte  des  Gastgebots 

Tisch  durch  Weibes  Entführung. 
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2.     S  t  r  0 1»  h  c. 

Zurück  der  Heiinatl»  des  Kriegsspeers  GeMÜld, 
395  der  ScJiild'  Anklang  lassend,  samint  Waffenscliaar  des  Scliiffs- 

zugs, 

zum  Brautgesclienk  V^erderhen  Nringentl  Flion, 

entMich  leichtfiifsig  sie  aus  dem  Thor, 

unwagbar's  wagend.     Tief  erseufzend  da, 

l»egannen  laut  so  des  Hauses  Selier: 
400  O,  well!  Pallast!  weh!  Pallast  und  Fürsten,  ihr! 

O,  Lager!  Weh!  Weh!  der  Gattenlielje  Spur! 

Er  stehet  stumm,  die  enttloben 

vergessend  nie, 

niclit  ehrend,  scheltend  nicht,  zu  schaun. 
405  Ersehnt,  noch  herrscht,  scheint  es,  im 

Haus',  als  Geist,  dort  die  Meerentführte. 

Reitz  nachahmender  Bilder 

ist  dem  Manne  verhasset, 

weil  in  Blickes  Entbehrung  kalt 
410  jede  Liebe  dahin  welkt. 

2.     Antistroj)  h  e. 

Vom  Schlaf  gesandt,  schmeicheln  Wahnbilder  ihm 

im  Traum,  kummermehrend  hinschwindend,  oft  mit  Trugreitz, 

da  nichtig,  wenn  man  Gutes  schlummernd  wähnt  zu  sehn, 

dahin  l>ald  schlüpfet,  wie  aus  der  Hand, 
415  mit  leisem  Fittig  schnell  das  Traumgesicht, 

auf  süfsen  Schlafs  Pfaden   leicht  entirrend. 

Nun  solchen  Weh's  Trauer  drücket,  lastend  schwer, 

des  Herrscliers  Heerd  jetzt,  und  andre  gröfijre  noch. 

Doch  auch  um  alle  Achaia 
420  Entstürmete 

hüllt  jedes  Haus,  l>ru8tspaUend,  Schmerz 

in  schwarzen  Cirams  Schleier  ein. 

Vieles  dringt  tief  zum  Herzen  bang  nun. 

Denn  wen  einer  entsandte 
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425  weif  s  er;  doch  lui  der  Männer 

Statt,  kelirt  Asche  und  Waffenschiniick 
heim  in  Jegliches  Wolinung. 

-   3.     Strophe, 

Der  Leichen  austauscht  für  Gold,  der  im  Kampf, 

Ares,  kühn  hält  die  Wag'  im  Speergewühl, 
430  entsendet  jetzt  Ilion 

der  Männerschaar  Ueberrest, 

heifser  Asche  bittren  Staub, 

heim  den  Freunden,  thränenwerth, 

füllend  schöner  Urnen  Schoofs. 
435  Beseufzend  rühmen  laut  sie  dann, 

dafs  schlachtenkundig  dieser  war, 

voll  Ruhm  im  Kampfgemetzel  jener 

für  des  Andren  Weib  dahinsank, 

da  nun  heimlich  so  das  Volk  murrt, 
440  und  des  Zwists  Beginnern,  neidvoll, 

den  Atreiden,  Hafs  schleicht. 

Die  fern  aber  bewohnen 

still  dort  rund  um  die  Mauern 

Troia's  Gräber,  und  feindlicher 
445  Boden  deckt  da  die  Edlen. 

.3.     An  ti  s  trop  he. 

Des  Bürgerzorns  Schmähungswort  lastet  schwer, 

zahlt  die  Schuld  spät  erfüllten  VölkerHuchs. 

Beständig  bleibt  Sorge  mir, 

zu  schau'n,  was  Nacht  schwarz  umhüllt. 
450  Denn  der  Morde  Stifter  läfst 

nie  der  Götter  Auge  frei. 

Wider  Recht  Beglückte  stürzt 

der  Eumeniden  schwarze  Schaar 

im  spät  gewandten  Lebensloos 
455  in  nächtig  Dunkel.     Ihnen  hin  ist, 

da  vernichtet,  jede  Kraft  dann. 


49 

Von  dem  Volk  umgroUter  Uiihin  hleibt 
unerfreulicli.     Denn  das  Haupt  trilt 
aus  der  Höhe  Zeus  Blitz. 
460  Glück  fern  wähl'  ich  von  Neid  mir. 
Nicht  seyn  Städteverwüster, 
nicJit  auch  schauen,  gefangen  selbst, 
mög'  ich  Leben  der  Knechtschaft. 

K  [}  o  (1  e. 
Des  Wanderstrahls  froli  Gerücht 
465  durchschweifet  jetzt  schnell  die  Stadt; 

aber  ob  mit  Wahrheit  auch, 

wer  weifs  es?  wer,  ob  Göttertäuschung  nicht  es  ist? 

wer  ist  so  kindisch  walmbetliörten  Sinnes  wohl, 

von  dieses  Lichts  neuer  Kund' 
470  im  Busen  auflodernd,  drauf  zu  kranken  an 

andrer  Rede  Wechselruf? 

Doch  wo  ein  Weib  herrschet,  ziemt 

des  lauten  Danks  Feier,  eh'  erscheint  das  Glück; 

und  verführerischer  sich  verbreiten  Weibergerüchte  leicht 
475  sich  verkündend  schnell;  doch  verschwindend  schnell 

erstirbet  auch  wieder  weibgepriesner  Ruhm. 


5.     See  II  e. 

i'hoY  unil  Klyliimncstra. 

Klytämnestra. 
Bald  werden  jetzt  wir  jenes  lichten  Wanderstrahls, 
der  Fackelwachen,  Feuerwechsel  Kund'  empfahn, 
ob  wahr  sie  sprachen,  oder,  gleich  dem  Traumgesicht, 
480  dies  Licht  uns,  freudig  eilend,  hat  mit  Wahn  betlwirt. 
Ich  seh  den  Herold  kommen  dort  vom  .Meeresstrand, 
von  Oelgezweig'  umschattet;  steigend  liorli  empor 
bezeugt  der  Staub,  des  Schlammes  durstiger  Bruder,  niir, 
dafs  nicht  er  sprachlos,  nicht  des  Waldgebirgs  Gehölz 
m.  4 
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485  anzündend,  Botschaft  bringet,  niclit  mit  Flainmenrancli. 

Es  spricht  entweder,  redend,  mehr  die  Freud'  uns  aus; 

das  Gegentlieil  zu  sagen,  l)el)t  mein  ^lund  zurück. 

Zum  Frolien  füge  Frolies  audi  sicli  wiederum  ! 
C li  0  r. 

Wer  dies  im  Busen  anders  wünscliet  dieser  Stadt, 
490  der  sclimecke  seiher  seines  Frevelsinnes  Frucht. 


6.     Scene. 
Die  Vorigen  mul  der  Herold. 

Herold. 

O!  vaterländischer  Boden,  Argos  theures  Land! 

In  dieses  zehnten  Jahres  Lichte  kehr'  ich  dir, 

da  viele  rissen.  Einer  Hoffnung  doch  gewährt. 

Denn  nimmer,  wähnt'  ich,  würde  mehr  in  Argos  Land 

495  des  vielgeliebten  Grabes  Theil  mir  Sterbenden. 
Gegrüfset  sey  mir,  Erde,  jetzt,  du,  Sonnenlicht, 
des  Landes  Höchster,  Zeus,  und,  Pytho's  Herrscher,  du, 
defs  Bogen  nicht  Geschosse  mehr  uns  niederschickt. 
Genug  erschienst  uns  feindlich  du  am  Skamandros  einst; 

500  sey  Kampfbefreier  wieder  jetzt,  und  Retter  uns, 
erhabner  Phoibos  !     Alle,  Kampfgottheiten,  Euch, 
dich,  meinen  Ehrenspender,  Hermes,  red'  ich  an, 
dich,  theuren  Herold,  jedem  Herold  tief  verehrt, 
und  euch,  Heroen,  sendend  einst,  wohlwollend  auch 

505  jetzt  aufzunehmen  dieses  speerverschonte  Heer. 
Und  ihr,  o  Herrschermauern,  theure  Wohnungen, 
ehrwürd'ge  Sitze,  Götter,  sonnenlichtbestrahlt, 
wenn  irgend  einst,  empfanget  heut,  nach  langer  Zeit, 
den  König  hier  geziemend,  heitren  Angesichts. 

510  Denn  euch,  und  allen  diesen  Licht  in  Finsternifs 

zuführend,  kehrt  Agamemnon  jetzt,  der  Herrscher,  heim. 
Begrüfst  ihn  aber  freundlich,  denn  so  ziemt  es  ihm, 
der  Ilion  mit  Kronions  frerelstrafendem 
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Karst  niederril's,  dafs  umgevrühlt  ihr  Feld  nun  liegt. 

515  Alfär"  und  Göttersitze  sind  daliin  gestürzt, 

im  Keim,  des  ganzen  Landes  Samen  weggetilgt. 
Nachdem  lun  Troia's  Nacken  solch  ein  Joch  er  wart', 
nun  kehrt,  ein  liochhegliickter  JNIann,  der  altere 
Atreide  heim,  der  Ehre  werth  den  Sterblichen 

520  vor  allen  jetzt.     Denn  Paris  nicht,  nicht  seine  Stadt 
erheben  über  ihre  Leiden  mehr  die  That. 
Beladen  mit  der  Entführung  und  des  Betruges  Schuld, 
verfehlt'  er  seiner  Beute  Raub,  und  stürzt''  in  Staub 
zerscliellet  Jiin  des  Landes  alten  Yaterthron. 

525  So  büfsten  zwiefach  die  Priamiden  ihre  Schuld. 

C  li  0  r. 
Heil  sey,  o  Herold  unsres  Heers,  und  Freude  dir! 

Herold. 

Wohl  Freude!  nicht  den  Göttern  weigr'  icli  mehr  den  Tod. 

C  h  0  r. 
Der  Vatererde  Liebe  also  quälte  dicli? 

Herold. 
Dafs  jetzt  der  Freude  Tliräne  meinem  Aug'  entquillt. 
Chor. 
530  Theilhaftig  jener  sül'sen  Krankheit  wäret  ihr? 

Herold. 
Wie  kann,  belehrt,  ich  besser  dieses  Wort  verstehn? 

Chor. 
Für  die,  so  hier  euch  Hellten,  sehnsuchtsvoll  entflammt? 

Herold. 
Ersehnet  ward  sich  sehnend,  sagst  du,  das  Heer  vom  Land? 

Chor. 
Aus  schwarzumwölktem  Busen  seufzt'  iili  olt  oinpor. 
Herold. 
535  Allein  woher  kam  diesem  Volke  finstrer  (iram? 

Chor. 
Vleilmittel   ist  mir  Schweigen  lang  im  Lngemach. 

4' 
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Herold. 
Wie  fürchten,  wenn  die  Herrscher  lern  dir  weilet<Mif 

Chor. 
Wie  dir  nun  ist  zu  sterben  lautre  Wonne  mir. 

Herold. 

Vollbracht,  ja!  ist  es  glücklich.     Doch  in  langer  Zeit 

640  nennt  einer  fröhlich  manches;  aber  anderes 
ungünstig  auch.     Wer,  aufser  Ueberirrdischen, 
erfreuet  harmlos  eines  ganzen  Lebens  sich  ? 
Denn  zählt'  ich  her  des  SchifTens  jMüh'   und  _Misgeschick, 
sparsames  Landen,  schlechtes  Lager,  welcher  Theil 

546  des  'i'ags  da  bliebe  unbeseufzet  irgendwo? 

Was  am  Land'  uns  aber  drohte,  war  noch  schrecklicher. 
An  unsrer  Feinde  Mauern  stiefs  das  Lager  an. 
Vom  Himmel  dort  hernieder,  auf  vom  feuchten  Grund 
der  Wiese  kam,  der  Kleider  immerwährendes 

660  Verderben,  Thau,  verwildernd  struppig  unser  Haar. 

Wer  dann  den  Winter  beschreibt,  den  vögelmordenden, 
wie,  starrend,  Ida's  Bergessclmee  ihn  sendete, 
die  Hitze,  wann  in  schwüler  Mittagsglut  das  Meer 
auf  wellenlosem  Lager  stumm  hinsinkend  schlief! 

565  Allein  warum  noch  dies  betrauern?  vorüber  geht 
die  Müh',  vorüber  jedem  Hingestorbenen, 
dafs  selbst  der  Wunsch  erwachet  nicht  der  Wiederkehr. 
Was  soll  der  Hingetilgten  Schaar  der  Lebende 
aufzählend  nennen,  jammern  über  Trauerloos? 

660  Nun  jedem  Unglück  sage  fern  ich  Lebewohl. 
Denn  uns,  von  Argos  Kriegesschaaren  Uebrigen, 
siegt  weit  das  Heil  ;    gleich  schwanket  nicht  ihm  Misgeschick. 
Wir,  liingeHogeu  über  Land  und  Meeresflut 
an  dieses  Tages  Sonne,  rühmen  siegbekrönt: 

666  Erstürmend  Troia's  Veste  hat  nun  überall 
den  Göttern  diese  Beute  Argos  Heereszug 
in  Hellas  Tempeln  angeheftet,  alten  Glanz. 
Dies  hörend  ziemt  es,  jetzo  laut  der  Führer  Glück, 
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iiiitl  dieser  Stadt  zu  feiern.     Auch  gepriesen  sey 
570  Zeus  Gunst,  die  dies  vollbraclite.     Alles  weifst  du  nun. 

Chor, 
liesiegt  von  deiner  Rede  ZMeill'  ich  fürder  nicht. 
Genau  zu  forschen  strebet  immer  (jlreisessinn, 
Am  meisten  mufs  Kiytämnestra  zwar,  und  dieses  Haus 
dies  billig  kümmern,  aber  in  i  r  auch  seyn  Gewinn. 

Klylämncslra. 
rtl3  Frolilockend  jauchzt'  ich  lange  schon,  von  Freud'  entzückt, 

Mie  des  Feuers  erster,  nachtgesandter  Verkündiger 

die  Stünnung  meldend  kam,  und  Ilion's  Untergang. 

Da  sagte  manclier  spöttisch:  wie?  durch  Fackellicht 

l)eredet,  wähnst  du  siegzerstöret  Ilion? 
580  Recht  \VeiJ)erart  ist's,  eitlen  Wahns  das  Herz  zu  blähn. 

So  schien  ich  unbesonnen,  solchen  Reden  nach. 

Doch  bracht'  ich  freudig  Opfer;  folgsam  weil)licheiu 

Gebot,  erhob  hier  einer,  dort  ein   anderer 

in  der  Stadt  ein  heilig  Jauchzen  fromm  ;  weihrauchgenahrt 
585  entstieg  der  Götter  Sitzen  duftiger  Flammenglanz. 

Was  aber  sollst  du  weiter  noch  verkünden  mir? 

Vom  Herrscher  selbst  erfahre  bald  ich  Jegliches. 

Geziemend  aufzunelimen  meinen  kehrenden 

ehrwürd'gen  Gatten  eil'  ich  jetzt.     Denn  wo  erscheint 
590  deju  Weil)  ein  süfser  strahlend  Licht  je  anzuschaun, 

als,  wenn  der  Gott  führt  rettend  heim  vom  Krieg  den  .Mann, 

ihm  die  Thür  zu  öfTnen.     Dies  verkünd'  ihm  jetzt  von  mir; 

so  schnell,  als  möglich,  komm'  er,  theuer  seiner  Stadt, 
dafs,  heimgekehrt,  sein  treues  Weil)  er  finde,  wie 
595  er  sie  einst  verliefs,  des  llauses  sichre  Wächterin, 

ihm  wohlgesinnt,  feindselig  gegen  seinen  Feind, 

und  gleich  sich  auch  in  Allem  sonst;  kein  Siegrl  ihm 
der  Pflicht  verletzend  langer  Jahre  Zeit  hindurch. 
Es  sind  die  Freuden  eines  Andren,  Tadelsnii 
600  mir,  gleich  des  Schwerdtes  Purpur« nnden,  unbikanni. 
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Herold. 
Ein  solcher  Iluliin,  der  lautrer  Wahrheit  rein  ent(|uillt, 
steht  einem  edlen  Weihe  wohl  zu  sagen  an. 

(Klytamnestra  gelit  ab.) 


7.     Scene. 

Chor  un.l  (1er  Herold. 
Chor. 
Es  hat  dir  diese  künstlich  ihre  Sache  jetzt 
durch  zuverlässige  Deuter,  warlich!  dargestellt. 
605  Du  aber,  Herold,  sage  von  Menelaos  mir, 
ol),  froh  errettet,  kehret  wiederum  zurück 
mit  euch  nun  dieses  Landes  tlieure  Herrschermach f  ? 

Herold. 
Nicht  kann  ich  gute  Kunde  l)ringen  trügerisch, 
dafs  lange  Zeit  die  Freunde  püücken  ihre  Frucht. 
Chor. 
610  O  !  sprächst  du  Wahrheit  lieber  schön  und  segensvoll  ! 
Denn  abgesondert  bleibet  nicht  es  leicht  veriiüllt. 

Herold. 
Verschwunden  ist  aus  Argos  Heereszug  der  Mann, 
sein  Schiff  und  er.     Ich  sage  keine  Lüge  dir. 

C  h  0  r. 
^  on  Ilion  segelnd,  allen  sichtbar,  oder  rifs 
615  ihn  fort  ein  Sturm,  des  ganzen  Heeres  Jammerloos  ? 

Herold. 
Du  trafest,  wackrem  Bogenschützen  gleich,  das  Ziel. 
Ein  langes  Unglück  sprachest  kurzgefafst  du  aus. 

Chor. 
Vernalunt  vom  Ungekomranen,  oder  Lebenden 
seit  dieser  Zeit  ihr  Kunde  andrer  Schiffender? 
Herold. 
620  Ihn  keiner  zuverlässig  auszuspähen  Meifs, 
wenn  nicht  der  Erdenkräfte  Nährer,  Helios. 
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Chor. 
Wie  alier  kam  de»  Schiffen,  sagst  du,  Sturm,  vom  Zon» 
der  Götter  wild  aufwogend,  dann  bescliwichtiget  ? 

Herold. 
Den  Tag  des  Heils  mit  Trauerkunde  sclinüd'  entwcilin 

626  gebühret  niclit;  fern  bleibt  der  Götter  Lohn  davon. 

Wann  bringt  der  Herold,  finstren  Angesichts,  der  Stadt 
des  gefall'nen  Heeres  fluchbeladnes  Wehgeschick, 
verkündet  erst  des  ganzen  Volkes  Trauer  er, 
dann  viel  aus  vielen  Häusern  Männer  weggepeitsciit 

b3()  durch  jene  Zwillingsgeifsel,  welche  Ares  liebt, 

das  Mordgespann,  der  beiden  Speere  Doppelwut; 
mit  solcliem  Unheil  schwer  belastet,  wohl  gebührt 
zu  singen  diesen  Päan  ihm  der  Erinnyen  ; 
doch  wann,  gelungner  Rettung  Heilverkündiger, 

t>36  zur  Stadt  er  keliret,  welche  hohen  Glücks  sich  freut  —  - 
wie  soll,  zum  Guten  Böses  mischend,  schildern   ich 
der  Schiffe  Sturm,  nicht  unerregt  von  Götterzorn? 
Denn  sie,  die  sonst  sich  feindlich  iliehn,  verschworen  jetzt 
sich,  Flamm'  und  Meer,  und  zeigten  ihren  Freundesbund, 

640  zerstörend  Argos  jammervollen  Heereszug. 

Nachts  hob  d«r  Flut  Verderben  unheilwogend  an. 
Denn  Thrakiens  lolsgerifsne  Stünne  schmetterten 
an  einander  da  die  Schiffe,  dafs  umher  gepeitscht 
von  Ungewitters  wilder  Wut  und  Regengufs 

645  sie  untergehn  in  ihres  Führers  Wirbelsturz, 

Doch  als  nun  stieg  der  Sonne  helles  Licht  empor, 
da  sahn  von  Trümmern  unsrer  Schiff'  und  Leichnamen 
Argeiischer  Männer  wimmeln  rings  wir  Hellas  Meer. 
Uns  aber  samnit  des  Schiffes  unversehrtem  Bau 

650  entführte  damals,  oder  rettet'  iin\ ermerkt 

ein  Gott,  das  Ruder  fassend,  nicht  ein  Sterblicher. 
Das  Glück  bestieg,  ein  Retter,  lenkend  unser  Schiff,  . 
dafs  nicht  es  strandend  wiche  wildem  Flutendrang, 
am  Felsenriff  nicht,  angeschleudert,  scheiterte. 
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655  Entflohen  drauf  des  Meeres  finstrem  Wellengral), 

docli  nicht  dein  Glück  vertrauend,  auch  im  Tagesglanz, 
beweget'  unsren  Busen  neues  Misgescliick, 
zu  schaun  mit  Mühe  ringen,  weit  zerstreut,  das  Heer. 
Und  wenn  noch  Odem  einer  jetzt  von  jenen  schöpft, 

660  gedenkt,  als  Umgekommner,  traun!  er  unserer, 
uns  al)er  scheint  von  ihnen  dieses  wiederum. 
O!  mög'  es  bald  sich  günstig  wenden!     Sicherlich 
erwarte  dann,  Menelaos  liier  zuerst  zu  sehn. 
Denn  wenn  ein  Strahl  der  .Sonne  noch  ihn  wo  erspäht, 

665  noch  lebend,  schauend  Tageslicht  durch  Zeus  Geschick, 
der  sein  Geschlecht  noch  auszutilgen  nicht  gedenkt, 
so  bleibet  Hoffnung  übrig  seiner  Wiederkehr. 
Dies  hörend,  wisse,  dafs  du  Wahrheit  jetzt  vernahmst. 

(Der  Herolfl  geht  ab.) 


8.     Scene. 
Chor. 

1.     Strophe. 
Wer  benannte  treffend  so, 
670  ganz  nach  ächter  Deutung  Sinn  — 

lenket',  unerschauet,  nicht,  ahnduugsvoil 

defs,  was  vorbestimnaet  war, 

einer  recht  der  Zunge  Wort?  — 

Helena  einst,  die  speervermählte, 
675  die  umstrittne  Braut,  da  wahrhaft 

sie,  verwüstend  Männer  und  Schiff  und  Stadt, 

wegschifFte,  verlassend 

der  Gemächer  reine  Prunkliüll'n, 

mit  des  Gigas  Zephyrs  Wehen. 
680  Und  der  schildtragenden  Jäger  Schaar,  verfolgend 

die  der  Flut  entschwundne  SchifFsspur, 

knüpft'  an  Simois  waldigtes 

Ufer  den  Nachen,  landend 

zu  dem  gewaltigen  Hader. 
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1.     A  n  t  i  s  t  r  o  II  II  e. 
685         Walire  Trauerschwägersclialt 

sandte  hin  nacli  llion, 

fest  beharrend  jener  Zorn,  riichte  schwer 

noch  nachher  des  Gastgebots, 

sainnit  des  Heerdbescliützers  Zeus 
690  Schmiduing  an  denen,  die  zu  rauschend 

der  Vennähhing  Lied  geehret, 

das  den  ScliMüliern  dort  vom  Geschicke  zum 

Brauthjinnos  bestimmt  war. 

Sie  verlernen  diese  Sangart 
695  in  der  Tln-änen  lautem  Khagton  ; 

es  erseufzt  Priâmes  alte  Stadt,  den  Paris 

den  in  Weh  Vermäldten  rufend, 

jammert  bang  ol)  der  Bürger  hin 

theuer  gesunkenem  Lel)en 
700  und  dem  vergossenen  Blute. 

2.     .Stroi)li«-. 
.So  wohl  l'reundlicli  ernähret 

den  Leu'n,  des  Hauses  Verderben, 

ein  Mann,  den  Euterl)egier'gen, 

der  in  des  Lel)ens  Beginnen 
705  zahm,  und  den  Kindern  gewogen 

ist,  und  den  (ireisen  erfreulich. 

Und  in  dem  Anne  liegt  er  oft, 

so  wie  das  neugel)ohrne  Kind, 

folgsam  gerne  der  Hand,  des   iJaiicIis 
710  (iierden  fröhnend  mit  Schmeicheln. 

2.     A  II  t  is  t  i(>ii  Ih". 

Doch  aufwaciisend   verräth  er 
der  Eltern  alte  Gemüthsart. 
Abzahlend  türkisch  den  Plleglohn, 
niaciit  er  im   Würgen  der  Hecrdcn 
715  selbsl   unbelelili^t  das  .Mahl  sich; 
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üliit  iliin  besudelt  die  Schwelle;  — 
<'iii  imljezwiiiglich  ]Moidgeschick, 
und  den  Bewohnern  grauenvoll. 
Von  den  Göttern  bestellt  im  Hans' 
720  ist  CT  Priester  des  Unlieils. 

3.  Stropiic. 

So,  sng'  ich,  kam  auch  zur  Veste  liions 

sie,  sanftmüth'gen  Sinnes,  gleich  heitrer  Meeresstille, 

des  Reichthums  glanzumstrahlte  Zierde, 

siilses  Geschofs  dem  trunknen  Aug', 
726  Eros  seelenersehnte  Blume. 

Doch,  gewandt,  braclite  nachher  sie 

der  Vermählung  bittres  Ende, 

unvertragsam,  ungesellbar 

zu  dem  Stamm  Priamos  nahend 
730  durch  Zeus,  des  Gastlichen,  Hand, 

wehverraählte  Erinnys. 

3.     A  ntis  tr  0  p  lie. 

Von  grauer  Zeit  her  besteht  den  Sterblichen 

ein  uralter  Spruch:  des  Manns  allgewalt'ges  Glück  zeug' 

aufs  Neu'  einst,  sterbe  nimmer  kindlos; 
735  denn  des  Geschickes  Gunst  entkeim' 

unersättliches  Weh  dem  Enkel. 

Doch  für  mich  heg'  ich,  gesondert 

von  den  Andren,  Meynung.     Fi'evel 

in  der  Folg'  auch  noch  erzeugt  mehr 
740  sich  des  Unheils,  das  dem  Stamm  gleicht. 

Stets  al)er  segenumkränzt 

l)lüht  das  Haus  des  Gerechten, 

4.  Strophe. 
Denn  immer  liebt  alte  Schuld 

ein  der  Gottlosen  Brust 
745  neue  Schuld  zu  pflanzen,  wann,  voraus 
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hestimmef,  jetzt  oder  jetzt,  das  Scliicksal  kommt, 
neu  Jeiichteiid  Dunkel,  sie, 

die  nie  besiegbare,  unheilige  Gottheit,  den  Krevelmutli 
des  naclitlinsteren  Hausverderbens, 
l^iO  seinen  lîrzeugcrn  älinlicli. 

4.     A  nt  is  1 10  plic. 

Gerechtigkeit  aber  sfralilt 
audi  von  rulsvolk-r  Wand; 
elirt  geraden  Wandels  Lebenspfad; 
verlassend  goldnes  Getiifel,  weg  den  Blick 
755  gewendet,  wenn  es  Schuld 

beflecket,  strebt  sie  nach  ihm  nur  heilig  und  rein ,    ehrt  nicht 

die  ISIacht 
mit  Loi)  fälschlich  gepriesnen  Reichtliums  ; 
Alles  zum  Ziele  lenkt  sie. 


9.     See  u  e. 
Chor,    Agamemnon  uiui  Kassandra. 

Chor. 

Auf,  König,  wolan  !  du  Erstürmer  der  Stadt 
760  vom  Atreidischen  Stamm, 

wie  red'  ich  dich  an,  wie  ehr'  ich  dich  recht, 

nicht  steigernd  zu  hoch,  noch  erniedernd  zu   tief 

dir  des  Preises  (iebiihr? 

Viel  Sterbliche  sind,  die  das  Scheinen  dem   Seyn 
765  vorziehen,  entgegen  dem  Rechte. 

Mit  dem  Jammernden   laut   zu  erheben   (iestöhn, 

ist  jeder  bereit,   kein  schiuerzender   Pfeil 
dringt  aber  verwundend   zum   Merzen; 

und  im  Innern  erfreut  sehn  sie  der   Nacht   gleirh 
770  in  des  finstren  Gesichtes  erzwungenem  Krusl. 

Wer  aber  die  Heerde  zu  prüfen  versteht, 

dem   l)leibet  des   -Manns  Aug'  unerkannt  nicht. 
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zwar  sclieiiieiid  aus  irei  wolilwollender  Brust, 
docli  verdäclitiger  Freundscliaft,  zu  glänzen. 

776  Auch  du  einst  warst,  da  um  Helena  hier 

du  entsandtest  den  Zug,  ich  verherg'  es  dir  niciit, 
damals  von  mir  sehr  ungünstig  gesehn, 
nicht  steuernd   gei-echt  mit  dem  Ruder  des  Sinns, 
unwilligen  Muth 

780  den  zum  'J'od  Hinwandernden  weckend. 

Doch  im  tiefen  Gemüth  jetzt  freundlich  erscheint 

die  mit  Glücke  bestandene  Mühe. 
In  der  Folge  der  Zeit  kennst  prüfend  du  leicht, 
wer  hillig  und  recht,  wer  sonder  Gebühr 

785  dir  der  Bürger  die  Mauern  verwaltet. 

A  g  a  ni  e  111  n  0  ii. 
Zuerst  geziemt  es,  Argos  sammt  den  lieimischen 
Gottheiten  hier  zu  grüfsen,  sie,  der  Wiederkehr 
mir  Helfer,  und  des  Gerichts,  das  über  Ilion 
ich  hegte.     Denn  der  Rednerzunge  rechtend  Wort 

790  nicht  hörend,  legten  'i'roias  Untergang,  den  Tod 
der  Männer,  doppelt  nicht  getheilt,  ins  Blutgefäfs 
die  Götter  stimmend;  doch  der  andren  Urne  School's, 
dem  leeren,  kam  die  Hoffnung  nur  der  Hand  genaht. 
Am  Rauch  noch  keimtlich  ist  die  eingenommne  Stadt. 

795  Des  Verderl)eus  Stürme  w  eben  ;  selbst  mitsterbend  schickt 
des  alten  Reichthums  fetten  Duft  die  Asch'  empor. 
Dafür  gebührt's,  den  Göttern  Dank,  lautschallenden, 
zu  weihen,  weil  die  zornerfüllte  Hinterlist 
vollbracht  wir  jetzt,  und  eines  Weibes  wegen  wild 

800  die  Stadt  verwüstet  Argos  Ungelieuer  hat, 

die  Brut  des  Rosses,  schildbewehrte  Yölkerschaar, 
im  Sprunge  stürmend  um  der  Pleülden  Untergang; 
kühn  über  ihre  Mauern  setzend,  schlürfete 
sich  satt  der  gierentbrannte  Leu  am  Königsblut. 

805  Den  Göttern  sprach  ich  dieser  Erstlingsworte  Grufs. 
Wie  aber  du  Ijist  mir  gesinnet,  hört'  ich  wohl, 
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und  gebe  Recht  dir,  denke  gleichgestimmt  mit  dir. 
Nur  wenig  Mensclien  eigen  ist  die  Sinnesart, 
neidlos  den  Freund,  den  l'rolibegliickten,  anzuschauii. 

810  Ein  feindlich  Gift,  in  seinen  Busen  festgebannt, 

verdoppelt  dem,  der  diese  Krankheit  nährt,  die  Qual; 
er  härmt  im  eignen  Ungemach  sich  leidend  al), 
und  seufzt,  so  oft  auf  fremdes  Wohl  sein  Auge  blickt. 
Aus  eigner  Kunde  red'  ich,  denn  ich  kannte  wohl 

815  der  Gefährten  Kreis;  Gestalt  des  .Spiegels,  Schattenbild 
erfand  ich,  die  mir  schienen  günstig  sehr  gesinnt. 
Allein  Odysseus,  wider  Willen  schiffend  erst, 
zog,  einverbündet,  stets  am  gleichen  Joch  mit  mir; 
ich  mag  vom  Todten,  oder  mag  vom  Lebenden 

820  nun  reden.     Was  die  Götter  sammt  der  Stadt  betrifft, 
lafst,  schnell  versammelnd  allgemeinen  Volkesrath, 
uns  jetzt  beschliefsen.     Was  gesund  wir  dann  und  gut 
erfinden,  müss'  auch  fürder  dauernd  so  bestelin  ; 
doch  MO  der  Keilungsmittel  etwas  auch  bedarf, 

825  da  brennend,  oder  schneidend,  lafst  wohlwollend  uns 
des  Uebels  Krankheit  abzuwenden  gleich  uns  mühn. 
Doch  jetzt  ins  Haus,  zum  Heerd,  dem  vaterländischen, 
eingehend,  werd'  ich  grüfsen  erst  die  Himmlischen, 
die,  fern  mich  sendend,  wieder  auch  mich  heimgeführt. 

830  Mir  folgend  einmal,  bleibe  fest  das  Siegesgliick! 


10.     See  n  e. 

Die  Vorigen  und  Kly  l  iininest  ra. 

Kly  tUmneslra. 
ihr  Bürger  Argos,  dieses  Volkes  Aelteste, 
ich  werde  nicht  mein  gattenliebend,  treu  Gemütli 
vor  euch  mich  auszusprechen  scheuen.     Denn  die  Zeit 
erstickt  die  Schaam  im  Menschen.     Nicht  \on  Anderen 
8.'î5  es  hörend,  sclüldr'  ich  meines  Lel»ens  Klend  euch, 
so  lange  dieser  weilte  dort  vor  llion. 
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Dafs  fern  ein  Weil»  vom  (iatteii  einsam  sitzt  daheim, 
ist  sclion  zuvörderst  üherscliweres  Misgeschick; 
dafs  dann  Gerücht  sie  vieler  Ungh'jckssagen  Iiört, 

840  jetzt  einer  kommt,  ein  zweiter  Unheilvolleres, 
als  jener  Unheilvolles,  redend  l>ringt  ins  Haus. 
Denn  hätte  soviel  \\  imden  dieser  JMann  empiahn, 
als  oft  des  Rufes  Stimme  her  verkündete, 
er  wäre  mehr  durchhohret,  warlich,  denn  ein  Netz. 

845  und  war'  er  umgekommen,  jeder  Sage  nach, 
so  hätt',  ein  zweiter,  dreigestaltiger  Geryon, 
er  oben,  denn  von  jener  unten  red'  ich  nicht, 
mit  Recht  gerühmt  dreifacher  Erdenhülle  sich, 
einmal  vom  Tode  weggerafft  in  jeglicher. 

850  Um  solcher  Schreckgerüchte  willen  loselen 

von  meinem  Halse  Andre  oft  die  Todesschnur, 

und  hielten  ab  die  heftig  Widerstrel)ende. 

Drum  stehet  auch  zur  Seite  nicht  dein  Sohn  uns  hier, 

Orestes,  unsrer  Treue  sichres  Unterpfand, 

855  wie  sonst  sich  ziemte;  hege  nicht  Verwunderung. 
Ihn  nähret  fern  dein  treuer  Kriegesgastgenofs 
aus  Phokis,  Strophios,  jene  doppelt  drohende 
Gefalir  mir  nennend,  deine  dort  vor  Ilion, 
und  wenn  des  Volks  empörte  Herrscherlosigkeit 

860  den  Rath  daniederwürfe;  Menschensinnesart 

sey's  immerdar,  zu  stürzen  mehr  den  Fallenden. 

Solch  eine  Ursach  birget  keine  Hinterlist. 

Mir  aber  ist  der  Thränen  ewig  rinnender 

Quell  ausgelöscht;  kein  Tropfen  blieb  darin  zurück. 

865  Mein  spät  entschlummernd  Auge  kranket  schmerzerfüllt, 
beweinend  jenen,  deiner  immer  harrenden, 
umsonst  ersehnten  Fackelglanz.     Emporgeschreckt 
im  Traum  vom  Summen  leisen  Mückenflügelschlags, 
ward  oft  ich,  schauend  blut'ge  Bilder  mehr  von  dir, 

870  als  je  die  schlummergleiche  Zeit  uinfassete. 
Jetzt  da  ich,  unglückfreie,  erduldet  alles  dies, 
mag  wohl  ich  nennen  diesen  Mann  der  Hürden  Hund, 
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des  Schiffes  Rettungsanker,  hohen  Hauses  fest 
gepflanzte  Säule,  des  Vaters  Eingeborenen, 

875  erscheinend  nicht  geliofftes  Land  dem  .Schiffenden, 

den  'J'ag  der  Heitre,  froh  zu  sciiaun  nacli  Wetterstiirm, 
der  Quelle  Rieseln  durstgequitltein  Wanderer. 
Denn  jeder  Drangsal  i'reudig  ja  der  Mensch  entrinnt. 
Hin  würdig  acht'  ich  solcher  Heilbegrüfsungen. 

880  Allein  der  Neid  sey  ferne.     Viel  am  Vorigen 

erlitten  schon  wir  Uebles.     Jetzt,  geliei)tes  Haupt, 
verlafs  den  Wagen,  doch  zur  Erde  setze  nicht, 
o  Herrscher,  deinen  Fufs,  den  Stürmer  liions. 
Warum  noch  sauint  ilir,  Mägde,  denen  anvertraut 

885  des  Weges  Bahn  zu  decken  war  mit  Teppichen? 
Es  breite  2)urpurstrahlend  schnell  ein  Pfad  sicli  hin, 
dafs  ein  ins  Haus  ihn  führe,  nicht  gehofft,  das  Recht. 
Das  Andre  jetzt  fügt  Sorge,  die  kein  Scidaf  besiegt, 
gereclit  mit  Götterhülfe,  wie  es  vorbestimmt. 

Agamemnon, 

890  Entsprofsno  Ledas,  meines  Hauses  Wächterin, 

der  Dauer  meiner  Ferne  sprachst  du  zwar  gemäfs, 
die  Rede  lang  nusspinnend,  doch  gebührendes 
Lob  kommt  zum  Lohn  von  Andrer  Mund  mir  liilliger. 
Auch  nicht,  nach  Weibersitte,  wolle  sklavisch  sonst 

895  mir  schmeicheln,  noch  mir  senden,  gleich  ausländischem 
Weichlinge,  staubgesunknen  Elirfurchtsruf  empor  ; 
noch  öffnen  hier  mir,  l)reitend  Purpurtep[)iflu', 
neidvolle  Bahn.     Den  Göttern  solcher  Dienst  yezieint; 
allein  auf  buntgestickter  Pracht,  ein  .Sterblicher, 

900  «inherzuschreitcn,  wag'  ich  nimmer  sonder  Scheu. 
INach  Mensthenart,  nicht  überirrdisrh  ehre  mich. 
Schon  sonder  reichgetünchten  (»lanz  und  Deckenpraclil 
schallt  laut  der  Ruf.     L^nweisen  Sinnes  niclif  zu  seyn, 
ist  schönste  Götfergabe.      Glürklich   preiset   man, 

905  wer  seine  Tage  freundlich  sihlielst  in   Heiterkeit. 
Gelinget  so  mir  Alles,  heg'  ich  Zuversirlif. 
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Kl  ylämnestra. 
Docli  widerstrebe  ilaniin  meinen  Wiinsclien  nicht. 

Agamemnon. 
Niclit  iindr'  ici»,  wiss'  es,  meinen  Sinn  in  Wnnkehnuth. 

Klylämnestra. 
Hast  dies  aus  Furclit  den  Göttern  denn  du  angelobt? 

Agamemnon. 
910  Wie  keiner,  sprach  ich  unverbrüchlicli  dieses  Wort. 

Klylämnestra. 
Was  hätte  Priamos,  glaubst  du,  siegend  wohl  gethan? 

Agamemnon. 
Den  Purpurpfad  Ijetreten,  glaub'  ich  sicherlich. 

Klytämnestra. 
Drum  scheue  nicht  der  Mensclien  Ruf,  den  tadelnden. 

Agamemnon. 
Des  Volks  verbreitet  Murren  hat  ein  schwer  Gewicht. 

Klytämnestra. 
915  Nicht  herrlich  glänzt,  wer  unbeneidenswerth  erscheint. 

Agamemnon. 
Es  ziemt  dem  Weib  nicht,  streitbegierig  auszuharrn. 

Klytämnestra. 
Besiegt  sich  geben,  stehet  wohl  dem  Glücklichen. 

Agamemnon. 
Erringen  willst  du  wirklich  streitend  diesen  Sieg? 

Klytämnestra. 
Freiwillig  folg',  und  überlafs  ihn  selber  mir. 

Agamemnon, 
920  So  löse,  wenn  du  so  es  forderst,  einer  schnell 

die  Schuh,  die  dienstbar  meiner  Fiifse  Tritt  umhülln, 

dafs  nicht  auf  Purpurdecken  hier  mich  Wandlenden 

fernher  von  eines  Gottes  Auge  treffe  Neid. 

Schaam  bringts,  das  Haus  verwüsten,  tretend  stolz  in  Staub 
925  der  Schätze  Pracht,  Gewebe,  silberschwer  erkauft. 

Doch  jenes  also.     Führe  diese  jetzt  hinein. 
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die  Fremde,  gütig.     Milclgesinnet  Herrschende 

schaut  aucli  die  Gottheit  freiindlicli  an  hinwiederum. 

Denn  keiner  trägt  freiwillig  je  des  Dienstes  Joch  ; 
930  und  sie,  die  Blume  vieler  Scliätze,  folgete 

mir  her,  zum  Kleinod  auserwählt  vom  Kriegesheer. 

Doch  da  besiegt  gehorchen  deinem  Wort  ich  will, 

lietret',  ins  Ifaus,  icji,  gehend,  jetzt  den  Purpurpfad. 
Klytümnestra. 

Stets  nährt  das  Meer  (wer  löschet  je  sein  Flutgewog?) 
935  viel  sill)ergleichen  Purpurs  neu  aufschäumenden 

Glanz  unerschöpft,  die  Tünchung  reicher  Teppiche. 

Dein  Haus  vermag,  o  König,  defs  durch  Göttergunst 

zu  haben  ;  darben  kennet  nimmer  dein  Pallast. 

In  Staub  zu  treten  vieler  Decken  Farbenpracht, 
940  auf  Seherausspruch,  hätte  gern  ich  einst  gelobt, 

um  rettend  so  zu,  zahlen  dieses  Hauptes  Preis. 

Denn  bleibt  die  Wurzel,  ül)erschattet  üppiges 

Gezweig  das  Dach,  al)\vehrend  Sirios  Sonnenglut. 

Und  jetzt  zum  Heimathsheerde  wiederkehrend  uns, 
945  verkündest  mild  du  Soimenwärm'  in  Winterszeit; 

doch  wenn  aus  herb  unreifer  Traube  Kronos  Solm 

den  Wein  l)ereitet,  wehet  kühler  Labehauch 

da,  wo  der  Mann  im  Hause  frei  vollendend  Jierrscht. 

Vollender  Zeus,  vollende  gütig  mein  Gebet, 
950  und  was  du  willst  vollenden,  defs  gedenk'  anitztl 

(Apainoinnon  und  Klytämnestra  gelm  in  <len  Pallast.) 


11.     Scene. 

Chor  und  Kassnndrn. 

Chor. 

I .     Strophe. 
Wie  doch  schwebt  mir  immer  vor 
unverrücket  jene  Furcht, 
meinen  ahndungsschwangern  Sinn  umflatternd? 

III.  ^ 
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tönet  mir  deutendes  Lied  unhelolint,  unbefehligt? 
955  keliret,  riltliselhaftem  Traum 

gleicli,  es  fern  ver])annend,  nie 

wieder  sicherer  Muth  mir 

zum  Sitz  der  lieben  Brust?     Die  Zeit  entscliwand 

schon  lange,  seit  das  Ankertau 
960  in  die  Nachen  am  Sandgestad, 

brecliend  auf  nach  Ilion, 

warf  der  Schiffe  Heeresschaar. 

1.     Antistrophc. 
Jetzt  mit  Augen  Zeuge  selbst, 

seh'  ich  zwar  die  Wiederkehr, 
965  dennoch,  klagend,  singt  das  leierferne 

Lied  der  Erinnyen,  tief  aus  dem  Innern  gescliöpft,  mir 

stets  die  Brust,  zu  hegen  nie 

freudig  kühne  Zuversicht. 

Nicht  schwatzt  eitel  der  Busen, 
970  da  rings  von  Wirbeln,  wahr  und  schicksalschwer, 

wild  umgetrieben  pocJit  das  Herz. 

Möge,  fleh'  icli,  entgegen  nur 

meines  Ahndens  Bangigkeit 

hin  es  sinken  ganz  in  Nichts! 

2.     Strophe. 
975         Sehr  ist  unerfreulich, 

wo  voll  die  Gesundheit 

blüht,  endlicli  ilir  Ziel;  nah  wohnt  Kranksejn, 

Wand  stofsend  an  Wand,  ihr  zur  Seite. 

Also  zerscliellet  des  Manns 
980  segelndes  Glück  an     ...     . 
.     .     .     verborgner  Klippe. 

Werfend  dann  der  Schätze  Last 

weg,  der  reich  erworbenen, 

schleudernd  wold  nacli  weisem  Mafs, 
985  sinkt  dalün  nicht  ganz  das  Haus, 
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wenn  mit  Weh  erfüllet  audi, 
noch  das  Schiff  zum  Meeresgrund. 

Reichthumsgahe,  von  Zeus  unerinefslich  gespendet^  und 
jähriger  Furchen  Gewinn  scheucht 
990    bald  des  Darbens  Noth  hinweg. 

2.     An  tistro  ph  o. 
Doch  wo  zur  Erd'  einmal 

dahin  mit  dem  Tod  fliefst 

zu  den  Fiifsen  des  Manns,  schwarz  strömend,  das  Blut, 

wer  rufet  zurück  es  beschwörend? 
995     Nimmer  den  Kundigen  sonst 

Todte  zu  führen  herauf, 

hätte  Zeus  gehemmet  zu  Mordes  Abwehr. 

Wenn  die  Stunde,  gottbestimmt, 

nicht  die  Stunde  wiederum, 
1000  mehr  zu  bringen,  hielt  zurück, 

gofs  das  Herz,  voreilend,  sich 

über  meine  Lippen  aus. 

Doch  im  Dunkel  murrt  es  jetzt, 

schwerrauthbrütend,  und  nicht  das  Gespinnst  zur  gebülirenden 
1005  Zeit  zu  entknäueln  noch  hoffend, 

da  bewegt  ist  tief  der  Sinn. 


12.     Scene. 
Die  Vorigen  und  Kly tüiTin CS t v n. 
K  lytämneslra. 
\uch  <lu,  zu  dir,  Kassandra,  red'  ich,  geh  hinein. 
Da  Zeus  dich  einem  Hause,  frei  von  Groll,  gesandt, 
Genossin  hier  der  Wasserspreng'  im  weiten  Kreis 
1010  der  Sklaven  nah  dem  reichl»egabten  Altar  zu  stehn; 
so  tritt  aus  diesem   Wagen,  nälue  keinen  Stolz. 
Alkmenens  Spröfsling,  sagt  man,  .uicli  erduldete 
verkauft,  und  schmeckte  «id.r  Willen  einst  das  Joch. 

5* 
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Trifft  aber  einmal  solchen  Loses  jäher  Schlag, 
1015  so  werden  uraltreiche  Herrsclier  wohl  geschätzt. 

Die  plötzlich  Reichthum,  nicht  es  hoffend,  ernteten, 
sind  über  Mafs  den  Sklaven  immer  hart  gesinnt. 
Du  findest,  was  die  Sitte  heischet,  hier  bei  uns. 

Chor. 
Dir  hat  der  Rede  klaren  Sinn  sie  jetzt  gesagt. 
1020  Einmal  im  schicksalvollen  Netze  tief  verstrickt, 

folg'!  wenn  du  folgen  willst;   vielleicht  auch  folgst  du  nicht. 

Kly  tämnestr  a. 
Doch  wenn  sie  nicht,  der  Schwalbe  gleich,  gewöhnet  ist 
an  Stimme  unbekannter  Fremdlingssprache  nur, 
berede  naclidrucksvoll  ich  sprechend,  dennoch  sie. 
Chor. 
1025  Gieb  nach!  Das  Best'  in  dieser  Lage  saget  sie. 
Gehorch'  und  steige  nieder  jetzt  vom  Wagensitz. 

Klytämneslra. 
Nicht  draufsen  ist  mir  Mufse  mehr,  bei  dieser  hier 
zu  weilen  ;  denn  in  Hauses  Mitte  stehn  bereit 
die  Lämmer  schon  zur  Feuerschlachtung  nah  dem  Heerd, 
1030  da  nimmer  diese  Freude  mehr  wir  hoffeten. 

Drum  willst  du  dessen  etwas  thun,  so  säume  nicht. 
Wenn  ungeübt  du  aber  nicht  mein  Wort  begreifst, 
so  spreche,  statt  der  Stimme  Laut,  die  fremde  Hand. 

Chor. 
Die  Ferngebonie  scheinet  klugen  Deuters  noch 
1035  bedürftig  ;  frischgefangnem  Wilde  gleichet  sie. 
Klytäinnestra. 
Ja,  rasend  warlich  ist  sie,  folgt  verkehrtem  Sinn, 
die  eben  lassend  ihre  Mauern  kriegzerstört, 
herkommend,  nicht  zu   tragen  lernt  des  Zaums  Gebifs, 
eh  nicht  sie  blutend  abgeschäumt  den  Ueberrauth. 
1040  Doch  nicht  mich  lass' ich,  länger  schwatzend,  mehr  verschmähn. 

(Sie  geht  in  den  Pallast.) 
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13.     Scene. 

Chor  und  Kasstindra. 

Chor. 

Ich  werde  niclit  dir  zürnen,  denn  du  scinnerzest  mich. 
Verlassend,  Unglückselge,  deinen  Wagensitz, 
erprüfe  jetzt,  nachgebend  dieser  Notli,  das  Joch. 

Kassandra. 

1.    Strophe. 
O,  o,  o,  o  weh!   o  weh!  ach! 
1045  Apollon,  Apollon! 

Chor. 

W.1S  klagst  du  jammernd  also  laut  zu  Loxias? 

Er  ist  der  Gott  nicht,  welchem  Trauersang  geziemt. 

Kassandra. 

1.  Antistrophe. 
O,  o,  o,  o  weh!   0  weh!   ach! 
Apollon,  Apollon! 

Chor. 
1050  Unheilgen  Lautes  wieder  ruft  sie  auf  zum  Gott, 
dem  nicht  der  Trauerklage  Fjeizustehn  gehülirt. 

Kassandra. 

2.     Strophe. 
Ajiollon,  Apollon! 
du  Wegschützer,  Wehhringer  mir! 
in  Weh  zum  zweitenmale  senktest  tief  du  mich. 

Chor. 
1055  Ihr  eignes  Unglück  kündigt,  scheint  es,  jetrt  sie  an. 
Es  weilt  im  Sklavensinne  noch  das  Göttliche. 

Kassandra. 

2.  Antis  trop  lie. 
Apollon,  Apollon! 

du   Wcgsrhntzor,  Weliliringer  mir! 
O  weh!  wohin  mich  fvihrtest,  welchem  Dach  du  zu? 
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Chor. 
1060  Zum  Dacli  von  Atreus  Sühnen.     Wenn  du  niclit  es  weilst, 
verniinm's,  und  keiner  Lüge  wirst  das  Wort  du  zeilin. 
Kassandra. 
3.     s  trop  lie. 
Zu  dem  von  Gott  gehafsfen,  sich  hewufsten  viel 
heimischen  Mords  und  der  Todesschnur, 
des  Mannes  Schlachtbank,  Bodens  Bluthesudelung. 
Chor. 
1065  Wohlwitternd  scheint  die  Fremde,  gleich  dem  Hund  der  Jagd, 
zu  seyn  ;  sie  spüret,  wessen  Mord  sie  finden  wird. 
Kassandra. 

3.     An  tis  troplie. 
Denn  mir  zu  Zeugen  nehm'  ich  da  die  Kinder,  die 
jammern  in  Weh  ob  der  Schlachtung  Tod, 
das  Fleisch,  vom  eignen  Vater  einst  zum  Mahl  verzehrt. 
Chor. 
1070  Bekannt  uns  ist  vom  Rufe  wohl  dein  Seherruhm; 
bekannt,  doch  suchen  keine  Zukunftdeuter  wir. 

Kassandra. 
4.     Strophe. 
O  weh!  o  weh!  was  nur  beginnet  sie? 
Was  für  ein  neu,  schwer  drohendes, 
heilloses  Unglück  spinnt  sie  diesem  Hause  an, 
1075  dem  Freund  nicht  ertragbar,  und  nie  heilend,  weil  fern 

uns  der  Befreier  weilt. 

Chor. 

Unkundig  bin  ich  dieser  Weissagungen  noch  ; 
wohl  aber  kenn'  ich  jenes,  laut  durchhallt's  die  Stadt. 
Kassandra. 

4.     An  tis  trop  he. 
Unselge,  weh!  und  das  verübest  du? 
1080  den  dir  im  Bett  geselleten 

Gemahl  im  Bad'  erquickend,  wie  vollend'  ich  es? 
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Doch  bald  wird  es  da  seyn  ;  und  Hand  schon  auf  Hand 

streckt 
wild  sie  verlangend  aus. 

Chor. 

Noch  fass'  ich  nicht  es;  denn  aus  räthselhaftem  Wort 
1085  verstrick'  ich  mehr  in  dunkle  Weissagungen  mich. 

Kassandra. 

5.     Strophe. 
O,  o,  o  weh!  was  mir  erscheinet  dort? 
Ist  Schlinge  dies  des  Hades? 
Die  Bettgenossin  ist's,  die  MitvoUbringerin 

des  Mords.     Der  Clior  tön'  unersättlich  Weh 
1090  zu  dem  Geschlecht,  des  todwerthen  Rachopfers  Lolm. 

Chor. 
Ob  welcher  hier  der  Erinnyen  heifsest  diesem  Haus 
du  Wehe  rufen  ?  nimmer  kann  das  Wort  mich  freu'n  ; 
und  zu  dem  Herzen  dränget  sich  mir  safrangelb 
des  Bluts  Tropfen,  der  vom  Speer  fällt  zur  Erd', 
1095  auch  mit  des  Lebensstrahls  Scheiden  schwindend. 

Denn  rasch  hin  eilt  Ate's  Fufs, 

Kassandra. 

5.    A  n  t  i  s  t  r  o  [)  h  e. 
O,  o,  ha,  schaue,  schaue!  von  der  Färse  schnell 
hinweg  den  Stier!     In  Schleier 
ihn  hüllend,  stufst  mit  ihrer  finsterhorngen  Wehr 
1100  sie  zu!  er  sinket  in  des  Bads  Gefäfs. 

Dir  von  des  Kessels  trugvoller  Anstalt  red'  ich. 

Chor. 

Ich  rühme  nicht  mich  dunkler  Seherdeutungen 
erfahren;  unglückdroliend  al)er  scheinet  dies; 

und  wo  nur  kam  den  Menschen  von  der  Seher  Mund 
1105  je  freudvoll  Gerücht?     Durch  Unglücksgeschick 

bringt  des  Kntsotzens  l<'urcht,  w.ihr  2U  lernen, 

der  Deutung  uralte  Kunst. 
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Kassandra. 

6.   S  t  r  o  [)  Il  e. 
O,  o,  o  mein,  der  Unseligen,  Eutsctzeusloos! 
Denn  um  mich  selber  jammer'  ich,  die  Klag'  einmischend. 
1110  Warum  mich  Arme  iüljrtest  grausam  hier  du  her? 

Zu  nichts,  als  mitzusterhen  gleichen  Tod;  was  sonst? 
Chor. 
In  des  Gemüths  Verirrung,  und  von  Gott  erfafst 
beginnst  selber  uns 

um  dich  du  des  Gesangs  unsingbar  Lied  ; 
1115  so  seufzt:  Itys!  stets:  Itys!  wehklagend,  nie 

satt  des  Gestöhns,  die  grauröthliche  Nachtigall, 
von  Unglück  umblüht. 

Kassandra. 

6.     Antistrophe. 
O,  o  der  Nachtigall  Tod,  der  Hellschmetternden, 
da  ja  in  leichtbefiederte  Gestalt  die  Gotter, 
1120  und  süfses  Leben,  thränenlos,  sie  kleideten. 

Mein  aber  harret  doppelsclmeidiger  Lanzenstreich. 
Chor. 
Und  wo  entstammend  rauschten  dir,  von  Gott  gesandt, 
des  Wahns  Schrecken  zu? 
da  so  du  nun  des  Leides  Ton  graunvoll 
1125  in  Wehlauts  Gesangweise  an,  jammernd,  stimmst. 

Wo  nur  entspringt  der  Pfad  göttlicher  Kunde  dir 
mit  Unheil  l)esät? 

Kassandra. 
7.    Strophe. 
O  Paris  Ehe,  Eh', 
o  du,  der  Freunde  Jamraerloos, 
1130  Skamandros  hehnathlicher  Vätertrank! 

Einst  da  um  dein  Gestad  wuchs  in  der  Jugend  Zeit 
froh  ich  genährt  empor; 
doch  jetzo,  Merd'  ich,  scheint  es,  zukunftkündigend, 
umwandern  bald  Kokytos  Strand,  und  Acherons. 
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Chor. 
1135  Was  so  verständlich  uns  hier  du  und  klar  gesagt, 

erkennte  leicht  auch  jüngrer  Sinn. 
Allein  blutger  Schwerdtstreich  mir  die  Brust  verletzt, 
wie  wehvoll  du  winselst  in  des  Leidens  Schmerz, 
schreckhaft  zu  hören  mir. 

K  a  S  s  a  n  d  r  a. 
7.     Antistrophe. 
1 140  O  Wehe,  Wehgeschick 

der  in  den  Staub  gesunknen  Stadt! 
*    O  Heerdenzahl,  fromm  von  des  Vaters  Hand 

einst  für  der  Mauern  Scluitz  reichlich  geopfert!    Heil 
nicht  ihm  gewährten  sie, 
1145  dafs  nicht  die  Stadt,  wie  jetzt  sie  lieget,  stürzete. 
Feh  aber  sinke  sterbend  bald  zum  Boden  hin. 

Chor. 

Aehnliches,  wie  vorher,  wiederum  sagtest  du  ; 
doch  welcher  Dämon,  ülierschwer 
hereinbrechend,  heifst,  furchtbar  und  feiudgesinnt, 
1150  dich  wehklagen  düster,  wie  in  Todesnacht? 

Wie  nur  entwirrt  sich  dies? 

K  a  s  s  a  n  d  r  a. 
So  wird  denn  nicht  aus  Schleiern  mehr  der  Seherspruch 
verhüllet  schauen,  gleicli  der  neuvermälilten  Braut! 
der  Sonne  Morgengrufse  wird  er,  hellumstrahlt, 

1155  entgegenschreiten  wehend,  dafs,  wie  Wogendrang, 

ein  gröfsres  Unheil,  rauschend  furchtbar,  schlag'  ans  I.itlit 
als  dieses;   denn  nicht  warne  mehr  icli   rätliselvoll. 
Ilir  sollet  wahrhaft  zeugen,  dafs  die  Frevelsjiur, 
auijagend  altbegangner  That  ich  wittere. 

1160  Denn  nie  verlasset  jener  Reigen  dieses  Dach, 

einstimmig,  nicht  wohlklingend  —  denn  niclit  tönt  er  fromm 
und  satt  getrunken,  ärger  frechlieitvoll  zu  gliilm, 
an  Menschenlilut,  weilt,  schwer  hinweg  zu  bannen,  drin 
das  Gastgelag  der  nah  verwandten  Krinnyen. 
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1165  Dem  Hause,  fest  gesellt,  den  Hymnos  singen  sie, 
die  erste  Unthat,  fluchen  abscheuvoll  zugleich 
des  Bruders  Ehbett,  seines  Frevlers  Untergang. 
Verfehlt'  ich,  oder  traf  ich,  wackrem  Scliützen  gleich? 
Bin  lügenhaft  ich  eitle  ilausdurchirrerin? 

1170  Bezeuget  erst  mir  schwörend,  dafs  mir  wohlbekannt 
die  alten  Gräuelthaten  dieses  Hauses  sind. 

Chor. 
O!  könnte  Schwur,  ein  fester,  fromm  geknüpfter  Bund, 
Heilmittel  werden!     Aber  Staunen  fasset  micli, 
dafs,  fern  genährt  du  überm  Meer,  als  hättest  selbst 
1175  du's  mitgeschaut,  von  fremder  Sprache  Stadt  erzählst. 

Kassandra. 
Der  Seher  Phoibos  setzte  diesem  Amt  mich  vor. 

Chor. 
Ergriffen  hatt'  auch  Liebessehnen  ihn,  den  Gott. 

Kassandra. 
Dies  auszusprechen  hielt  mich  sonst  die  Schaam  zurück. 

Chor. 
Weil  zarter  stets  der  mehr  Beglückt',  und  weichlicher. 
Kassandra. 
1180  Reizathmend  war  er  übermächtiger  Streiter  mir, 

Chor. 
Entblühten  auch,  nach  Sitte,  Kinder  eurem  Bund? 

Kassandra. 
Nachdem  Ichs  zugesaget,  täuscht'  ich  Loxias. 

Chor. 
Ergriffen,  gottbegeistert,  schon  von  Deuterkunst? 

Kassandra. 

Weissagend  schon  den  Bürgern  all'  ihr  Jamraerloos. 

Chor. 

1185  Wie  aber  liefs  des  Gottes  Zorn  dich  unbestraft? 

Kassandra. 

Es  glaubte  niemand  nichts  mir,  seit  ich  dies  verbrach. 
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C  h  0  r. 
Uns  scheinet  wahr  verkündend  doch  dein  Selierspruch. 

K  a  SS  an  (Ira. 
O  weh!  o  well!  Unglück,  o  weh! 
Schon  wieder  treil)t  mich  wahrer  Zukunftdeutungen 

1190  Wut  stachelnd  um,  vortönend  unheilvollen  Laut. 
Erblicket  wohl  ihr  diese  Kinder,  die  das  Haus 
umlagern,  gleich  Wahnbildern  nichtigen  Trauuigesichts  ? 
Arglistig  hingemordet,  als  von  Freundesarm, 
mit  ihres  eignen  Fleisches  Mahl  die  Hand'  erfüllt, 

1195  und  tragend  selbst  des  Eingeweides  grause  Last 
erscheinen  dort  sie,  das  der  Vater  kostete. 
Für  diese  sinnet  Rachvergeltung,  sag'  ich  euch 
ein  feiger  Löwe,  welcher  frech  im  Bett  sich  walzt, 
auflaurend,  weh!  im  Hause  meinem  kelirenden 

1200  Gebieter,  denn  mir  ziemet  jetzt  des  Dienstes  Joch. 
Der  Schiffe  Olierherrscher,  Tilger  liions, 
weifs  nicht,  wie  dieser  Hündin  Zunge  ihre  List 
die  Rede  lang  ausspinnend,  heitren  Angesichts, 
vollbringt,  verborgner  Ate  gleich,  durch  bös  Geschick, 

1205  Ein  Solches  waget  kühn  ein  Weil),  wird  Mörderin 
des  Mannes.     Welch  feindselig  Ungeheuer  neun' 
ich  treffend  diese  ?  giftge  Natter,  Sk)  Ha  fern 
in  Klippen  woluiend,  aller  Schiffer  Untergang, 
wutvolle  Hades -Mutter,  götterfernen  Fluch 

1210  den  Freunden  schnaubend  ?  —     Wie  sie  laut  frohlockck-, 
die  Allverwegne,  jauchzend,  als  in  Siegeskampf! 
Erfreuet  scheint  sie  ob  der  gelungnen  Wiederkehr. 
Wenn  defs  icli  nicht  dich  jetzo  überführe  —  sey's! 
Es  kommt  die  Zukunft,  Zeuge  selbst  in  Kurzem,  wirst 

1215  du  nennen,  mitleidsvoll,  mich  VV.tbilK'ifsfinrin 

Chor, 
'■"hyestes  unglückselig  M.dil  noiii   kinderlleisch 
^erstell    ich  wohl,  und  scb.iudr  ,  und  Sciuvcken  lasset  nnch, 
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es  also  wahr  verneliineud,  nicht  aus  Lug  geweht. 
Das  Andre  hörend,  irr'  ich  al»  aus  allem  Gleis. 

Kassandra. 
1220  Againemnons  Mordverhängnils,  sag'  ich,  wirst  du  schaun. 

Chor. 
Beschwichtge,  Unglückselge,  deinen  Frevelmund. 

Kassandra. 
Doch  nimmer  wird  ein  Retter  diesem  Wort  erstehn. 

Chor. 
Niclit  wenn's  zur  That  wird;  aber  nimmermehr  gescheh's. 

Kassandra. 
Du  flehest  hetend,  aber  jene  sinnen  Mord. 
Chor. 
1225  Vollbracht  von  welchem  Manne  wird  die  Jammerthat? 
Kassandra. 
Weit  hast  du  warlich  ineinen  Seherspruch  verfehlt, 

Chor. 
Wer  sey  der  ThatvoUbringer?  hab'  ich  nicht  gefafst. 

Kassandra. 
Und  dennocli  l)in  mit  Hellas  Sprach'  ich  wohll)ek.annt. 

Chor. 
Nicht  minder  Pytho's  Sprüche,  dennoch  räthselhaft. 

Kassandra. 

1230  Weh!  welche  F'lamme  plötzlich,  die  mich  überströmt! 
Apollon,  du,  Lykeios!  wehe,  wehe  mir! 
Sie  sell)st,  die  doppelfiifsge  Löwin,  beigesellt 
dem  Wolf,  da  fern  der  edle  Löwe  weilete, 
wird  hin  mich,  Anne,  morden;  gleich' wie  Giftestrank 

1235  bereitend,  ihrem  Groll  zu  mischen  Räch'  an  mir, 

rühmt  frevelhaft  sie,  vA'etzend  ilirem  Mann  das  Schwerdt, 
mit  Mord  für  mein  Herkommen  auch  zu  lohnen  ihm. 
Allein  warum  noch  trag'  ich  dieses  Spottgepräng, 
den  Scepter  hier,  und  meines  Halses  Seherschmuck? 

1240  Dich  weihn  dem  Untergange  will  vor  mir  ich  hier. 
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Stürzt  hin  verderbend!  gleiclie  Gunst  vergelt'  ich  euch. 
Bereichert  unheilschwanger  eine  andere! 
Es  ziehet,  schauet!  Apollon  seihst  das  Seherkleid 
mir  aus.     Er  sah  mir  also  auch  frohlockend  zu, 

1245  als  dort  in  diesem  Schmucke,  sichtbar  feindgesinnt, 
die  Freunde  meiner,  wahnverhlendet,  spotteten  — 
denn  Zauberweih  genennet,  landdurchstreichendes, 
arm,  Üüclitig,   elend,  hungersterbend  duldet*  ich  — 
er  hat,  mich,  Seher,  bildend  erst  zur  Seherin, 

1250  mich  jetzo  diesem  Todverhängnirs  zugeführt. 
Statt  väterlichen  Altares  harret,  rauchend  bald 
von  Blut,  die  Schlachtbank  jetzt  der  Hinge« iirgeten. 
Doch  nicht  von  Göttern  ungerochen,  sterben  wir. 
Ein  Yergelter  kommt,  ein  andrer,  uns  auch  wiederum, 

1255  ein  vaterriichend,  muttermörderisches  Gewächs. 

Der  jetzt,  ein  Flüchtling,  irret,  kehret  einst  zurück 
den  Freunden,  krönend  dieses  Stammes  JMisgeschick. 
Denn  fest  ja  ist  der  Götter  grofser  Schwur  gelol)t, 
dafs  wieder  her  ihn  führt  des  Vaters  Todessturz. 

1260  Doch  was  vor  diesem  Hause  seufz'  ich  klagend  noch? 
Nachdem  ich  einmal  also  sähe  Ilion 
erleiden,  was  sie  litt,  und  die  driti  weileten, 
vom  Strafgericht  der  Götter  also  heimgesandt; 
so  werde  ich  auch  gehend  dulden  jetzt  den  Tod. 

1265  Doch  erst  noch  red'  ich  diese  Hadespforten  an: 

ich  flehe,  lafst  mich  tödtlich  meinen  Streich  empfahn, 
dafs,  sonder  krampfliaft  Zucken,  rein  den  Todesstrom 
des  Bluts  vergeudend,  srhliefsen  dieses  Aug'  ich  kann. 

Chor. 

O,  tief  du   unglückselges,  tief  auch   «if<U-ruui 
1270  du  weises  Weib.     Du  .sj)racliest  lang.     Doch  wenn  g«'wifs 
den  Tod  du  schauest,  wariun  schreitest  mulberfullt, 
du,  gottgetriebner  Färse  gleich,  zum  Opfertisch? 

Kassandra. 

Zum  Fliehen  ist  mehr  keine  Zeit,  ihr  Fremdlinge. 
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Chor. 
Doch  trägt  der  letzte  stets  den  Preis  der  Zeit  davon. 
Kassandr  a. 
1275  Gekommen  ist  die  Stunde,  wenig  frommet  Flucht. 

Chor. 
Unglücklich  macht  dich,  wiss'  es,  diese  Zuversicht. 

Kassandra. 
Doch  ruhmbekrönt  zu  sterl)en,  ist  dem  Menschen  süfs. 

Chor. 
Niemals  vernehmen  solches  Wort  die  Glücklichen. 

Kassandra. 
Weh,  Vater,  dein  und  deiner  edlen  Kinder  Loos. 
Chor. 
1280  Was  hast  du?  welch  Entsetzen  fafst  dicli  abgewandt? 
Kassandra. 
Weh,  weh! 
Chor. 
Was  rufst  du  weh!  wenn  Schauder  nicht  dich  bang  ergreift? 

Kassandra. 
Mord  hauchen  diese  Mauern  her,  bluttriefenden. 

Chor. 

Wie  so  vom  Opfermahl  des  Heerdes  duftet  es? 

Kassandra. 
1285  Duft  ist  es,  ähnlich  jenem,  der  dem  Grab  entsteigt. 

Chor. 
Du  rülimest  nicht  dem  Hause  Reize  Syriens. 

Kassandra. 
x\llein  ich  gehe,  drinnen  auch  Agamemnons  Loos, 
und  meins  zu  weinen.     Denn  genug  des  Lebens  sey's! 
Weh,  Fremdlinge  ! 
1290  Nicht  wie  ums  Gebüsch  der  Vogel,  jammr'  ich,  furchtbewegt, 
umsonst.     Gewähret  Zeugnifs  defs  der  Sterbenden, 
wenn  mir,  dem  Weib,  zur  Rache  sinkt  in  Staub  das  Weib, 
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der  Mann,  der  Unheilgatte,  fällt  für  ihn,  den  Mann. 
So  ein  ins  Gastrecht  trete  jetzt  ich,  todgeweiht. 
Chor. 

1295  Öu  Anne,  dein  verheifsnes  Sterben  schmerzt  mich  tief. 
Kassandra. 
Einmal  noch  will  ausgiefsen  'IVauerklageton 
ich  über  mich.     Ich  erflehe  laut  von  Helios 
beim  letzten  Strahl  des  Lichtes  !  meinen  Rächern  aucJi, 
dafs  meine  Feind'  und  Mörder^  biifsen  meinen  Tod, 

1300  der  Sklavin  Tod,  den  leichten  Siegs  errungenen.' 
O  Menscheuschicksal  !     Hoch  in  Glück  <Jepriesenes 
stürzt  leicht  ein  Schatten  ;  aber  nahet  Misgeschick, 
so  tilget  bald  ein  feuchter  Schwamm  das  Bild  hinweg. 
Weit  mehr,  als  jenes,  scheinet  dies  mir  jammernswerth. 

(Sie  gellt  in  den  Pallast.) 


14.     Scene. 

Chor. 
1305  Am  Genüsse  des  Glücks  niclit  sättiget  je 

sich  der  Menschen  Geschlecht,    Von  dem  reichen  Pallast, 
den  mit  Fingern  man  zeigt,  weist  keiner  es  fort  : 

geh  nicht  hier  ein!  ihm  gebietend. 
Auch  diesem  zu  stürmen  verliehn  vom  Geschick 
1310  ward  Priamos  Stadt; 

und  er  kehret  nach  Haus,  von  den  Göttern  geehrt. 
Wenn  aber  das  Blut  er  der  Väter  nun  büfst, 
und  den  Todten  mit  Tod,  al)tragend,  die  Schuld 
zahlt  andren  veralteten  Todes  ; 
1315  welch  Irrdischer  nilimt,  dies  hörend,  mit  stets 

harmlosem  (îeschick  sich  geboren? 

A  g  a  m  e  m  n  o  n. 

(hinter  der  Scene  im  l'allast.) 
Well,  weh!    icli  bin  getrollt-n  tief  von  Todesstreicli. 
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1.    Greis  des  Chors, 
Schweige!  Wer  dort  klagt  verwundet,  jammernd  iil»er  Todes- 
streich ? 

Agamemnon. 

(wie  oben.) 
Weh,  weh!  getroffen  wieder  jetzt  zum  zweitenmal! 

2.  Greis. 

1320  Schon  die  That  vollendet  zeiget  an  des  Königs  Angstgestöhn. 

3.  Greis. 

Aber  lafst  zu  sichrem  Rath  uns  hier  sogleich  zusammenstehn  ! 

4.  Greis. 
Freimüthig  will  ich  meine  MejTiung  sagen  euch, 

zur  Hülf  '  ins  Haus  zu  rufen  rasch  der  Bürger  Schaar. 

5.  Greis. 

Gleich  selber  einzudringen  scheinet  besser  mir,    • 
1325  die  That  zu  überraschen,  kühn  das  Schwerdt  gezückt. 

6.  Greis. 

Theilnehmer  gleichfalls  dieses  Rathes,  stimm'  ich  auch, 
dafs  hier  gehandelt  werde.     Nicht  zu  säumen  gilt. 

7.  Greis. 

Klar  ist's  zu  schaun.     Beginnend  spielen  also  vor, 
die  kühn  bedrohen  ihre  Stadt  mit  HerrscJigewalt. 

8.  Greis. 

1330  Weil  säumig  wir  ;  doch  die  den  Ruhm  der  Zögerung 
zu  Boden  treten,  ihnen  schlummert  nicht  die  Hand. 

9.  Greis. 

Nicht  weifs  ich,  welchen  Rath  ich  redend  geben  soll. 
Wer  Jiandelt,  mufs  auch  überlegen  weiterhin. 

10.  Greis. 

Die  gleiche  Meynung  heg'  ich  auch;  begreife  nicht, 
1335  wie  auferstehen  kann  der  Todte  wiederum. 

11.  Greis. 

Und  sollen,  hin  das  Leben  sciileppend,  weichen  wir 
des  Hauses  Schmachbefleckern,  diesen,  unterthan? 
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12.  Greis. 

Nicht  war'  es  aiisziilinlten  ;  besser  ist  der  'l'ofl. 
Denn  sterhen  ist  ein  milder  Loos,  als  llerrscligewalt. 

13.  Greis. 

1.^40  Und  werden,  blofs  des  Angstgestölins  Anzeige  nacli, 
wir  hier  erahnden   nngewils  den  Tod  des  Manns? 

14.  Greis. 

(iegründet  inuls  auf  sichre  Kunde  seyn  der  Ratli. 
Denn   Andres  ist  vennuthen  ;  Andres  wissen  klar. 

Choranführer. 
Zosaininentreten,  dies  zu  hilligen  lasset  uns  : 
1.^45  wie's  ist  mit  Afreus  Sohne,  deutlich   auszuspähn. 


15.     Scene. 

Chor  lind  Klylämne  slra. 

Kiylämnestra. 
Von  vielem   \orher  zeitgeraäls  Gesproclieiiem 
das  Gegentheil  zu  sagen,  werd'  ich  nicht   mich  scheu'n. 
Denn  wie,  begegnend  Feinden  feindlich,  welche  Fremul' 
erscheinen,  spinnst  Verderben  sonst  du,  netzumstellt, 

l^M  hochthürmend  an,  dals  nimmer  Rettungssprung  befreit  1* 
Mir  al>er  kam  seit  Jahren  unvorherbedacht 
nicht  dieses  alten  Zwistes  Kainpi',  wenn  zögernd  gleich. 
Da,  wo  er  hinsank,  steh'  ich  jetzt  auf  voller  That, 
ich  macht'  es  so;  denn  liiugnen  werd"  icli's  nimmerinelir, 

1.^55  <lafs  nicht  EntHiehn  vom  Tode  l>lieb.  nicht  Gegenwehr.^ 
Erst  werf  ich  ringsiimfahend,  Hscligarnähnliches, 
endlos  Gewand  ihm   über,  Ungliicksklciderschmuck. 
Drauf  treff'  ich   zweimal;  zweimal   stöhnend  sinket  er, 
die  Glieder  aufgelöset,   hin;  dem  (iesiinkeiieii 

1360  den  dritten   Streich  versetz'  ich,  dem   im  Schattenreich, 
dem   Retter  unten,  .Wdes,  gelobt  Gesriunk. 
So  haucht  er  aus  das  Leben,  fallend   hin   in  Slauli, 
und  von  sich  schielsend  seiner  Schlachtung  bittren  Strom, 
III.  ^ 
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bespritzt  mit  schwarzen  Tropfen  hlutigen  Tliaiis  er  mich, 

1365  ilie  dies  erfreut,  wie  Kronos  Solines  nppgcv  Süd 

die  Saaten,  wenn  fruchtschwanger  auf  die  Kelclie  schwoH'n. 
Weil  dieses  also,  Argos  Volkes  Aelteste, 
seyd  freudig,  wenn's  euch  freuet;  ich  frohlocke  drol). 
Geziemet'  Opfersprenge  aucii  l»ei  Leichnamen, 

1370  so  wäre  hier  gerecht  sie,  warlich  vollgerecht. 
So  vielen  fluchbeladnen  Wehes  Beclier  einst 
im  Hause  füllend,  leert  er  seihst  ihn,  heimgekehrt. 

Chor. 
Wir  staunen  deiner  Zunge  frecher  Lästerung, 
daCs  über  deinen  Gatten  solches  Wort  du  rühmst. 
Klytämnestra. 

1375  Versucht,  als  unbesonnen  Weib,  mich  immerliin! 

Furchtlos  mit  sichrem  Muthe,  dafs  ilir's  wisset,  sprecl»' 
ich 's  aus  vor  euch  ;  ob  lol)en,  ob  ihr's  tadeln  wollt, 
gilt  einerlei  mir;  dieser  ist  Agamemnon,  mein 
Gemahl,  ein  Leichnam,  dieser  meiner  rechten  Hand, 

1380  gerechter  Thatbeginn'rin,  Werk.     Denn  also  ist's. 

Chor. 
Strophe. 
Was  für  ein  Gift,  o  Weib, 
was  für  ein  der  Erd'  efsbar  entstammt, 
was  für  ein  meerentspült  trinkbares  kostetest 
du,  und  erfafstest  Wut  so,  und  des  Volkes  Fluch? 
1385  Du  stürztest,  schlachtetest; 

Doch  aus  der  Stadt  verbannt, 
bleibst  ein  Hafs  'du  den  Bürgern. 

Klytämnestra. 
51ir  jetzt  bestimmst  du  ferne  Vaterlandesflucht 
zu  tragen,  sammt  der  Bürger  Hafs  und  Volkesfluch, 
1390  entgegen  wälzend  dessen  diesem  Manne  nichts, 

der,  gleich  des  Lammes  achtend  ihren  Untergang, 
da  wollenreich  der  Heerde  Vliefse  strotzeten, 
hinwürgte  seine  Tochter,  mir  die  theuei*ste 
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der  Weh'n,  zur  Sühne  wilder  Stürme  Thrakiens. 

1395  Verbannen  fern  vom  Lande  inufstest  nicht  du  den 

zum  Lohn  des  sündigen  Frevels?     Doch  nun  meine  That 
vernehmend,  übst  du  strenges  Recht.     Ich  sage  dir: 
du  drohest  jetzt, mir,  willig  schon  erwartenden, 
dafs,  wenn  nun  deine  Rechte  sieget  wiederum, 

1400  du  lierrschest;  aber  liiget  Zeus  das  Gegentheil, 
wirst  spät  du  lernen  weise  seyn,  gewitziget. 

Chor. 

A  n  tistropho. 
Kühn  in  die  Höhe  strebst 
du,  und  mit  gewaltsamem  Sinne;  rühmst, 
da  dir  die  Brust,  an  IMord  frech  sich  ergötzend,  rast, 
1405  dafs  dir  des  Blutes  3Iahl  stets  ungerochen  glänz' 

am  Auge;  doch  beraubt 
auch  noch  der  Freunde,  mufst 
büfsen  Mord  du  mit  Morde. 

Klylämnestra. 
Und  weiter  hörst  du  meiner  Schwüre  heilig  Recht: 
1410  bei  meines  Kindes  hoher  Rachvollenderin, 

Erinnys  und  Ate,  welchen  den  ich  sclilaclitete, 
nicht  sorg*  ich,  dafs  einschreite  je  die  Furcht  zu  mir, 
so  lange  meines  Ileerdes  F'lamme  zündet  an 
Aegisthos,  fürder  auch,  wie  sonst,  mir  wohlgesinnt. 
141=)  Denn  dieser  ist  kein  kleiner  Schild  des  Muthes  mir. 
(iesunken  liegt  mein,  seines  Weibs,  Beleidiger, 
mir  Sühne  jener  Chryseiden  vor  Ilion, 
ihm  zugesellt  die  kampferrungne  Seherin, 
die  Bettgenossin,  seine  zi-ichendeutendc 
1420  getreue  Gattin,  hergelVihrt  auf  gUich«in  Bn-It 

•  des  Ruderschifis  ;  doch  T.bten  nicht  sie's  unbestraft. 
Denn  also  er;  sie  aber,  noch   nach  Schwanes  Art, 
aufsingend  ihrer  Todesweise  letztes   Lii-d, 
liegt,  seine  Buhl",  im  Staube  da,  und  biiu-.t  mir, 
1425  so  liegend,  Uebeiwürze  meines  Wonngelühls. 

0  ' 
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Chor. 

1.  strophe. 

O,  dais  in   Kile  doch,  sclimerzinuiinlagert,  und 
lang  nicht  streckend  ins  Siechfx-tt, 
den  ewgen  Schlaf,  nie  er\veckt,  uns  Wringend, 
kam'  ein  Geschick,  da  in  Stauh  bezwungen 
1430         nun  uns  der  milde  Wächter  liegt,  viel 
duldend  Unheil  von  Weibstücke  schwer. 
Unter  Weibtücke  gofs  den  Geist  er  hin, 

2.  Strophe. 

Weh,  Helena,  weh.  Wahnsinnige  du, 
die  die  einzige  viel,  so  viel  in  den  Tod 
1435               du  der  Seelen  gestiirzet  um  Troia. 
Die  gewaltige  jetzt 


1440  .         

3.  Strophe. 

ungetilget  befleckte  das  edle  Bhit  dich, 
Zwist  war  im  Hause  damals, 
schwer  dem  Gemahl  zu  besiegend  Unheil. 

Klytämnesha. 

4.  Strophe. 

Nicht  wünsche  das  Loos  dir  des  Todes  lierl>ei, 
1445         hierüber  betrübt, 

noch  zu   Helenas  Haupt  drum  kehre  den  Groll, 
dafs  Seelen   soviel  hintilgend  allein, 
sie,  den  Danaern  einst  ein  Verderbensgeschick, 
nie  heilende  Leiden  bereitet. 

Chor. 
1.     A  ntis  tr  0  p  il  e. 
1450         Dämon,  der  schwer  im  Haus  du,  und  auf  Tantalos 
Zwillingsenkel  hereinbrichst, 
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du  giebst  des  Kampfs  Preis  den  gleicligeartet 
frevelnden  Weibern,  mir  Ijerzzerspaltend, 
und  auf  dem  Leichnam^  ieindgesinutem 
l45i         Raben  gleich,  stehend,  stimmt  Siegsgesang  , 

wider  Recht  laut  sie  rühmend  an 

Klylämneslra. 

4.     A  n  t  i  s  t  r  o  [)  h  e. 
Jetzt  klüglirJier  Jjast  du  verbessert  das  Wort, 
da  du  dieses  Geschlechts 
Rachgeist  anrufst,  den  gewaltigen,  laut. 
I4b0         Denn  stammend   von  ihm,  niilirt  ewig  der  Bauch 
l)lutleckende  (iier;  das   vergossene  Blut 
raucht  noch  ;  schon  strömet  das  neue. 

Chor. 

.).     Strophe. 

Kinen  gewaltigen,  Blut 

triefenden  grollenden  Hyionos  tönst  du, 
1465         weh!  weh!  dem  Pallaste,  preisend, 

nimmer  endenden  Unheils, 

ha  weh!  ha  weh!  o  Zeus,  durch  dich, 

der  Alles  schalTt,  der  Alles  fügt! 

Denn  was  geschieht  den  Mensclien  ohne  Zeus  Macht  ? 
1470         Was  je  ist  inigefiipt  von  Göttern  ? 

H.     .Strop  II  f. 

Weh,  weh!  Weh,  weh! 
O  du  Kürst,   o  du  Kürst!  wie  wein    irli  dich    recht? 

Was  sag'  ich  aus  freundlicher  Seele? 
In  der  Spinne  Gespinnst  dort  liegst   du,   \erh,iiif list, 
147.')  gottlos  <in   gemordet   »las  Leiten. 

7.     S  trop  h  r. 
Weh,  well,  hinsankst  unwürdigen   Kalls   besiegt 
du  von  ränkevoUein  Tod 
nah   mit   dem   Schwerdle,  «bni   doppelschneid'gen 
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Kly  tämnestra. 
8.     Strophe. 


1480         

Vollführet  von  mir  sey,  rühmst  du,  die  That; 

doch  nenne  dabei 

nicht  auch  mich  zugleich  Agamemnons  Gemahl. 
in  des  Weihes  des  Manns,  des  erschlagnen,  Gestalt 
1486         straft  ihn  des  Atreus  rachsinnender  Geist, 

des  Verzehrers  der  Kost  bluttriefenden  Mahls, 
liinopferiid  im  Groll 
den  Erwachsnen,  gesellet  den  Knaben. 
Chor. 

5.  A  ntistroplie. 
Dafs  du  des  Mords  schuldlos 

1490         seyst,  des  veriibeten,  wer  bezeugt  es? 

Wie?  Wie?  doch  vom  Vater  her  schon 

half  vielleicht  dir  der  Dämon. 

Gewaltsam  fortgetrieben  stets 

von  Strömen  gleich  entstammten  Bluts, 
1495         wird,  wo  er  geht,  sie  neu  der  schwarze  Ares 

des  Blutmahles  Entsetzen  geuden. 

6.  A  n  t  i  s  t  r  o  p  h  e. 
Weh,  weh  !  Weh,  weh  ! 

O  du  Fürst,  o  du  Fürst!  wie  wein'  ich  dich  recht? 
Was  sag'  ich  aus  freundlicher  Seele? 
1500         In  der  Spinne  Gespinnst  dort  liegst  du,  verhauchst 
gottlos  da  gemordet,  das  Leben. 

7.  Antistrophe. 

Weh,  weh!  hinsankst  unwürdigen  Falls  besiegt 
du  von  ränkevollem  Tod 

nah  mit  dem  Schwerdte,  dem  doppelschneid'gen. 
Klytämnestra. 
6.     An  ti  strophe. 
1505         Unwürdiger  Tod  nicht,  dünket  micii,  ward 
liier  diesem  zu  Theil. 
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Denn  spann  er  zuerst  des  Verderbens  Betrug 
nicht  an  im  Pallast? 

Nicht  inög'  ol)  dem  Kind,  das,  ein  Spröl'sling,  an  ihm 
lOlO         mir  erwuchs,  viel,  Iphigeneia,  umweint, 

da  Verdientes  er  that,  da  Verdientes  er  litt, 
mehr  brüsten  er  laut  sich  im  Hades  mit  Ruhm 
mit  dem  tilgenden  Scliwerdt 

abbüi'send,  was  selbst  er  liegonnen. 

C  h  0  r. 

9.  Strophe. 

1515         Des  sichren  Raths  Bahn  verlierend,  schwank'  ich, 

wie  die  geschäftge  Sorgfalt 

ich  wenden  soll  jetzt,  da  hin  das  Haus  stürzt. 

Des  Regens  Gufs  furcht'  ich,  hauserschiitternden, 

den  blutgen;  denn  nicht  enttröpfelt  Thau  mehr. 
1520         Zu  andren  Unheilthaten  wetzt  das  Schwerdt  des  Rechts 

das  Schicksal  neu  an  andrem  Wetzstein. 

2.  A  n  tistr  ophe. 

Weh,  Erde!  o  Erd' !  ach!  hätt'st  mich  empfahu 
du,  eir  diesen  gestreckt  in  des  Silliergeschirrs 

staubniedrigera  Bett  ich  erblickte! 
1525         Wer  griiljt  ihm  das  Grab?  wer  trauert  ihm  nach? 
Wirst  dieses  zu  thun  du  wagen,  die  selbst 
hinwiirgtest  den  Mann?  auijammernd  in  Weh 
für  die  furchtliare  That  ungünstige  Gunst 

gottlos  darbringen  dem  Schatten? 

3.  A  n  tist replie. 

1530         Was  für  ein  Grabesgesang  um  dtn  <iöttergleichen 
wird,  au^  in  Thränen  brechend, 
in  des  Gemüths  Wahrheit,  preisend,  trauern? 

Klytämneslra. 

10.  strop  lie. 

Nicht  dir  es  geziemt,  von  der  Sorge  darob 
nun  zu  reden.     Von  uns  starl»,  sank  er  dahin, 
1535  und  Itestatten   zur  (iruft 
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auch  werden  ihn  wir,  nicht  klagend  im  Haus; 


doch  Iphigeneia,  die  Tochter,  ihn  wird, 
1540         wie  dem  Vater  gel)ührt, 

ihm  begegnend  mit  i'reundlichem  (rruls  an  des   Wehs 
schnellrauschender  Fürth 

da  mit  liebenden  Annen  umschlingen. 

C  h  0  r. 

9.  Antistrophe. 

So  kommt  jetzt  diese  Schmach  für  Schmach  auch. 

1545         Schwer  zu  entscheiden  ist  dies. 

Den  Tilger  tilgt  Tod;  es  biifst  der  Mörder, 

so  lange  Zeus  waltend  bleibet,  bleibt  es  fest: 

es  leidet,  wer  übte.     Wer  verbannt  leicht, 

mit  Fluch  bedroht,  des  Hauses  acht  entsprolsnes  Kind? 

1550         Unlösbar  haftet  Blutsverwandtschaft. 

Kly  tämnestra. 

10.  Antistrophe. 

Wohl  wahrhaft  hast  du  gesprochen  das  Wort 

jetzt.     Aber  ich  Mill 

gern  Piisthenes  Stamms  Rachdämon  mit  Schwur 

zusagen,  nun  dies  zu  erdulden,  wie  schwer 
1555         zu  ertragen  es  ist,  wenn  künftig  er  fern 

vom  Pallaste  nur  weicht,  dafs  ein  andres  Geschlecht 

er  vertilge  mit  selbst  hinwürgendem  Mord. 

Wird  wenig  mir  auch 

von  der  Habe  zu  Theil,  reicht  Alles  mir  hin, 
1560         nur  des  Wechseigemords 

Wahnsinn  aus  dem  Hause  verbannend. 


89 

16.     Scene. 

F)ie   Vorige»   und  A  Cgi  S I  ho  S. 

Aegis  th  OS. 
O,  freudig  Licht  des  Tags,  des  Rechtgewälireuden  ! 
Wohl  sag'  ich  jetzt,  dals  Rächer  droben  den  Sterhliclien, 
die  fJötter  schau'n  aiil'  dieser  Erde  Weh  lierai», 

1565  im  diclitgewel)teii  Schleier  liier  der  Erinnyeii, 
zur  Freude  mir,  gesunken  sehend  diesen  Mann, 
den  listgen  Frevel  hülsen  schwer  der  Vaterliand. 
Denn  dieses  Vater,  Herrscher  iinsres  Landes  einst, 
Atreus,  vertrieb  Thyestes,  meinen  Vater,  ihn, 

1570  den  leiblich  eignen  Bruder,  ilals  ihr's  klar  vernehmt, 

um  Recht  der  Herrschal't  streitend,  lern  von  Stadt  und  Haus, 
Und  Schutz  am  Heerd  erllehend  heimgekehrt,  erlangt 
Thyestes,  unglückselig  duldend,  Sicherheit, 
dals  nicht  mit  Rliit   die  Vatererd'  er  tünchete, 

1575  Allein  zum  liürgergastgeschenk  bereitete 

Atreus,  der  V\'\ter  dieses,  meinem  Vater  liier, 
vorgebend  gottlos  Festesleier,  eifrig  mehr, 
als  freundgesinnet,  seiner  Kinder  Fleisch  zum  Mahl. 
Der  Fül's'  und  Hände  äul'sre  Stücke,  gliederreich, 

1580  das  Kleingeschnittne  oljeii,  sitzend  -Maiui  an  Mann. 
Unkundig  nehmend  gleich  das  nicht  Erkennbare, 
verzehrt  er  Unheilspeise,  siehst  Au,  tliesem  Stamm. 
Doch  als  er  endlich  inne  wird  der  (îreuelthat, 
seufzt  tief  er  auf,  sinkt   nieder,  speiend  aus   den   Mord, 

1585   und  wünschet  den   Pclopiden   grausen  Untergang, 

des   Mahls   Entweihung  lieternd   laut   gerechtem   Fluch, 
umkommen  also  möge   Plisthenes  ganzes  Haus  ! 
Darum   nun   kannst  du  diesen   hier  gestürzet  s<'hM, 
und   ich   mit   Recht   i»in's,  der  den   Mord   ihm   webete. 

1590   Demi   ich,   zu   zehn   der  dritte,   Witid   \ erbannt   von   ihm, 
samml    meinen)    l'n:ilucks\at(i ,   klein   in    Windeln   noch. 
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Doch  her  mich  führt'  erwachsen  wiederum  das  Reclit, 
uiul  weilend  fem  vom  Vaterlanile,  knüpft'  ich  an 
schon  diesem  Mann  den  ganzen  Rath  des  Misgeschicks. 
1595  So  sclieinet  selbst  zu  sterben  sciiön  und  herrlich  mir, 
gefangen  sehend  diesen  hier  im   Garn  des  Rechts. 

Chor. 
Aegisthos,  Höhnen  ziemet  nicht  bei  Frevelthat. 

Doch  wenn  du  sagst,  dafs  den  mit  Fleifs  du  todtetesi, 
1600  des  jammervollen  Mordes  Rath  allein  entwarfst, 

so,  meyn'  ich,  wird  entkommen  niclit  im  Volksgericht 
ilein  Haupt,  vernimm  es,  fluchbeladuer  Steinigung. 

Aegisthos. 
Du  drohest  dies,  du,  der  der  Ruder  unterstes 
führst,  da  das  Schiff  regieren,  die  am  Steuer  sind? 
1605  Als  Greis  noch  wirst  du  lernen  weise  seyn,  den  Spruch 
erkennend,  dafs  gewitzigt  schwer  das  Alter  wird. 
Doch  auch  das  Alter  bessern  harte  Hungerschmach 
und  Fesseln,  starren  Sinnes  ausgesuchteste 
Lelirraeisterinnen.     Siehst  du  sehend  nicht  das  klar? 
1610  Leck  nicht  dem  Stachel  entgegen,  unheilbringend  dir. 

Chor. 
Du  Weib,  daheim  den  eben  Wiederkelirenden 
vom  Kampfe  schlau  auflauernd,  liast  sein  Bett  zugleich 
befleckt,  und  Mord  dem  Schaarenführer  ausgedacht? 

Aegisthos. 
Auch  diese  Worte  werden  Grund  der  Thränen  dir. 
1615  Entgegen  Orpheus  Zunge  ist  die  deinige. 

Er  zog  entzückend  Alles  seiner  Stimme  nach, 
du  aber,  kraftlos  bellend,  Ijist  verhafst,  und  wirst 
gezogen,  aber  zahmer  wirst  besiegt  du  seyn. 

Chor. 
Und  du  nun  willst  mir  Herrscher  seyn  des  Argeiervolks, 
1620  der  nicht  du,  sinnend  diesem  Manne  Meuclielmord, 
mit  eigner  Hand  zu  üben,  hast  die  That  gewagt? 


91 

Aegis  til  os. 
De»  Truges  List  fiel  offenbar  dein  Weibe  iieiin. 
Icli  war  verdächtig,  lange  schon  als  Feind  bekannt. 

1625  Mit  dieses  Mannes  Schätzen  jetzt  versuch'  ich  dreist 
die  Biirgerherrschai't.     Wer  da  künftig  nicht  gehorcht, 
fühlt  meine  Geifsel,  nicht  ein  kräftig  ziehendes, 
von  Gerste  sattes  Füllen  mehr,  denn  Finsternils 
geseilter,  bittrer  Hunger  wird  bald  zahm  ihn  sehn. 
Chor. 
1630  Warum  in  feiger  Seele  hast  du  diesen  3Iann 

nicht  selber  hingemordet?  hat  ihn  hier  das  Weib, 
des  Lands,  und  unsrer  vaterländischen  Götter  Schmach, 
erwürgt?     Es  schaut  Orestes  wohl  noch  wo  das  Licht? 
dafs  jetzt  ins  Haus  er  heilbegleitet  Wiederkehr', 
1635  und  Mörder  diesen  beiden  werde,  siegbekrönt! 
Aegislhos. 
Da  du  wagest  so  zu  liandeln,  so  zu  sprechen,  wirst  du  sehn. 

C  h  o  r. 
Auf!    o  wackre  Kriegsgenossen,    nicht   entfernt  ist  mehr  der 

Kampf. 
Acgisthos. 

C  h  o  r. 
Auf!  die  Hand  am  Schwerdt!  es  halte  jeder  jetzt  sich   wohl 

bereit. 
Aegislhos. 
1640  Ja!  die  Hand  am  Schwerdte,  scheu'  auch  ich  das  Loos  des 

Todes  nicht. 
C  h  o  r. 
Uns  erwünscht  nennst   deinen  'l'ittl  du  ;    mag    das  Gluck  ent- 
scheiden nur! 
Kly  täiniieslia. 
Lals   uns  slilten   neues   Leid   nicht,  o  ilcr   Maiiiur  tli(MK>i>((>r! 
Schon   zu   maluMi   «liescs   Viele,   bleibet   Krnte  jammervoll. 
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Auch    genug   ja    y/nrd   «les  Unheils,    Üielset   jetzt    gleiti»  nicht 

uns  Blut. 
1645  Al>er  geht,    o  Greise,    heim  jetzt  in  die  heschiedeuen  Woh- 
nungen, 
ehe,  wer  gefehlet,  leidet.     Was  wir  thaten,  inuiste  seyn. 
Hätten  uiclit  genug  wir  Mühsal,  mehr  verlangend,  wollen  wir 
von  des  (ilottes  schwerem  Zorn  sie  nehmen,  wehevoll  erfafst. 
Dieses   ist  des   Weihes  Rede,  wtnn  Gehör  ihr  einer  leiht. 
Aegislhos. 
l(S50  Al)er  dals  der  eitlen  Zunge  jetzt  sie  straflos  so  sich  freun, 
dals  sie,  kühn  ihr  (ilütk  versuchend,  wagen  solclie  Schmä- 
hungen, 
aller  Klugheit  Mals  vergessen,  dies  den  Herrscher  .   .   . 

Chor. 

Nicht  Argeiersitte  war'  es,  schmeicheln  einem  Bösewiclit. 

Aegislhos. 
Noch    in   späten  Tagen    wirst    du    schwer    von  meiner  Räch" 

ereilt. 
Chor. 
1666  Nicht,  wol'ern  Orestes  Schritte  lenkt  der  Gott  hieher  zurück. 
Aegislhos. 
Ja  !  ich  weil's,  Verbannte  weiden  leer  sich  noch  an  Hoffnungen. 

Chor. 
Wüte,  prasse,  schände  jedes  Recht,  so  lang  es  frei  dir  steht. 

Aegislhos. 
Wisse,  schwer  mir  Ijül'sen  sollst  du  diese   Unbesonnenheit. 

Chor. 
Prahle  rauthvoU  gleich  dem  Hahne,  leig  der  Henne  beigesellt. 
Klytämnestra. 
1660  Wolle  nicht  aul  dieses  eitle  Schwatzen  achten!     Ich  und  du 
werden,    dieses  Haus    beherrschend,    ordnen    bald    dies  wie- 
derum. 
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Die  Kritik  hat  liticrall  (Jiey  Perioden.  Anfangs,  hey  nocii  Ijescluänk 
ter  lind  mangelliaf'ter  Kenntnil's  ihres  Stoffes,  hegnügt  sie  sich,  hlols 
offenbare  und  ausgemachte  Fehler  wegziiscliaffen.  Spater,  wenn  hey 
zunehmender  Bekanntschaft  mit  demselhen  sich  immer  mannigfaltiger« 
Zweifel  und  immer  verwickeitere  Fragen  liervorthnn,  wird  nacli  untl 
nach  alles  unsicJier  und  prolilematiscii,  und  nehen  einigem  unrichtigen, 
das  verbessert  wird,  wird  mehr  noch  riclitiges  verdorben.  f<)ndlicli  erst, 
wenn  das  verworrene  geordnet,  das  schwankende  bestimmt  worden, 
und  so  die  Kenntnils  des  Stoffes  ihrer  \ollendung  nälier  rückt,  wird 
das  bislierige  Verfahren  als  Vermessenheit  erkannt,  und  es  entstellt  die 
Einsicht,  dals  ungleicli  wenigeres  in  den  Scliriften  der  Alten  einer 
V^erbesserung,  als  einer  verständigen  Erklärung  bedarf;  und  nur  erst, 
wenn  die  Kritik  das  verdorix'ne  von  dem  unverdorlienen  unterscheiden 
gelernt  hat,  ist  sie  daran,  ihr  Ziel  zu  erreiclien.  Die  Kritik  der  Gri<  - 
chischen  Tragiker,  und  vornehmlich  des  Aeschylus,  ist  bisher  blofs  in 
jener  mittlem  Peiiod»"  steilen  geblieben,  wie,  namentlich  in  dem  Aga- 
memnon, noch  die  neuesten  Versuche  zeigen.  Desliall»  konnte  bei  ei- 
ner Uebersetzung,  die  nicht  blols  einen  unbestimmten  schwankenden 
Schatten  des  Urbilds  darstellen  sollte,  keine  der  neuern  Recensionen 
zum  Grunde  gelegt  werden,  sondern  es  wurde  im  Ganzen  der  aus  der 
Stejdianischen  Ausgabe  in  <lie  Ausgaben  von  ('anter,  Stanley,  und  Pauw 
aufgenommene,  und  in  der  (ilasgauer  Ausgabe  am  beschridensten  be- 
riclitigte  T<'xt  gewählt.  >Vie  i\ie  V^ersmaalse  bestimmt  worden,  wird 
jeder,  da  dieselbt'n  tii-ii  in  der  l'ebersetziing  wiedergegeben  sind,  wenn 
ihm  die  »•rforderlich«'  Kenntnils  der  Metrik  niciit  abgeht,  durch  Ab 
tlieilung  des  Textes  nach  demselben  Maalsstabe  mit  leichter  Mühi- 
selbst  finden.  Kben  so  wird,  welche  von  liinliinglieh  bekannten  Les 
arten  o<ler  Verbesserungen  befolgt  sind ,  diels  aii.s  der  l'<'bersetzung 
selbst  erhellen.  Nur  die  noch  nicht,  oder  nicht  allgemein  bekannten 
Umänderung«'n  der  Lesart,  welchi-  auf  den  Sinn  oder  da.«*  »i-smaals 
bedeutendem  Fjnfiufs  haben,  und  nicht  ^()gleicll  aus  der  Uebersetzung 
selbst  zu  erkennen  sind,  werden  in  den  folgenden  Anmerkungen  kürz 
lieh  angezeigt.  —     Die  >'ers/.ahlen  richten   sich  nach  der  Ueberset/.ung. 
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V.  22.     Der  Aiisiii(  lov  »oD,  der  <U'ii  25.  Vers  ausmachte,  ist  hier- 
her ge.setzt  worden. 
76.     icffoao>v. 

102.      qiQovrlô'   (cnXjjOJOv   tfjç   OvftoßoQov   qiqtra  kvn->jq. 
130.     «y«. 

139.     âçôaoïç  àénroii. 
145.     fx^vfjduç. 

160.        il    TO    fxÛxUV. 

178.     oiôiv  UV  Xt'iui. 

21.3.  7f)i9-év  tÔ  jr«i'iôioA/<ov  fQovtlv  ftuf'yfbt.  liçoiovq  O^anvvtt 
fÙQ  ulaxQofiTjTK;  II.  s.  w. 

236.      y.uT    uvâçôiraq  ivxçftrt ft,ovç  tf(i/&fv. 

Die  folgenden  Verse,  236  —  239  beziehen  sich  auf  die  Bereitwil- 
ligkeit der  Iphigenia  zu  sterben,  um  dem  V^ater  R\ihm  vor  Troja  zu 
bewirken.      Vielleicht  ist  " Ai,dtt,  „durch  iliren  Tod,"  statt  uiSî}.  zu  lesen. 

244.     TO  TfQoxXviiv  6^  ijkvair  nçoxaiçiTU). 

246.      aviuQ&çov  uvyaîç. 

330.     wç  ()i  âui\uoff';. 

343.     Tiji'd    ovtjaiv. 

362.     ^TtQu^tr,  wç  ixQuytv.     Das  erstere   «iç  weg. 

366.  ni'qsuPTiu  â  fyyafoiq  (' lôA^at/TO»»  Aq-tj  nvi6vru)v  f(iCt,ov'  -i^  âi- 
xitt'toç,  qiXfôvrmv   âwfiàiwv  vnfqtfiv  '  o-rtfç  to  ßfXxiOTov. 

398.     noAAù. 

402.  vermuthlicli:  nûçiOTi  ntyùq,  (so  viel  als  0(y»;Aôç)  aTtfio(;, 
nXolôoQoq,  uktjOTOÇ   ù<fi^(tib}v,  iôùv. 

412.     vermutlilich  Tiûçnaiv  ööxiu. 

433.     ytfiliiOP  Xf'ßtjzuc  tîi&éTovç.     In  der  Antistrophe  ovv  weg. 

703.     oïiTwq  M»'/;ç. 

721.     OUI'  Iiier  weg,  so  wie  in  der  Antistroplie  toïç. 

746.  ivT    «V  für  cTuv. 

747.  vectQotfaii  oxoTOi',  êa/fiont  tt  rar  ufÀU^ov ,  U7io).f/tov,  <'.vttQov, 
d-QÙooq  fiiXalfuç  fiiXûd-Qoioiv  "Aiuq,  flSofti'vuv  toxtvaiv. 

756.     oatu  jiQOOfßuXt,  ôvva^tv  u.  s.  w. 
769.     VVXTÏ  ôk  /alqavaiv  ofiotonçenflq. 

9.58.  vermuthlich  :  XQÔt'Oç  d'  inï  rjfjvfivtioiwv  ^vvifißoXaXq  rpufifituq 
cxuraç  7iacr;ßuatv, 

960.      c'cvâçoç  ïnuiat  .... 

....     UtpUVlOV    fÇfXU. 

997.     Ziùç  üv  alz'  ïnuvaiv  irî   aßXußiCa. 

1082.     TiQorihii  ai  x^tç  ix  ;^étçôç  ôç/y/tor«. 

1094.     (itt  y(f  âoQÏ  7iro'>aifto<i  ^vvavvrtl  ßlov  dvvroç  «nyaïç 
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1105.  xaxûjv  yuQ  ôiui  nokvëTTëlç  rr/rat  dianiojdoi  (pnßov  f/ftovaiv 
fta&ttv. 

1119-      ■xnytßuXovxo   oi  TniQOföooy   ôfftaç   yàf). 

1138.     fiivvçù  f9-çfVfit'yu(;.  olme  Muxi't. 

1148.     Das  zweite  y.al  we{?. 

116.3.      KWjttoç  iv  ôôfÂOiç  (tîvii,,   ôvçiffinioç  (^»t ,   ^vyyôyotv    Eqirvvoiv. 

1172.     Das  Komma  nacli  nôXi.»  weg. 

1176 — 1170.  zeigt  schon  die  Uehersetziiiig  an,  wie  ilic  Wise  zu 
versetzen  sind. 

1235.      iv9-r]0n,v  KOTO)   Iniv/iTui^  &tiyovou   \\.   s.   W. 

1245.     xuTuyik(ofiifi}v  fit'ya  <fCko>v  vti   fx^oiàv  ov  ôixo^ôonoiç  juc/rip'  — 

1258.  Der  weiter  unten  in  den  Ausgaben  an  einer  nnrerlitcn 
Stelle  stellende  Vers  gehört  hierlier: 

OfiwfiOTUi  yuQ  OÇXOÇ  ix   0-tilv  fuyaç, 
u^iiv  riv  vnilua/iu  xiifii'you  nftTçôç 

1277.  1278.  Die  Verse  sind,  wie  die  Uehersetzung  zeigt,  um- 
znsteilen. 

J290.      OfTot  âvoo(Ço),  0-ûfiiov  dç  oçi'iç.  (poßo)  «AAuç.  , 

1296.      çvoiov  0-Qt]vov. 

1299.     iuov  dovXriq  &(it'ovat](;  n.  s.  w. 

1307.      oîîttç  (iTJttnwv   tï^yti,  fiiXà&Qutv  ,  /<»jx*V    fqt'k&r,(;  lieôf,  ifwnuy. 

1314.      noiyuç  O-avûitny   {nixQuii'n. 

1330.  TJJç  fAiXkoùç  xXt'nç  TTiôol  nuToviric;,  znni  Tlicil  ans  den> 
Tryplio  von  den  Tropen. 

1366.     yuvù  a:ioçt)TÔç. 

1.370.      tÛÔ'    ûy   âixufox;  r,y,   VTifçôfxuç  f(h'   our. 

1383.     çvtùç. 

1386.     v7iôrtoXi<;. 

1404.  Xinoi;  in'  oftfiuioiv  «Ijucaoç  /fin^tnuy  uiltinv'  hi  [o/]  XÇV 
n,  s.  w. 

1426.  In  den  lolgf-ndcn  .S(ro[dien,  die  zn.sainnx'n  ein  rcgciniälsig 
geordnetes  Svstcni  bilden  ,  siml  die  Liirken  dvs  'r<'\tr.<«  in  der  l'elier- 
.setznng  angedeutet. 

14.33.     nuQÛyovç. 

14.50.  o(  iftntiyûi  ôoiftttni  xul  dtqvloioi  'l'artttXduintr ,  »çatnç 
■t    inô\pvxny   ix    yvyuixàiv  KU(jêioAijxioy  ifioi   xçuJtiyttç. 

1464.      N  ielleiciü,   »;   ii^yur  ol'xoti;  iolo6'   liiuny«   n.   s.    w. 

1496.     nuxPit. 

1509.      Wahrscheinlich,   ùXiî    iftôy  ix  roèJ'    i^irm;    ùiç&ty  t^ç  noXv- 
xXai'Tyiç     T(piytyi{a<;,  liliu  acuoaq,  eft«  nuo^*»" ,    d.   i.  ü^iri  uii^^y  ôçafid 
ïoiy   -naaxoty. 
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1520.  dinijv  d'   In    «AAo  nqùyfiu   &7]yûvii  ßXüßtji  u.   s.  w. 

154^.  SiOfuov  yùç   t/ç  uv   yovuv  uûulov   ixßäXot    ôô/tiMV;  yeHokX-tjTai 

yA'OÇ  TTçôç  üifirj, 

1551.  ive'ßtiq. 

1574.  ntSov.     ûato^hitt  ôi  ii.  s.  w. 

1580.  iv&Qvnx    uvii)&-iv. 

1606.  tÔ  T»;itxojWw  auxfçovtiv  (lQt]f*évov. 

1644.  Venniitlilicli,  ntjftovijç  ä'   «A«ç  y    vnûçxn  fniàïv  jjuuTU/nivoi:;. 

1646.  M'alirsclieinlicli,  itçlv  nu&nv  l^^avx    Ùkuiqu. 

(t.  Hermann. 
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Oie    Kiiiiieiiitleii. 

Kin  ('liov  aus  dem  Griecliisclu-n  des  AiîscIivIos. 


Vorerinnerung. 

JJie  Cliore  der  dramatischen  Dicliler  der  Griechen  &ehö- 
ren  nicht  nur  an  sich  zu  den  schätzbarsten  Ueberresten 
der  Dichtkunst,  weiche  aus  dem  Alterthunie  auf  uns  ge- 
ivommen  sind;  sondern  ihr  Studium  ist  audi  unumgänghch 
nolhwendig,  um  die  Griechische  Lyrische  Poesie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  übersehen.  Es  hat  mir  daher  immer 
wünschenswerth  geschienen,  diese  Stücke  vollständig  zu 
sammeln,  und,  zugleich  von  Deutschen  metrischen  Ueber- 
setzungen  begleitet,  besonders  herauszugeben:  um  auf  diese 
Weise  das  Studium  sowohl  der  Verwandtschaft  dieser  Gat- 
tung der  Poesie  mit  den  übrigen  lyrischen,  als  auch  ihrer 
eigenlhümlichen  Verschiedenheiten,  zu  erleichtern;  da  sie 
ilzt  nur  zerstreuet,  und  mit  einer  ;iuf  das  g.inze  Stück,  dem 
sie  einverleibt  sind,  verthcilten  Aufmerksamkeit  gelesen  zu 
werden  pflegen. 

Der  —  wenn  gleich  weiter  hinausgeschobene  —  Plan, 
mit  der  Zeit  selbst  einmal  eine  solche  Sammlung  zu  ver- 
anstalten, hat  einige  Versuche  von  Ucbersetzungen  bei  mir 
hervorgebracht;  und  ich  ihoile  davon  gerade  gegenwärti- 
gen Chor  aus  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (im  Original 
ni.  7 
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V.  299—  399)    mit,    weil   ei   —  vereint  mit  einem  zweiten 

(V.  493—568),  den  ich  vielleicht  ein  anderes  mal  zu  lie- 
fern Gelegenheit  habe  —  eine  der  wichligslen  Ideen  des 
Griechischen  religiösen  Glaidjens  :  die  Bestrafung  des  La- 
sters durch  eigne  dazu  heslimmle  Gottheilen,  sehr  ausführ- 
lich behandelt.  Diese  Idee  vollständig  auseinander  zu  setzen; 
und,  so  viel  es  geschehen  kann,  sorgfältig  zu  unterscheiden: 
wieviel  darin  wirklicher  Volksglaube  war,  und  was  allein 
auf  die  Behandlung  der  Dichter  zu  rechnen  ist?  mül'ste 
ein,  nicht  allein  an  sich,  sondern  auch  zu  Vergleichungen 
mit  den  Meinmigen  andrer  Nationen  und  Zeiten ,  interes- 
santes Geschäft  sein.  Allein,  dj  freilich  die  IMalerialien 
hierzu  aus  dem  gesannnlen  Allerlhum  geschöpft  werden 
müfslen;  so  erlaubt  dies  mein  gegenwärtiger  Endzweck 
nicht. 

Bemerken  mufs  ich  nur  noch,  dafs  das  hier  gelieferte 
Stück  mir  zugleich  darum  in  ästhetischer  Rücksicht  äu- 
fserst  merkwürdig  scheint,  weil  es  ein  vortreffliches  Miisler 
an  die  Hand  giebt:  wie  der  Dichter  Gegenstände  behan- 
deln soll,  deren  schauderhafte  Gröfsc  leicht  empören  und 
zurückschrecken  kann?  Die  gränzenlose  Rachbegierde  der 
Eumeniden,  ihr  vollkommener  ÎMangel  an  allem  theilneh- 
menden  Mitgefühl  mit  den  Leiden  des  Schuldigen,  könnte 
nicht  anders  als  das  sillliche  Gefühl  jedes  sanftgesinnten 
Menschen  beleidigen:  wenn  nicht  der  Dichter  durch  die 
erhabenen  Ideen  des  ehrwürdigen  Alters  dieser  furchtbaren 
Gotlheiten  ;  des  ihnen  vom  Schicksal  selbst  übertragenen 
Amies,  die  Menschen  im  Zaum  zu  halten,  und  die  Götter 
—  diese  ewig  glücklichen,  leicht  lebenden  Wesen  —  eines 
verbafsten  Geschäfts  zu  überheben;  der  unerbittlichen  Noth- 
wendigkeil,  für  Böses  Boïcs  zu  leiden;  des  Abscheues  jener 
Rachgottheilen  gegen  das  Verbrechen;  und  ihres  Eifers  durch 
ihren  strengen  Ernst   und    die  Qualen    des  Verbrechers  die 
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Unschuld  zu  sichern  —  auf  der  andern  Seite  jenem  üblen 
Eindrucke  entgegen  gearbeitet  halte.  Allein,  hier  kam  ihm 
auch  der  Volksglaube  gar  sehr  zu  Stalten.  Denn,  Verfüh- 
rung zum  Bösen,  und  hämische  Schadenfreude  an  dem 
wirklich  begangenen,  war  den  Erinnyen  der  Griechen  gänz- 
lich fremd. 

Mich  über  die  Einwürfe  zu  erklären,  welche  der  Ken- 
ner des  Originals  gegen  die  Uebersetzung  einer  oder  der 
andern  schwierigen  Stelle  etwa  machen  könnte,  findet  sich 
vielleicht  ein  andermal  eine  schickliche  Gelegenheit. 


fOrest  ist  den  sclilafenden  lilumeniden,    die  ilin  wegen  der  FJniiordung 

der  Klytämnestra  verfolgen,  entflohen;    nnd  hat    sicli    in  Atlienens 

Tempel   geflüchtet.      Sie   eilen   ilim   nacli,  und    linden    ihn.      Die 
Scene  ist  im  Tempel.) 

Die  Eu  me  ni  den. 
Nicht  Apollon,  nicht  .«^tlienens  Kraft  vermag  Dicli  zu  retten, 
dais  Du  niciit  verlassen  dahinirrest,  je  wieder  erfahrest,  wo  in  der 
Seele  die  Freude  weilt,  nicht  zum  Schatten  werdest,  zum  blutlo- 
sen Raube  der  unterirdisclien  Götter!  .  .  .  Du  antwortest  iiiclits, 
und  verschmähst  unsre  Worte  ;  Du  uns  aulbewahrtes,  uns  geweiii- 
tes  Opfer?  Lebend,  nicht  geschlachtet  am  Altar,  wirst  Du  uns 
nähren!  —  Vernimm  diesen  Hymnos ,  über  Deinen  Banden  ge- 
sungen. 

Auf  nun,  und   schlinget   den   Ueigen  ! 

Lasset  ertönen 

Den  grausen  (iesang! 

Singt,  wie  den  Sterblichen 

Unsre  Schaar  des  Schicksals  Loose  vertheiit 

Wie  sie,  strenges  Recht  zu   üben,  sich  freut  ! 

Denn,  wer  in  schuldloser  Reinheit 

Seine    Hiinde   ifewahret, 

Den   besucht   nie   unser  /orn  ; 

7  * 
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Fern  von  Unglück  diircliwallt  er  dos  Lefifn. 

Aber,  wer,  wie  Dieser,  l'revelnd 

Hände  des  Mordes  birgt  ; 

Dem  gesellen  wir  uns  rächend  l)ei, 

Zeugen  wahrliaft  den  Erschlagenen  gegen  ihn. 

Fordern  von  ihm  das  vergossene  Blut. 

Strophe    1. 

Mutter,  die  Du  uns  gebarest, 

Naclit  den  Schauenden  und  Blinden, 

Mutter,  höre  die  Erinnyen! 

Unsre  Ehre  schmälert  Leto's  Sohn  ; 

Reifst  aus  unsrer  Hand  den  Flüchtling, 

Den  des  Muttermordes  Frevel 

Unserm  Rächerarm  geeignet. 

Ueber  dem  geweihten  Opfer 

Sei  dies  unser  Lied!     Sinneraubend, 

Herzzerrüttend,  wahnsinnhauchend, 

Schallt  der  Hymnos  der  Erinnyen, 

Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 

Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 

Antistroplie     I. 

Denn  des  Schicksals  Richterausspruch 
Gab  zum  sichern  Eigenthume 
Dieses  Loos  uns.     Wessen  Frevlerarm 
Mordend  unschuldvolles  Blut  verspritzt. 
Dem  zu  folgen,  bis  er  zu  den 
Schatten  walle.     Al)er  sterbend 
Wird  er  nicht  der  Banden  ledig. 
Ueber  dem  geweihten  Opfer 
Sei  dies  unser  Lied!     Sinnerawbend, 
Herzzerrnttend,  wahnsinnhauchend. 
Schallt  der  Hymnos  der  Erinnyen, 
Seelenfesselnd,  sonder  Leier, 
Und  des  Hörers  Mark  verzehrend. 
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Strophe    2. 
Seit  die  Mutter  uns  geboren, 
Ward  dies  Loos  uns  zugetheilet. 
Al)er  den  Unsterblichen 
Darf  sich  unsre  Hand  niclit  nahn. 
Kein  Genosse  theilt  mit  uns  das  Mahl. 
Weifser  Schleier  reinen  Scliiminer 
Müssen  ewig  vi'ii  enthehren. 
Denn  wir  helfen  der  Geschleclite  Sturz, 
Wo  ein  Zwist,  im  Schoofs  des  Friedens, 
Feinde  mordet;  da  verfolgen 
Wir  den  allgewaltgeu  Frevler, 
Und  vertilgen  ihn  vergeltend 
Oh  dem  Irisch  vergossnen  I3lute. 

Antistrophe    2. 
Sorgsam  eilen  wir,  Kronion 
Dieser  Bürde  zu  entladen; 
Dafs,  durch  unsre  Wachsamkeit, 
Fern  der  Chor  der  Seligen 
Von  des  Strafgerichtes  Schwelle  sei. 
Denn  es  würdigt  seines  Anblicks 
Zeus  nicht  dieses  bluthespritzte, 
Dieses  hassenswürdige  Gezücht. 
Schwingt  sich  hoch  auch  in  des  Aethers 
Glanz  der  Stolz  der  Menschen  ;  sonder 
FJire  schmilzt  er  l>ei  den  Schatten, 
Hin  von   unscrm  schwarzen   Ztifie. 
Unsers  Fufses  blutgem  Tanze. 

K  p  o  (I  ()  s. 
Plötzlich  ans  der  Hiihe  stürzend. 
Hemmen  wir  des  liüchtgen 
Bösewichts  unsichern  Schritt. 
Unter  seiner  Uiithat   Bin-de 
Wankt  im  irren  Lauf  sein   Fuis. 
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Und  er  sinkt;  und  sieht  es 

In  des  Wahnsinns  Irrthiiin  niclit. 

So  umhüllt  mit  Blindheit  ihn  der  Frevel^ 

Da  des  Unglücks  tiefes  Dunkel  seinem 

Hause  das  Gerücht  entgegenstöhnt. 

Strophe   3. 
Denn  er  weilt  dort.     Aber,  immer 
Rüstig,  nimmer  fehlend,  jedes 
Frevels  ewig  rächend  eingedenk. 
Schwer  den  Sterblichen  versohnbar, 
F'olgen  wir  mit  sonnenscheuer  Fackel 
Fern  vom  Sitz  der  Seligen  getrennt, 
Unsers  Schicksals  grausera  Loos'  auf 
Pfaden,  Schauenden  und  Blinden  gleich  unwegsam. 

An  tis  t  rop  h  e   3. 
Wen  der  Sterblichen  ergreift  nicht 
Zittern?  wen  nicht  banges  Grausen? 
Hört  er  unsre  Rechte,  vom  Geschick 
Und  den  Göttern  unverbrüchlich 
Uns  verliehen  ?     Alt  und  hehr  ist  unsre 
Würde,  und  Verehrung  fehlt  uns  nie; 
Ist  gleich  in  der  Erde  Schoofse 
Unsre  Wohnung,  und  in  sonnefernem  Dunkel! 
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liokraleM  iiiitl  Platon 

lilici 

die  GotHieil.    über  die  Vorsehung  und   Unsterblichkeit. 


Unlersuchungeu  über  (J;is  Daseyn  Gottes,  und  über  die 
Wahrheiten  der  naliirhchen  Heiigion  überliaupl  scheinen 
der  Liebhngsgegenstand  der  Philosophie  unsrer  Zeit  ge- 
worden zu  seyn.  Man  hat  diejenigen  Theile  der  Philoso- 
phie verlassen,  die,  ohne  auf  brauchbare  Kesullate  für  das 
praktische  Leben  zu  führen,  nur  dem  Scharfsinn  einige 
Nahrung  versprachen  ;  man  hat  die  Ciränzen  des  mensch- 
lichen \  erstandes  näher  bestimmt,  und  Fragen,  die  aufser 
demselben  zu  liegen  scheinen ,  und  nur  durch  Ungewisse 
Mulhmafsungen  beantwortet  werden  können,  lieber  unerör- 
tert  gelassen.  Wenn  man  vormals  alle  Künste  der  Dialek- 
tik aufbot,  mn  irgend  eine  Hypothese  mit  neuen  Gründen 
zu  Ulilerstützen;  so  hat  man  jetzt  alle  Kräfte  der  Vernunft 
angewandt,  mn  Wahrheilen  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen, 
von  denen  nicht  biofs  die  Glückseligkeil  des  einzelnen  Men- 
schen, von  denen  die  Hidie  ganzer  Staaten  abhängt.  Aber 
man  ist  verschiedene  Woge  eingeschlagen.  Kinige  haben 
strenge  I  )e(iionstrationen  gelbrderl,  haben  die  Blöfscn  der 
bisherigen  Beweisgründe  mit  kühner  Iliiml  aulgedeckt,  und 
sich  in  die  dunkelsten  l'ietVn  der  Metaphysik  gewagt,  um 
dort   neue ,    uiunnstöfsliche    zu    linden.      Andre    haben   jene 
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VVahrheilen  mehr  dem  geraden  Menschenverstände  em- 
pfohlen, zufrieden,  wenn  der  uneingenommene  Wahrheils- 
freund sie  überzeugend  fände,  doch  unbekümmert,  ob  ein 
spitzfündiger  Kopf  noch  Zweifel  dagegen  erregen  konnte. 
Beide  Methoden  haben  ihren  unstreitigen  Werth.  Man  mufs, 
wenn  es  möghch  ist.  Beweise  haben,  die  jedem  Einwurf, 
die  jedem  Zweifel  Trotz  bieten;  aber  sie  allein,  was  wer- 
den sie  wirken?  Sie  gleichen  einem  Feuer,  das  leuchtet, 
ohne  zu  erwärmen-,  und  wenn  sie  Ueberzeugung  hervor- 
bringen :  ist  diese  Ueberzeugung  darum  die  fruchtbare  Mut- 
ter edler  Gesinnungen  und  Thaten?  Jene  andern  hinge- 
gen beleben  das  Herz,  dafs  es,  von  den  Wahrheilen  der 
natürlichen  Religion  durchdrungen,  die  Pflicht  jedes  Ver- 
hältnisses williger  erfüllt,  jeden  Schmerz  des  Lebens  leich- 
ter trägt,  jede  Freude  höher  empfindet.  Denn  gewifs  ist 
es  nur  das  Eigenthum  weniger  Edlen,  in  dem  blolsen  An- 
schaun  ihrer  eigenen  Güte,  und  der  Vollkommenheit  des 
Ganzen  glücklich  zu  seyn. 

Wejm  etwas  unserm  Zeitaller  Ehre  bringt,  wenn  et- 
was seine  gröfsere  Aufklärung  bewährt:  so  ist  es  vielleicht 
eben  diese  Richtung  unsrer  Philosophie,  von  der  ich  rede. 
Denn  was  heifst  Aufklärung  des  Zeitalters,  wenn  nicht  ali- 
gemeiner verarbeitete,  vorurtheilfreye  Schätzung  der  Dinge, 
auf  denen  in  jedem  Verhältnifs  das  Glück  des  denkenden 
Geistes  beruht,  wenn  nicht  die  glücklichere  Wahl  der  Mit- 
tel zu  Erreichung  dieses  Zwecks,  wenn  nicht  die  muthvol- 
lere  Bekämpfung  der  Hindernisse,  die  diesem  Zweck  ent- 
gegen sind?  Anders  den  Begriff  der  Aufklärung  bestimmt, 
und  Licht  und  Finslernifs ,  und  fruchtbare  Weisheit  und 
todte  Gelehrsamkeil,  alles  ist  Eins. 

Dennoch  ist  wiederum  unleugbar,  dals  auch  eben  jetzt 
viele  sich  weil  von  dem  Wege  der  Vernunft  und  der  äch- 
ten  Weisheit    entfernen.      Diese    scheinen    sich   vorziighch 
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auf  zwei  ganz  entgegengesetzte  Abwege  zu  verinen.      Die 
einen  stürzen  nicht  blofs  die  Beweisgriirxle  um,  worauf  die 
Philosophie  bisher  die  Wahrheiten  der   nalürhchen  Rehgion 
baute,   sie   leugnen   diese  Wahrheiten  selbst,   oder  machen 
sie  wenigstens  durch  Sophistereien    von    mancherlei  Art   so 
zweifelhaft   und    ungewifs,   dafs   sie   alles  das    Ennunlernde 
und  Beruhigende  verhercn ,    was  sie  den  Weisen  aller  Zei- 
len   so    schätzbar   und    ehrwürdig    machte.      Gehn   sie  viel- 
leicht seit  kurzem  eine  andre  Bahn,  folgen  sie  nicht  mehr, 
blind  gehorsam,   den  Pfaden  Epikurs,   und   seines   Nachah- 
mers Lukrez,  und  sind  auch  ihnen  gedankenloses  Ungefähr, 
und  bildende  Nalur  nur  leere  Schälle,    ohne  Sinn;    so  lei- 
hen  sie   dafür  jetzt    die   Waffen   der   spilzfiindigsten  Meta- 
j>hysik-,  so  erschüHern  sie  die  Gewifsheit  aller  menschlichen 
Erkenntnifs  bis  in  ihre   ersten   Grundfesten;    so   lassen  sie 
zwar   der   menschlichen   Vernunft    die    Noth wendigkeit, 
diefs  für  Wahrheil  zu  hallen.     Aber  wenn  sie  fragen;  ob 
es  auch  Wahrheil  sev!*  —   führen  sie  uns  dann  nicht  durch 
diesen  höchsten  Grad  des  Skeplicismus   zu   eben    dem  Re- 
sultate als  ihre  Vorgänger?     Die  andern   hhigegen  nehmen 
zwar    die    Wahrheilen    der  Religion    an,    aber    sie  sprechen 
der  Vernunft    die   Fähigkeit    ab,    sie   beweisen    zu    können; 
sie  wollen  nicht  räsonniren,  sie  wollen  glauben;  nicht  den- 
ken, sondern  empfuiden.     Denn  diefs,  dünkt  mich,  sind  die 
charaklerislischen    Kenntnisse    der    Schwärmer,    von    denen 
unser   Zeilaller   uns    nur   zu    viele   Beispiel«'    aulslelH.     Was 
Wimder,   weim    man    auf  einem   solchen  Wege  leicht  aus- 
gleitet?    Wer  der  kalten   Vennnifl  loli;!.   hat  einen  sichern 
Kiihrer,  hat  feste  Regeln,   die  ihn  bald  erinnern,    wenn    er 
sich    vielleichl    einmal    vom    Wege    der    Wahrheit    ent lernt. 
Aber  wer  luhrl  uns,  weim  wir  uns  blofs  dunklen  Gefühlen, 
Ahndungen,    Träumen    iiberlassen  '    wer    bewahrl    uns    daim 
vor  (ilaubeu  an  Visionen,  an  Prophezeiungen,  und  W  under- 
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knien ,   und   vor   jeder    andern   \e riming   des  menschlichen 
Verslandes '!^ 

(jleichzeilige  Erscheinungen  von  so  ganz  verschiedener 
Natur  haben  in  der  That  el  was  Befremdendes.  Es  scheint 
sonderbar,  den  bhndeslen  Glauben  neben  der  erklärtesten 
Zweifelsucht  zu  sehn.  Dennoch  ist  diefs  Phänomen  in  der 
Geschichte  des  nienschüchen  Verstandes  nicht  seilen,  so 
wenig  selten,  als  bei  dem  nendichcn  Mensciien  der  üeber- 
gang"  vom  Unglauben  zur  Schwärmerei,  oder  vom  Allglau- 
ben zum  Nichtsglauben.  Auch  sind  diese  Uebergänge  in 
der  That  ^^eniger  uneikliirbar .  als  sie  es  beim  ersten  An- 
blicke scheinen.  Wenn  der  eine  die  Frucht  des  gewöhn- 
lichen Unterrichts  seyn  mag;  so  haben,  um  den  andern  be- 
greiflich zu  machen,  unparl heiische  Wahrheilsforscher  schon 
längst  gezeigt,  wie  leichten  Eingang  die  Grundsätze  der 
natürhchen  Religion  in  die  Köpfe  und  Herzen  der  Men- 
schen finden,  wie  beides  ihre  Einfalt  und  ihre  Fafslichkeit 
sie  dem  Verstände  empfehlen,  und  wie  dieser  erst  gleich- 
sam verstimmt  seyn  müsse,  um  ihnen  seinen  Beifall  zu 
versagen.  Diejenigen  also,  welche  jene  Wahrheiten  leug- 
nen, sind  selten  gewohnl,  eigene  Untersuchungen  mit  Schärfe 
und  Genauigkeit  anzustellen.  Auch  ist  es  bequemer,  das- 
jenige System  ungeprüft  anzunehmen,  was  den  Neigungen 
und  Leidenschaften  am  meisten  schmeichelt,  was  der  iNIühe 
eines  beschwerlichen  Nachdenkens  überhebt.  Dennoch  fin- 
den sich  oft  in  ihrem  Leben  Verhältnisse,  wo  auch  sie  das 
Bedürfnifs  einer  beruhigenden  Ueberzeugung  fühlen,  einer 
Ueberzeugung,  die  sie  in  ihren  ehemahgen  Grundsätzen 
vergebens  suchen,  und  da  sie  nicht  gc>vohnl  sind  zu  rä- 
sonniren,  so  glauben  sie. 

Unter  diesen  Umständen ,  bei  diesen  häufigen  Angrif- 
fen auf  Vernunft  und  Wahrheil  von  der  einen,  und  den 
eben   so    häufigen    Veitheidigungen   derselben   von   der  an- 
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dein  Seile,  schien  es  mir  nicht  uninteressant  zu  seyn ,  ein- 
mal zu  untersuchen,  wie  man  in  den  blühendsten  Zeilen 
Athens  und  Homs  iiher  diese  Gegenstände  gedacht  habe. 
Ich  fafsle  daher  den  \  orsatz,  aus  den  philosophischen  Schrif- 
ten der  Griechen  und  Homer  mehrere  Stücke,  welche  diese 
Materie  behandeln,  in  unsrc  Spraclie  zu  übersetzen,  und  zu 
versuchen,  ob  ich  sie  zu  einem  (îanzen  ordnen  liömite. 
unter  mehreren  Vorlheileii,  die  icJi  mir  von  dieser  Arbeil 
versprach,  schien  sie  mir  vorzüglich  die  Vergleichung  zwi- 
schen unsrem,  und  jenem  Zeitalter  erleichlcrn  zu  können 
-  -  eine  Veraleichunür.  die  ücwils  in  niehrern  Rücksichten 
wichtig  seyn  würde,  zu  welcher  aber  auch  die  gleich  beim 
ersten  Anblick  auffallende  Aehtdichkeit  beider  Perioden  in 
dem  beslandigen  Kampfe  der  Wahrheil  und  Vernunft  ge- 
gen Zweifelsucht  und  Schwärmerei  eine  angenehme  Ver- 
anlassung giebt.  Z^^ar  bedarf  die  Wahrheit  zu  ihrer  Lm- 
pfehlung  keiner  Autoritäten  ;  es  ist  vielmehr  gefährlich,  sich 
ihrer  zu  dieser  Absicht  zu  bedienen.  Allein  dennoch  scheint 
sjc  gleichsam  an  \\  iiide,  an  Stärke  der  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  wenn  man  sieht,  njil  ^velchem  Eifer  die  Weisen 
des  Allerthunis  sie  behauptet  haben,  nachdem  sie  dieselben 
fast  auf  eben  den  Wegen,  als  die  Forscher  neuerer  Zeilen, 
gefunden  hatten;  und  aus  gleichem  Grunde  erscheinen  Zwei- 
fel uiul  AngrilTe  minder  gefährlich,  die  man  auch  damals 
schon  mit  so  wenig  glücklichem  Kifolije  versucht  hat.  Be- 
sonders ;ibei  könnte  diese  Vergleichung  zu  einem  neblige- 
ren Ijrlheil  über  unser  Zeilaller  \  eranlassung  geben.  Die 
Betrachtimg  der  Höhe,  zu  der  die  Philosophie  in  unsren 
Pagen  gestiegen  isl .  kann  leicht  dazu  verfiihren,  mit  im- 
dankbarer  Vergessenheit  dessen,  wa>  die  heutige  Plnloso- 
phie  den  älteren  griechischen  uiul  röunschcn  N\  ellwpisen 
schtildig  ist.  unser  Jahrhundert  fm  unendlich  aufgeklarter, 
als  alle  vorhergehenden,   zu  hüllen.     I  nd  eben  so  kann  <nii 
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der  andern  Seile  der  Anblick  so  grofser  Verirrungen  des 
Verslandes,  und  der  so  häufigen  Uebei,  welche  Zweifel- 
siicht  und  Schwärmerei  hervorbrachlen,  zu  Ungerechtigkei- 
ten gegen  unser  Zeitalter,  und  zu  einem  Urtheil  verleiten, 
das  demselben  die  Stufe  der  Aufklärung  abspricht,  auf  der 
es  steht.  Noch  mehr  wurde  ich  in  dem  Vorsalze,  diese 
Uebersetzungen  zu  verfertigen,  bestärkt,  da  ein  Mann,  in 
dem  Deutschland  schon  längst  nicht  blofs  einen  seiner 
scharfsinnigsten  Philosophen,  sondern  auch  einen  seiner  fein- 
sten Schriftsteller  verehrt,  und  dem  ich  den  gröfsten  Theil 
meiner  Bildung  scimldig  zu  seyn  mit  innigster  Dankbarkeit 
bekenne,  dieser  Idee  seinen  Beifall  schenkte.  Auch  war 
ich  schon  zur  Ausführung  geschritten,  als  andre  Beschäf- 
tigungen, andre  vStudien ,  besonders  aber  das  Gefühl  der 
SchAvierigkeilen,  und  meiner  nicht  himeichenden  Kräfte  bei 
meiner  Arbeit,  die  neben  der  ausgebreitetslen  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  der  neuern  Wellweisheit  zugleich  die 
gröfsle  Belesenheit  in  den  Schriften  der  Alten,  und  eine 
nicht  gemeine  Kennlnifs  ihrer  Philosophie  erfordert,  als, 
sag'  ich,  alle  diese  Gründe  mich  nöthigten,  die  bereits  an- 
gefangene Arbeit  wieder  aufzugeben.  Ich  lasse  indefs  hier 
einige  Fragmente,  die  ich  vollendet  halte,  folgen,  und  ich 
werde  glauben,  nichts  ganz  unnützes  gethan  zu  haben,  wenn 
diese  Probe  vielleicht  einem  Manne  von  gröfserer  Sach- 
und  Sprachkeiuünifs  Veranlassung  giebt,  seine  Mufse  der 
Ausführung  dieses  Planes  zu  widmen. 

Die  hier  übersetzten  Slücke  hab'  ich  aus  dem  Piaton 
und  Xenophon  gewählt.  Ueberaus  vortreflich  ist  gewifs 
Plalons  Beweis  für  das  Daseyn  Gotles.  Wenigstens  hat 
uns  die  Philosophie  noch  bis  auf  den  heuligen  Tag  keinen 
besseren  und  überzeugenderen  gehefert.  Herr  Garve  sagt 
in  seinen  Anmerkungen  zu  Fergusons  Grundsälzen  der  Mo- 
ralphilosophie :   „Mich  dünkl,  die  Frage:  ist  ein  Gott?  wenn 
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„sie  auf  die  ersten  Grundbegriffe  zurückgeführt  wird ,  \vo- 
„raus  sie  entstanden  war,  ist  keine  andre,  als  diese:  ist 
„das  Denken  der  (jrund  aller  Bewegung,  oder  ist  die  Be- 
„wegung  der  Grund  dos  Denkens?  sind  die  mechanischen 
„Kräfte  die  Quelle  der  geistigen  ;  oder  die  geistigen  Kräfte 
„die  Quelle  der  körperlichen?"  und  in  einer  andern  Stelle: 
„der,  welcher  glaubt,  dafs  der  Geist  und  die  denkende  Kraft 
„das  erste,  und  älteste  war;  dafs  diese  Kraft  ursprünglichei' 
,,und  unabhängiger  ist,  als  die  Kräfte  der  Alalerie;  dafs 
„durch  sie  die  Bewegungen  der  Körperwelt  ihren  Ursprung 
„nahmen  :  der  ist  der  Deist  im  allgemeinsten  Verstände." 
Was  aber  sucht  Piaton  so  sehr,  und  mit  so  vielen 
Gründen  zu  beweisen,  als  eben  dieses,  dafs  das  Immate- 
rielle —  was  er  unter  dem  Ausdruck:  Seele  versteht  — 
früher  existirle,  als  die  Körperwell;  dafs  diese  erst  durch 
jenes  geordnet,  und  in  Bewegung  gesetzt  ward?  Es  wäre 
hier  eine  nicht  unschickliche  Gelegenheit  zu  weitläuflige- 
ren  Untersuchungen,  worin  der  Zusammenhang  dieser  Ideen 
des  Piaton  mit  andern  Systemen  seines  Zeitalters  gezeigt 
werden  könnte;  allein  ich  mufs  mich  begnügen,  nur  Eine 
Anmerkung  hinzuzufügen,  die  vielleicht  zum  besseren  Ver- 
sländnifs  des  Folgenden  nicht  unnütz  seyn  wird.  Plalon 
redet  blofs  von  Bewegung,  und  scheint  keine  andre  Ver- 
änderung in  der  Natur  zu  kennen.  Die  neuere  Philosophie 
reduzirt  alle  Veränderungen  auf  zwei  Klassen,  auf  Vorstel- 
lung und  Bewegung  —  jene  in  der  (leister  ,  diese  in  der 
Körperwelt.  Ich  lasse  es  jetzt  unerörterl,  inwiefern  alle 
Veränderungen  der  Körper  auf  den  einzigen  Begriff  de: 
Bewegung  zurückgeführt  werden  können.  Genauere  Un- 
tersuchungen über  die  Beschaffenheil  unsrer  Siruie.  und  die 
Arl,  wie  sie  Eindrücke  von  .uifson  her  «Mupfangen,  scheinen 
andre  Resultate  zu  geben.  Aber  die  ausführlichere  Ausein- 
andersetzung dieser   Malerie   wiirdr   inirh   zu  weil   von   mei- 
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nem  Zweck  enlfernen.  Auf  alle  Fälle  hat  Platon  die  Art, 
wie  Geister,  und  wie  Körper  wirken,  nicht  geliörig  von 
einander  unlerscliieden,  sondern  A^orslellung  und  Bewegung 
in  Eine  Klasse  geworfen;  ein  Fehler,  der  indefs  in  einem 
Zeilalter,  wo  die  Begriffe  von  der  IinmalerialitJit  der  Seele 
noch  so  wenig  allgemein ,  und  gereinigt  waren ,  desto  ver- 
zeihlicher ist,  da  noch  jetzt  manche  Philosophen  in  einen 
ähnlichen  Irrthum  zu  verfallen  scheinen. 

Xenophons  Beweise  sind  weniger  streng  und  genau, 
aber  desto  fafslicher  für  den  iMenschenversland ,  desto  em- 
pfehlender für  das  Herz! 

Die  Einwürfe  gegen  diese  Beweisthümer  sind  schon 
eben  die,  welche  man  nachher  in  so  verschiedenen  Einklei- 
dungen wiederholt  hat. 

Wenn  man  den  Piaton  das  System  seiner  Gegner  vor- 
tragen hört,  so  sollte  man  glauben,  er  habe  es  aus  la  Met- 
trie,  oder  dem  St/siètne  do  la  nafure  entlehnt.  Eben  die 
Ideen  von  einem  blinden  Verhängnifs,  von  einer  ordnenden 
Natur,  von  Bewegungen  in  der  Materie  ohne  bewegende 
Ursach.  Auch  die  Einwürfe  gegen  die  Vorsehung  sind  noch 
jetzt  fast  die  nämlichen.  Ist  das  Auge  darum  zum  Sehen 
geschaffen,  weil  es  zum  Sehen  bequem  ist?  Ist  es  der 
Würde  der  Gottheit  nicht  unanständig,  auch  für  das  Ein- 
zelne, für  das  Kleine  zu  sorgen?  Warum,  wenn  eine  weise 
Güte  die  Schicksale  der  Menschen  lenkt,  ist  das  Laster  so 
oft  glücklicher,  als  die  Tugend?  u.  s.  f. 

Ich  sollte  mich  vielleicht  noch  einen  Augenblick  dabei 
verweilen,  zu  zeigen,  dafs  es  auch  in  dem  Zeitalter  der 
Sokrate  und  Plalone  Schwärmer  und  Betrüger,  wie  jetzt, 
gab,  und  dafs  nur  vielleicht  die  Mittel  verschieden  waren, 
deren  sie  sich  zu  ihren  Zwecken  bedienen.  Es  würde  mir 
leicht  werden,  mehrere  Stellen,  als  Beläge  hiezu,  selbst  aus 
dem  Piaton    zu    sammlen,    der   sich  in    den  bittersten  Aus- 
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drücken  über  sie  beklag!,  und  ilinen  im  JOten  Buch  seiner 
Gesetze  kein  nuldes  iScbicksal  beslinunl.  Allein  grolsen- 
iheils  sind  diels  bekannte  ,  schon  inehnnals  gesagte  Dinge, 
und  noch  neuerlich  hal  Herr  Wolf  diese  Malerie  ausführ- 
lich abgehandelt. 


XenophoiKs   üenkwürdigkeiten   des   Sokrales. 
n.  I.    K.  4. 

So  kr  a  te  s  und  Aristo  dem. 

Sokrates  erfnlir,  dal's  Aristodem  der  Kleine  (so  iiaiiiite  iiiaii 
ihn,)  weder  den  Göttern  opferte ,  nocli  die  Orakel  beiragte ,  son- 
dern jeden,  den  er  dies  tlnin  sali,  verlachte.  Hör  einmal,  sprach 
er  eines  Tages  zu  ihm,  hast  Du  'ivolil  schon  Menschen  wegen  ih- 
rer Geschicklichkeiten,  wegen  ilirer  Talente  bewundert? 

„O  ja,  schon  oft,  Sokrates"   antwortete  Aristodem. 

Und  diefs  waren  ? 

„In  der  Epopee  Homer,  im  Ditliyramlt  Melanippides,  im  'l'rauer- 
„spiel  Sophokles,  in  der  Bildhauerkunst  Polyklit,  in  der  Malerei 
„Zeuxis." 

Al)er  Mcr  \erdient  Deinem  ürtlieile  nach  mehr  licwunderung; 
der  Kiinstlei',  der  unheseelte,  unbewegliche  ßilder  hervorbringt, 
oder  der  Schöpl'er  l)eseelter,  selbstthätiger  Wesen  ? 

„Offenbar  der  letztere,  Sokrates,  vorausgesetzt ,  dais  «-r  nicht 
,.zufälligerweisc,  sondirn   mit   Absicht  liandli-." 

Wo  Du  also  einen  augenscheiiditbcn  Zmi  i  k  ,  einen  augen- 
scheinlichen Nutzen  siehst,  sclireiltst  Du  d.is  <li  ui  /.ulalle.  odci 
einer  verstandigen  Al»sicht  zu? 

„Wenn  ein  Zweck  tia   ist,  otrenbar  einer  \«rsl;uidigeii  Absicht. " 

Der  n\in ,  welcher  die  Menschen  zueisl  »chut,  beabsichtigte 
doch  wohl  nur  ihren  Nutzen,  indem  er  ihnen  di«-  siurdichen  Werk- 
zeuge l)eilegte:  das  Auge,  um  was  sirhfl)ar  ist,  zu  sehn,  das  Ohr, 
«in,  was  hörbar  ist.  zu  hören?  Wozu  dienten  ihnen  alle  (lerüclie, 
hätte  er   ihnen   nirlit   cini'   INasf   gegtlun ,   si«*   zu   emplinden?      Wie 
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künnten  sie  «.las  Siil'se  und  Scliarle  schmerkeu,  wie  alles  ilas  Ver- 
gnügen genielsen,  das  ilinen  der  Gaumen  verschaft,  liätJen  sie 
niclit  die  Zunge  von  ihm  erlialten,  durch  die  sie  die  verschiedenen 
Arten  des  Geschmacks  untersclieiden?  Scheint  es  Dir  nicht  fer- 
ner eine  absichtsvolle  Einrichtung  zu  seyn,  dafs  unser  Auge,  weil 
es  so  überaus  empfindlich  ist,  durch  die  Augenlieder,  wie  durch 
Thüren ,  verschlossen  wird,  die  sich  öfnen  ,  so  oft  wir  das  Auge 
zum  Seilen  hraucjjeii,  und  sich  im  Schlaf  wieder  schliefsen  ;  dal's 
die  Augenwimpern  die  Stelle  eines  Schleyers  *)  vertreten,  damit 
auch  die  Luft  dem  Auge  nicht  schade;  dafs  die  Augenbraunen, 
gleich  einem  Dache,  den  Schweifs,  der  etwa  vom  Kopfe  herab- 
träufelt, al)halten;  dafs  das  Ohr  alle  Schälle  empfängt,  und  nie 
voll  wird  ;  dafs  die  Vorderzähne  bei  allen  'l'hieren  mehr  zum  Zer- 
schneiden, die  Backenzähne,  mehr  zum  Zermalmen  bestimmt  sind; 
dafs  der  Mund,  durch  den  alle  Thiere  die  Speisen,  die  sie  lieben, 
geniefsen,  nah'  an  die  Augen  und  an  die  Nase  gestellt  ist;  dafs 
hingegen  das,  was  Ekel  erregt,  durch  Kanäle  abgeführt  wird,  die 
weit  von  den  sinnlichen  Werkzeugen  entfernt  sind.  Kannst  Du 
alle  diese  absichtsvollen  Einrichtungen  dem  Zufalle  zuschreiben, 
oder  vielmehr,  kannst  Du  nur  noch  darüber  zweifelhaft  seyn? 

„Nein,  in  der  That  nicht,  Sokrates;  sondern  ich  erkenne 
„darin,  wenn  ich  es  so  betrachte,  das  Werk  eines  Urhebers,  der 
„weise,  und  für  die  Lebendigen  mit  zärtlicher  Liebe  besorgt  ist." 

LTnd  noch  mehr.  Dafs  allen  Menschen  die  Begierde  angebo- 
ren ist,  andere  Geschöpfe  ihrer  Art  hervorzubringen,  dafs  den 
Müttern  vorzüglich  die  Neigung  eingepflanzt  ist,  ihre  Jungen  zu 
ernähren,  und  zu  beschützen  ;  diefs,  so  wie  die  heftige  Liebe  zum 
Leben,  und  die  eben  so  heftige  Furcht  vor  dem  Tode,  die  jeder 
Kreatur  eigen  ist,  zeigt  gewifs  von  den  Anordnungen  eines  We- 
sens, welches  das  Daseyn  und  die  Erhaltung  der  Lebendigen  will. 
Aber  auch  auf  einem  andern  Wege  kannst  Du  Dich  von  der  Wirk- 


*)  ri&,u6(;,  ein  Seigetucli,  Durchschlag.  Diese  Metapher  schien  mir 
im  Deutschen  unverständlich.  Auch  Cicero  in  seiner  Nacliahmnng 
dieser  Xenophontisclien  Stelle  hat  sie  nicht  beibehalten.  Er  sagt 
vallo  pilorum.    Nat.  Deor.  II.  57. 
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llchkeit  eines  solchen  Wesens  überzeugen.     Du  glauNst  doch  Ver- 
stand zu  besitzen,  nicht  wahr? 

„O!  Frage  weiter,  lieher  Sokrates,  und  ich  werde  Dir  ant- 
^worten." 

Aufser  Dir  aber  sollte  es  nichts  Verständiges  mehr  geben? 
Du  weifst  doch,  dafs  Du  von  allen  den  Substanzen,  aus  welchen 
Dein  Körper  zusainraengesetzt  ist,  immer  nur  einen  kleinen  An- 
theil  empfangen  hast  ;  dafs  von  einer  jeden  nocli  eine  ungeheure 
Menge  aufser  Dir  in  der  übrigen  Welt  zerstreut  ist.  In  welchem 
Verhältnisse  steht  z.  B.  die  wenige  Erde  und  das  wenige  Wasser 
in  Deinem  Körper,  gegen  die  Masse  der  Erde  und  des  Wassers, 
die  noch  aufser  Dir  existirt?  Und  den  Verstand  solltest  Du  durch 
ein  glückliches  Ohngefähr  allein  an  Dich  gerissen  haben  ?  Nur 
der  sollte  aufser  Dir  nirgends  vorhanden  seyn?  Und  alle  jene 
bewundernswürdigen,  zahllosen  Dinge  sollten  ilire  vortrefliche  Ord- 
nung unverständigen  Ursachen  danken? 

„Doch,  Sokrates.  Denn  ich  sehe  ja  nirgends  die  Schöpfer 
„und  Beherrscher  der  Erde,  so  wie  ich  die  Künstler  irdischer 
„Kunstwerke  sehe." 

Aber  Du  sielist  auch  Deine  eigene  Seele  nicht,  und  doch  be- 
herrscht sie  Deinen  Körper.  Du  könntest  also  auch  mit  gleichem 
Rechte  Deine  eigenen  Handlungen  dem  Zufalle,  nicht  der  Ueber- 
leguug  zuschreiben. 

„Ich  verkenne,  ich  verachte  ja  auch  die  Gottheit  nicht,  er- 
„wiederte  Aristodem;  ich  halte  sie  ja  vielmehr  für  ein  zu  erhabe- 
„nes  Wesen,  als  dafs  sie  meines  Dienstes  l»edürfte." 

Je  erhabener  das  Wesen  ist,  Aristodem,  das  Dich  seiner  Sorg- 
ialt  würdigt,  destomelir  solltest  Du  es  ehren. 

„Ich  würde  die  Götter  auch  nicht  vernachläfsigen  ,  Sokrates, 
„wenn  ich  nur  glaubte,  dafs  sie  sich  um  die  Menschen  bekiim- 
„merten." 

Und  Du  kannst  noch  daran  zweifeln?     Den  Menschen    allein 

unter  allen  Thieren  stellten  sie  aufrecht:  ein  Vortheil,    durch  den 

er  nicht  allein  weiter  um  sich  blicken,    und  den  Himmel    und    die 

Gestirne,   und  alles,    was   ül>er    ibm    ist,    besser   betrachten  kann, 

in.  8 
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sondern  wotliircli  or  mich  mehr  vor  Gcfaliron  gesichert  ist.  Allen 
ül)riffen  Tlüeren  gal)en  sie  nur  Fülso,  um  sich  damit  von  einen» 
Orte  ziim  andern  zu  l>ewegen;  nur  der  IMensch  empfing  noch  tlie 
Hände,  und  durcli  sie  fast  alle  die  Vortheile,  welche  ihn  glück- 
licher machen,  als  es  die  Thiere  sind.  Alle  Thiere  sind  mit  ei- 
ner Zunge  versehn;  doch  nur  die  Zunge  des  Menschen  ist  so  ge- 
bildet, dafs  sie  durch  tausend  mannigfaltige  Bewegungen  artiku- 
lirte  Töne  liervorhringt,  durch  die  wir  einander  unsere  Gedanken, 
wie  es  uns  gefällt,  mittheilen  können.  Die  Vergnügungen  der 
Liebe  endlich  sind  allen  übrigen  Thieren  nur  in  einer  gewissen, 
bestimmten  Zeit  des  Jahres  vergönnt;  uns  allein  steht  es  frei,  sie 
bis  ins  Alter  ununterbrochen  fortzugeniefsen.  Aber  Gott  begnügte 
sich  nicht,  nur  für  unsern  Körper  zu  sorgen  ;  er  verlieh  (und  diefs 
ist  sein  wichtigstes  Geschenk)  auch  dem  Menschen  die  vollkom- 
menste Seele.  Denn  wo  ist  ein  Gescliöpf  auf  dem  Erdboden  au- 
fser  dem  Menschen,  dessen  Seele  sich  emporzuschwingen  vermögte 
bis  zum  Daseyn  der  Götter ,  die  so  viele  grofse  erhabene  Dinge 
so  bewundernswürdig  geordnet  hal)en?  Wer  aufser  dem  Men- 
schen verehrt  sie?  Welches  Thier  ist  fähiger,  als  der  Mensch, 
sich  vor  Hunger,  oder  Durst,  oder  Kidte,  oder  Hitze  zu  verwah- 
ren, sich  in  Krankheiten  zu  heilen,  seinen  Leib  zu  stärken  und 
auszubilden,  neue  Kenntnisse  zu  enverben,  und,  was  es  gehört, 
gesehen,  erfahren  liat,  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen?  Und  doch 
bist  Du  noch  nicht  überzeugt,  dal's  der  Mensch  in  Yergleichiing 
mit  den  übrigen  Thieren  gleich  einem  Gotte  lebt,  und  sich  eben 
so  sehr  durch  die  Vorzüge  seines  Körpers,  als  durch  die  Vorzüge 
seines  Geistes  über  sie  erhebt?  Ich  sage  durch  beide.  Denn 
verbände  er  z.  B.  den  Leib  eines  Stiers  mit  der  Vernunft  eines 
Menschen ,  so  würde  er  nicht  nacli  seinem  Wohlgefallen  handeln 
können.  Auf  der  andern  Seite  haben  die  Thiere,  welchen  die 
Natur  zwar  Hände,  aber  nicht  menschliche  Vernunft  gab,  niclits 
voraus.  Wie  kannst  Du  also,  Du,  der  Du  beide  so  wichtige  Vor- 
theile in  Dir  vereinigst,  nocli  zweifeln,  ob  die  Götter  für  Dich 
Sorge  tragen?  Was  müfsten  sie  denn  thun,  um  Dich  zu  über- 
zeusen  ? 
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..Sie  miifston  mir  Ratligcbcr  senden,   wie  Du  sagst,    dnfs  sie 
„tluiii,   um  micli  in  meinen  IJandlimgen  zu  leiten." 

Al>er  wenn  sie  den  Athenern  durcJ»  Orakel  weissagen,  weis- 
sagen sie  dann  nicht  auch  Dir?  Und  niclit  el)en  so,  wenn  sie 
allen  Griechen ,  oder  dem  ganzen  JMenschengeschlechte  Zeichen 
und  Vorl)edeutungen  senden  ?  Oder  bist  Du  immer  allein  ausge- 
schlossen,  immer  allein  vernachlälsigt?  Glaubst  Du  wohl,  dafs 
die  Götter  den  3Iensclien  das  Voriirtheil  eingepllanzt  hätten,  als 
wären  sie  fähig,  ihnen  Gutes  und  Böses  zuzufügen,  wenn  sie  diese 
Macht  nicht  wirklich  hesäfsen  ?  Würden  denn  die  Menschen  die 
Täuschung  so  viele  Zeitalter  hindurch  niclit  inne  geworden  seyn  ? 
Und  siehst  Du  nicht  auch  dafs  die  ältesten,  und  weisesten  unter 
den  Styridichen ,  die  ältesten  und  weisesten  Städte  und  Nationen 
die  Götter  am  meisten  verehrten,  und  dafs  die  aufgeklärtesten 
Zeitalter  auch  die  meiste  Religion  besafsen.  Bedenke,  Liel)er, 
fuhr  Sokrates  fort,  dafs  Deine  Seele  Deinen  Körper  nach  ihrer 
Willkühr  regiert.  Sollte  nun  niclit  elien  so  auch  die  Seele  des 
Weltalls  alle  Dinge  nach  ihrem  Gefallen  beherrschen?  Dein  Auge 
reicht  auf  mehrere  Stadion  hinaus ,  und  das  Auge  der  Gottheit 
sollte  nicht  alles  auf  einitial  überschauen  können?  Deine  Seele 
kann  sich  um  Dinge,  die  hier,  die  in  Aegj'pten,  die  in  Sicilien 
vorgehn,  bekümmern;  und  dem  göttlichen  Verstände  sollte  es  un- 
möglich seyn,  für  alles  auf  einmal  Sorge  zu  tragen?  So  wie  Du 
im  Umgange  mit  Menschen  durch  Gefälligkeiten  und  Dienste,  die 
Du  ihnen  leistest,  diejenigen  kennen  lernst,  die  Dir  wieder  Dienste 
imd  Gefälligkeiten  erweisen  wollen  ;  so  wie  Du  ihre  Klugheit 
prüfst,  indem  Du  sie  um  Rath  fragst  ;  so  mache  es  auch  mit  den 
(iöttern.  Diene  ihnen,  und  versuche,  ob  sie  Dir  vielleicht  etwas 
\on  dem  entdecken,  was  den  Menschen  verl»orgen  ist;  und  Du 
wirst  geMifs  die  Gottheit  iiir  ein  so  grofses,  so  erhabenes  Wesen 
erkennen,  dal's  sie  alles  auf  einmal  überschauen,  alles  wahrneli- 
men ,  ül>erall  zugleich  gegenwärtig  seyn ,  tuul  ihre  Sorgfalt  auf 
alles  erstrecken  k;>nn. 
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Sage  mil-,  sprach  eines  Tages  Sokrates  zum  Kutlijtiein,  ist  es 
Dir  wohl  je  eingefallen,  darüber  nachzudenken,  wie  gütig  die  Göt- 
ter für  alle  Bedürfnisse  der  Menschen  gesorgt  haben? 

„Noch  nie,  Sokrates,  erwiederte  Euthydein." 

Aber  sie  gal)en  uns  doch,  um  diefs  zuerst  zu  erwähnen,  das 
Licht;  und  Du  weifst  doch,  dafs  wir  dessen  bedürfen? 

„Allerdings.  Denn  vermöge  der  Einrichtung  unsres  Auges 
„würden  wir  ohne  Licht   den  Blinden  ähnlich  seyn." 

Wir  bedürfen  ferner  der  Ruhe;  und  sie  haben  dazu  die  be- 
quemste Zeit,  die  Nacht,  geschaffen. 

„Auch  dies  verdient  unsern  Dank."  , 

Die  Sonne,  die  ein  liclitvoUer  Körper  ist,  zeigt  uns  die  Zei- 
ten des  Tages  an,  und  erleuchtet  alle  Gegenstände  für  unser  Auge. 
Weil  aber  die  Nacht  finster  ist  und  alle  Gegenstände  unkenntlich 
macht  ;  so  lassen  die  Götter  die  Gestirne  aufgehen ,  welche  die 
Zeiten  der  Nacht  bestimmen ,  •  und  uns  eine  Menge  unsrer  Ge- 
schäfte erleichtern.  Und  der  Mond  deutet  uns  nicht  nur  die 
Theile  der  Nacht,  sondern  auch  die  Theile  des  Monats  an. 

„Allerdings." 

Ferner  lassen  die  Götter  die  Nahrung  die  wir  brauchen ,  auf 
dem  Erdboden  wachsen ,  lassen  dazu  schickliche  Jahrszeiten  mit 
einander  abwechseln ,  und  verschaffen  uns  dadurch  tausend  man- 
nigfaltige Dinge,  nicht  allein  zu  unserra  Nutzen  ,  sondern  auch  zu 
unserm  Vergnügen. 

„Auch  diefs  zeugt  von  ihrer  Liebe  für  die  Menschen." 

Sie  haben  uns  auch  das  Wasser  gegeben,  dessen  Nutzen  für 
uns  so  vielfach  ist.  Denn  durch  das  Wasser  keimen  und  wach- 
sen mit  Hülfe  der  Erde  und  der  Jahrszeiten  alle  uns  nützliche 
Pflanzen;  das  Wasser  ernährt  uns  sell)St,  und  macht  alle  unsere 
Speise  verdaulicher,  gesunder,  und  angenehmer.  Und  eben  darum, 
weil  wir  desselben  zu  so  vielem  Gebrauche  bedürfen ,  haben  sie 
es  uns  auf  das  reichlichste  mitgetheilt. 

„Abermals  ein  Beweis  ihrer  Fürsorge!" 
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Nebst  dein  Wasser  h;»l»en  sie  uns  das  Feuer  verliehen,  das 
uns  gegen  Kälte  und  Fiiisternils  srliiitzt,  und_  zu  jedem  Handwerk, 
zur  Verfertigung  aller  den  Menschen  nützlichen  Werkzeuge  noth- 
wendig  ist.  Denn  fast  keins  von  allen  Geräthen,  die  wir  im  Le- 
ben brauchen,  wird  ohne  Feuer  verfertigt. 

„Auch  diefs  zeigt  eine  überschwengliche  Sorgfalt  für  die 
„Menschen." 

Und  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  sie  uns  von  allen  Seiten  so 
reichlich  mit  Luft  umgössen  haben,  durch  die  wir  nicht  nur  unser 
Leben  erhalten,  sondern  die  Meere  durchschiffen,  um  uns  einer 
dem  andern  unsre  Bedürfnisse  aus  den  entferntesten  Gegenden 
zuzuführen?  nicht  wunderbar,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  sich  im 
Winter  wendet,  zu  uns  kommt,  einige  Pflanzen  zur  Reife  bringt, 
andere,  deren  Zeit  vorüber  ist,  trocknet,  dafs  sie  sich,  nach  Vol- 
lendung dieses  Geschäfts  nicht  weiter  nähert,  sondern  gleichsam 
aus  Furcht,  uns  durch  zu  grofse  Mitze  zu  schaden,  sich  von  neuem 
wegwendet,  drauf  weil  wir,  gienge  sie  noch  weiter  fort,  vor  Kälte 
erstarren  müfsten,  wieder  umdrelit,  sich  uns  abermals  nähert,  imd 
den  Standpunkt  am  Himmel  wählt,  der  für  uns  der  vortheilhaf- 
teste  ist. 

„Allerdings  scheint  auch  diese  Einrichtung  den  Nutzen  der 
„Menscliheit  zu  beabsicliten." 

Und  das  gewifs  nicht  minder,  dafs  die  Sonne  sicli  so  all- 
midilig  nähert,  und  so  alhnählig  wieder  entfernt,  dafs  wir,  ohne 
es'selljst  zu  merken,  den  äufsersten  Grad  beider  Arten  von  Wit- 
terung erreichen.  Denn  wir  würden  gewifs  weder  die  Hitze,  noch 
die  Kälte  ertragen  können,  wenn  sie  auf  einmal  einbrächen. 

„Sehr  richtig,  Sokrates  ;  nur  das  Eine  überleg"  ich  noch,  ob 
„die  Götter  wohl  noch  eine  andere  Alisicht  hatten,  als  für  die 
„Menschen  zu  sorgen;  und  da  stofse  ich  nur  l)ei  der  einzigen  lie- 
„trachtung  an,  dafs  doch  auch  die  Thiere  alles  diefs  mit  uns  ge- 
„niefsen." 

Gut,  Euthydem,  sind  aber  die  Thiere  nicht  seiltet  zu  unsenn 
Nutzen  geschaffen?  Denn  welches  Thier  zieht  wohl  so  viel  Vor- 
theile    von    den    übrigen    Thieren ,    als    der  Mensch,    dem  sie  noch 
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melir  Nutzen  gewähren,  als  selbst  die  Pllanzen?  Wenigstens  niifirt 
und  bereicliert  er  sich  durch  sie,  nicht  weniger  als  durch  diese. 
Viele  Völker  bedienen  sich  gar  nicht  der  Erdfrüchte  zu  ihren  Spei- 
sen, sondern  leben  blofs  von  der  Milch,  von  dem  Käse,  von  dem 
Fleisch  ihrer  Heerden  ;  und  überall  werden  die  nützlichsten  Thiere 
gebändigt  und  zahm  gemacht,  und  als  Gehülfen  im  Kriege,  und 
in  tausend  andern  Geschälten  gebraucht  *). 

„Auch  hierin  mufs  ich  Dir  Recht  geben.  Den.i  täglich  sieht 
„man  selbst  diejenigen  unter  ihnen,  die  weit  stärker  als  der  Mensch 
„sind,  ihm  so  unterthan  werden,  dals  er  sich  ihrer  nach  Gefallen 
„bedienen  kann." 

Es  giebt  so  viele  nützliche  vortref liehe  Dinge,  die  aber  von 
verschiedener  Natur  und  Beschaffenheit  sind.  Daher  verliehen 
uns  die  Götter  für  eine  jede  Gattung  dersell)en  angemessene  sinn- 
liche Werkzeuge,  durch  die  wir  alle  diese  Güter  geniefsen.  Au- 
fserdem  aber  machten  sie  uns  durch    den  Verstand  fähig,   uns  an 


*)  Sokrates  schränkt  hier  die  Liebe,  und  Sorgfalt  der  Gottheit  in 
viel  zu  enge  Gränzen  ein.  Bei  allen  ihren  wohlthätigen  Einrich- 
tungen soll  sie  blofs  den  Nutzen  der  Menschen  beabsichtet,  die 
Thiere  h  lofs  seinetwegen  geschaffen  haben.  Weit  edler,  der 
Gottheit  weit  Avürdiger  ist  es  gewifs,  alle  Lebendigen  zum  Zweck 
der  gütigen  Veranstaltungen  des  Schöpfers  zu  machen,  und  diese 
Wahrheit  ist  auch  in  der  Natur  unverkennbar.  Freilich  nützen  die 
Thiere  dem  Menschen,  freilich  sind  sie  seinetwegen  geschaffen. 
Allein  diefs  ist  nicht  ihre  einzige,  nicht  einmal  ihre  vorzüglichste 
Bestimmung.  Sie  sind  geschalfen ,  um  Wohlseyn  zu  geniefsen; 
denn  sie  sind  des  Wohlscyns  fähig.  Aber  der  Schöpfer  verband 
immer  mehrere  Endzwecke  mit  einander.  Daher  sollen  sie  auch 
die  Glückseligkeit  der  Menschen  befördern.  Befördern  nicht  auch 
gegenseitig  die  Menschen  das  Wolilseyn  der  Thiere?  Sind  nicht 
auch  sie  wiederum  wegen  der  Thiere  geschaffen?  Denn  nirgends 
in  der  ganzen  Schöpfung  kann  man  sagen:  diels  ist  das  3Iittel, 
diefs  ist  der  Zweck.  Alles  ist  Mittel,  alles  ist  Zweck.  —  Aber 
•Sokrates,  oder  vielmehr  Xenophon,  bedarf  keiner  Vertheidigung 
wegen  dieser  Stelle.  Wenn  er  sicii  so  einseitig  ausdrückt;  so  folgt 
daraus  nicht  ,  dals  er  sich  wirklicii  so  eingeschränkte  Begriffe  von 
den  Absichten  Gottes  machte.  Er  wollte  hier  blofs  den  Einwurf 
des  Eutiiydem  beantworten,  und  dazu  war,  was  er  sagte,  schon 
hinlänglich. 
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tlieinaligc  siiiiiliilic  Einpfiiuliiiigeii  zu  erinuero,  Folgerungen  daraus 
zu  ziehn,  auf  diese  Weise  tlie  lirauclil»aikeit  jedes  einzelnen  Din- 
ges kennen  zu  lernen,  und  Veranstaltungen  zu  treffen,  wie  Mir 
das  Nützliche  geniefsen,  und  das  Schiidliclie  vermeiden  können. 
Und  dals  sie  uns  die  Sprache  verliehen,  durch  die  Mir  einander 
Unterriclit  ül)er  alles  ÎNiitzIiche  ujittheilen ,  in  Gesellschaft  lel)en, 
Gesetze  geben,  und  Staaten  verwalten  können  ! 

,,Du  hast  Recht,  Sokrates,  die  Götter  tragen  gewifs  eine  grofse 
..Sorgfalt  für  uns." 

AucJi  bei  zukünftigen  Dingen,  und  wann  «ir  nicht  iin  Stande 
sind,  vorauszuseJni ,  was  uns  nützlich  seyn  wird,  helfen  sie  uns, 
enthüllen  uns  auf  unser  Befragen  durch  Orakel  die  Zukunft,  und 
lehren  uns,  wie  sie  am  besten  für  uns  ausfallen  werde. 

„Dich,  Sokrates   scheinen   sie   liferin    noch    mehr  zu  begünsti- 
,.gen,  da  sie  Dir,  auch  unbefragt,  anzeigen,  wie  Du  handien  sollst." 
Doch  auch  Du,    Eulhydem,    wirst    gewifs   erfahren,    dafs   ich 
die    Wahrheit    rede;    warte   nur   nicht,    bis  Du    die  Gestalten    dei 
Götter  erblickst,  sondern  begnüge  Dich ,  sie  aus  ihren  Werken  zu 
erkennen,  um  sie  zu  verehren  und  anzubeten.     Bedenke  nur,  dafs 
diefs    die    Art   ist,    wie    Götter   sich    offenl>aren.      Denn    aucli  die 
übrioen  Wesen  in  der  Natur,  die  uns  Wohlthaten  erweisen,   thun 
diefs  nicht  vor  unsern  Augen;    und  der,   welcher  die  ganze  Welt, 
in  der  so  viel  Schönes,    so    viel  Vortrefliches   ist,    geschaffen  hat, 
und  fortdauern  lafst,  der  sie  zu  unsrem  Nutzen  ewig  unentkritltet, 
ewi"  blühen<l,    »nul    unveraltet    erhält,    dem  sie  unwandelbar,  und 
schneller  als  ein  (iedankc  gehorcht;  er  ist  zwar  in  seinen  erliabe- 
11(11  Wirkungen  siclitl)ai  ,  allein   ihn  selbst,    wie   er  diefs  anordnet, 
sehen  wir  nicht.      Verstauet  deiui  selbst  die  Sonne,  die  doch  all«  n 
sichtbar    ist,    starr    in    sie    hineinzuseliii  ?       Blen«let    sie    nicht    «las 
\«ige,  tfas  sie  verwegen   anzublicken   wagt?       Auch   die   Diener  der 
(ütttheit  sind  unsichtbar,  wie  Du  linden  wirst.       Wir  wertlen  wohl 
gewahr,  dals  «1er  Blitz  von  oben    herai)fährt ,    dafs    er    zerschmet- 
tert, vorauf  «r  stufst;   al)ir  wie  «r  hcraltschierst,  wie  er  Irilt ,  wie 
er  wieder    >ersch\nmlel  ,    sehen    wir    nicht.      I>:i)en    so   ist    «s    auch 
mit  dem  Winde.     Wir  luinerken  seine  Wirkinigen,  wir  empfintlen 
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seiu  Annahern,  aber  ilm  selbst  sehn  wir  nicht.  Ferner:  wenn  ir- 
gend etwas  Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  hat,  so  ist  es  gewifs 
unsre  Seele;  und  auch  sie  sehen  wir  nicht,  fühlen  nur,  dafs  sie 
uns  beherrscht.  Alles  diefs  mufs  man  erwägen,  nicht,  was  un- 
sichtbar ist,  geringschätzen,  sondern  die  Macht  aus  den  Wirkun- 
gen erkennen,  und  darum  die  Gottheit  verehren. 

„Gewifs,  lieber  Sokrates,  ich  werde  sie  nie,  auch  nicht  in 
„dem  kleinsten  Stücke  vernachläfsigen.  Nur  das  macht  mich 
„muthlos  ,  dafs ,  wie  es  mir  scheint ,  kein  Sterblicher  im  Stande 
„ist,  die  Wohlthaten  der  Götter  mit  gleichem  Dank  zu  erwiederu." 

Werde  darum  nicht  mutidos,  Euthydem.  Du  erinnerst  Dich 
wohl  noch,  dafs  jemand  das  Orakel  zu  Delphi  fragte,  wie  er  den 
Göttern  wohlgefidlig  werden  könne.  Durch  das  Gesetz  des 
Staats,  war  die  Antwort  des  Gottes.  Nun  ist  es  überall  Gesetz, 
sich  die  Götter  nach  seinem  Vermögen  durch  Opfer  günstig  zu 
machen.  Kann  man  sie  aber  besser,  frömmer  verehren,  als  wie 
sie  selbst  es  gebieten  ?  *)  Allein  man  mufs  nicht  weniger  thun, 
als  man  vermag.  Sonst  zeigt  mau,  dafs  man  sie  nicht  achtet. 
Man  mufs  sie  aus  allen  Kräften  verehren,  und  dann  mit  Zuver- 
sicht die  gröfseste  Glückseligkeit  von   ihnen    erwarten.      Von    wel- 


*)  Man  tadelt  vielleicht  die  Anwendung,  welche  Xenophon  hier  von 
dem  in  der  That  so  vortrefliclien  Orakelsprnch  blofs  auf  Opfer 
und  äufserlichen  Gottesdienst  macht.  Allein  er  bleibt  doch  dabei 
nicht  stehn,  er  empfiehlt  doch  auch  Gehorsam,  Vertrauen,  Liebe 
gegen  die  Götter,  üebrigens  ist  sowolil  diese  Stelle,  als  so  viele 
andre  in  den  obigen  Gesprächen  ein  Beweis,  wie  ehrwürdig  und 
heilig  den  weisesten  Männern  zn  allen  Zeiten  die  Religion  des 
Staates  war,  weil  sie  einsahn,  dafs  aus  ihr  allein  der  gröfste  Theil 
der  Bürger  seine  Verbindlichkeiten  gegen  den  Staat,  und  gegen 
seine  Mitbürger  herleitet,  dafs  er  auf  sie  allein  alle  seine  Hofnun- 
gen  baut,  und  nur  im  Vertrauen  auf  sie  sein  Leben  für  das  Va- 
terland wagt.  In  der  Periode,  in  welcher  Sokrates  lebte,  kam  nun 
noch  hinzu ,  dafs  sich  überhaupt  fast  gar  keine  Aufklärung  fand 
dafs  jezt  allgemeinbekannte  Wahrheiten,  blofs  geheim  gehaltnes 
Eigenthum  einiger  wenigen  Weisen  blieben,  und  dafs  Religion 
und  Staatsverfassung  zu  nah  mit  einander  verbunden  waren,  als 
dafs  man  die  erstere,  ohne  Schaden  der  leztcrn,  hätte  angreifen 
können. 
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chem  andern  Wesen  auch,  als  von  ihnen,  da  sie  die  wichtigsten 
Wohltlialen  zu  gCMühren  im  Stande  sind,  dürfte  man  sich  grü- 
fsere  Hofnungen  machen  ;  und  auf  welche  andre  Weise,  als  wenn 
man  ihnen  zu  gefallen  strebt.  Aber  gefallen  kann  man  ihnen  nur 
durch  den  strengsten  Gehorsam. 


Platon. 

Zelintes  Buch    der   Gesetze. 

Einst  auf  einer  Reise  nach  Kreta  begegnete  Piaton 
nahe  bei  Gnossus  dem  Megill  und  Klinias.  Der  erstere  war 
ein  Sparler,  der  andre  ein  Kreier,  und  beide  hatten  von 
den  Gnossiern  den  Auftrag  erhalten,  Anführer  und  Gesetz- 
geber eines  neuen  Pflanzvolks  zu  werden.  Diefs  gab  zu 
häufigen  Unterredungen  über  die  Gesetzgebung  zwischen 
ihnen  und  dem  Piaton  Anlafs,  und  aus  diesen  Gcspriichen 
entstanden  die  vortreflichen  Bücher  über  die  Gesetze  ;  worin 
also  nicht,  wie  sonst,  Sokrates,  sondern  Piaton  selbst  unter 
dem  Namen  des  Athenischen  Fremdlings  auftritt. 

Den  ganzen  Plan  des  Platonischen  Werks  zu  entwickeln, 
gehört  nicht  zu  meiner  gegenwärtigen  Absicht;  ich  begnüge 
micli,  nur  den  Zusannnenhang  anzuzeigen,  in  dem  die  fol- 
gende Untersuchung  über  das  Daseyn,  und  die  Vorsehung 
Gottes  mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  des  Gesprächs 
steht. 

Plato  kommt  im  zehnten  Buch  seines  Werks  auf  die- 
jenigen Verbrechen,  die,  wie  er  sagl,  vorzüglich  Folgen  der 
Ausschweifimgen,  imd  der  Zügcllosigkeit  der  .lugend  sind. 
Er  nennt  Verlelzimg  der  obrigkeitlichen  lîcchlc,  Uebertre- 
lung  der  kindlichen  Pflichten,  Fntweihung  heiliger  Oerler, 
Verachtung  und  Beleidigung  der  (iollheil.  Bei  diesem  lez- 
tern  Punkte  hall  er  sieb  am  läncslon  auf,  weil  er  d;uin  don 
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Ursprung  der  ineislcn  andern  Verbrechen  zu  Gnden  glaubt. 
Er  sucht  also  nicht  blols  hier  die  wirksamste  Strafe  fest- 
zusetzen ^  sondern  auch  die  Ursachen  aus  dem  Wege  zu 
räumen ,  aus  weichen  diese  Verachtung  der  Götter  enl- 
slelm  Ivünnte. 

„Nur  aus  einer  der  drei  folgenden  Ursachen,  sagt  er,  kann 
„es  lierriiljren ,  wenn  die  Menschen  über  die  Götter  spotten,  oder 
„sie  auf  irgend  eine  andre  Art  durcli  Worte  oder  Handlungen  l»e- 
„leidigen.  Entweder  glnulien  sie  überhaupt  nicht ,  dafs  es  Götter 
„giebt;  oder  wenn  sie  auch  an  ihrem  Dasejn  nicht  zweifeln,  so 
„sind  sie  doch  nicht  überzeugt,  dafs  sie  sich  um  die  Regierung 
„der  Welt,  und  vorzüglich  um  die  Angelegenheiten  und  Schiksale 
„der  Mensclien  bekümmern ,  oder  bilden  sich  gar  ein ,  die  Götter, 
„wenn  sie  auch  einmal  über  ihre  Laster  erzürnt  waren ,  durch 
„Opfer  und  Geschenke  besänftigen  zu  können.  Denn  nach  den 
„Religionsbegriffen,  welche  die  Gesetze  sie  lehren,  w  ürde  die  Furcht 
„vor  dem  Unwillen,  und  der  künftigen  Strafe  der  Götter  ihnen 
„nie  eine  gesetzwidrige  Handlung,  oder  einen  irreligiösen  Ausdruck 
„erlauben.  Doch  wie,  fahrt  er  fort,  ist  dem  Uebel  zu  steuern? 
„Da  könnten  sie  uns  leicht  mit  Recht  den  Vorwurf  machen,  dafs 
„wir  die  sanften  Gesetzgeber  nicht  wären,  für  die  wir  gelten  woll- 
„ten;  und  von  uns  fordern,  sie  erst  zu  überzeugen,  und  die  Schrif- 
„ten  der  Dichter  und  Redner  zu  widerlegen,  woraus  sie  ihre  Re- 
„ügionsmeiuungen  schöpfen." 

„Und  sollte  es  denn  so  schwer  seyn,  fällt  ihm  hier  Ktinias 
„ins  Wort,  das  Daseyn  der  Götter  zu  beweisen.  Die  Betrach- 
„tung  der  Sonne,  der  Erde,  und  der  Gestirne,  des  zweckmäfsigen 
„Wechsels  der  verschiedenen  Jahrszeiten;  dafs  alle  Völker,  Grie- 
„chen  und  Nichtgriechen,  eine  Gottheit  verehren  —  Mit  diesen 
-,Beweisen,  unterbricht  ihn  der  Athenische  Fremdling,  möchten  sie 
..Dich  bald  verlachen.  Die  Ursache  ihrer  Verirruiigen  ist  nicht 
„Idols,  wie  Du  vielleichst  glaubst,  ein  ungemäfsigter  Hang  zum 
„Vergnügen ,  eine  zügellose  Begierde  allen  ihren  Leidenschaften 
..zu  fröhnen  ;  es  ist  etwas  weit  schlimmeres,  das  Ihr  Ausländer  gar 
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„nicht  kennt,  cine  grobe  Unwissenheit,  die  dabei  das  Ansehii  der 
„tiefsten  Weislieit  liat.  Du  inulst  nemlich  wissen,  dafs  es  bei  uns 
„theils  in  prosaisciien,  tht'ils  in  poetischen  Schriften,  verscliiedene 
„Systeme  ül)er  die  Entstehung  der  Welt  und  den  Ursprung  der 
„Götter  giebt  —  dergleichen  man  bei  Euch,  wegen  der  Vortref- 
„lichkeit  Eurer  Gesetzgel)ung  gar  nicht  findet.  Nach  diesen  hat 
„der  Himmel  und  die  übrige  Kürperwelt  *)  zuerst  und  früher  als 
„alle  andre  Dinge  existirt,  und  erst  nachher  sind  die  Götter  ent- 
„standen,  deren  Schicksale  und  Begel)enheiten  denn  der  Reihe 
„nach  erzählt  werden.  Inwiefern  nun  diese  Systeme  zu  andern 
„Zwecken  nützlich  seyn  mögen,  ist  bei  ihrem  Alter  schwer  zu  ent- 
„scheiden.  Aber  zu  einer  eifrigeren  Verehrung  der  Götter,  oder 
„zu  einer  gröfseren  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  tragen  sie  gewifs 
„nichts  bei.  Doch  ich  überlasse  jene  idtere  Weltweisen  ihrem 
„Scliiksale.  Auch  unsre  neuern  Philosophen  haiien  Schuld  an 
„dem  Uidieil.  Wenn  wir  ihnen  die  Beweise  für  das  Daseyn  Got- 
„tes  vortrügen,  die  du  erwähntest,  wenn  wir  ihnen  Sonne,  Mond, 
„Gestirne,  und  Erde,  als  eben  so  viel  Gottheiten  und  göttliche 
„Wesen  vorstellten  ;  so  würden  sie  uns  mit  ihrer  Weisheit  bald 
..überführen,  dafs  diefs  alles  nur  todte  Stein- und  Erdmassen  sind, 
„die  sich  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  nicht  bekünunern 
„können,  \nHl  dafs  alles,  was  man  von  ihnen  erzählt,  nur  in  aus- 
„geschmückten,  wahrscheinlich  gemachten  Mährchen  bestehe.  Was 
„sollen  wir  nun  aber  thun,  meine  Ereunde?  Sollen  wir  die  Sache 
„der  Götter  wider  ihre  Gegner  vertheidigen,  und  diefs  gleichsan» 
.,als  eine  Einleitung  unsren  Gesetzen  über  diesen  Gegenstand  vor- 
„ausscliickcn  ?  Oder  sollen  \\'\r  diese  Untersuclumgen  fahren  las- 
„sen,  und  in  unsren»   llau|)tgeschiifte,  in  der  (iesetzgebung,  unini- 


*)  oî'(iuvov  twv  XI  uklotv  S<'rranus  übersetzt  zwar  codi  nlinnimqiw - 
ileoruui.  Allein  ilieCs  sclieinl  mir  nidit  riclitip.  Denn  einmal  ist 
es  «;r.iiiun.iliscii  niclit  notliwenfli-'  «las  Wort  ùllwv  an  «las  voiliri- 
j;eli«'n«le  &nZv  zu  zielin;  und  /.weitens  |>alst  aiicli  tlciiniin,  ilünkt 
nücli,  nicht  {;>it  in  den  Sinn.  I)«in<  IMalon  (adell  imunr,  wie  man 
ans  ileni  (ganzen  (J«'siMäcli<'  sitlit,  dals  mati  <lie  Kn(stelnin<;  «Ici 
Kiirperw«-Il,  der  Knlst«'liunp  der  (Jeisterwelt  voranjjeiicn  läfst.  Ans 
«lern  Hesiddus  Tlieo^r.  v.  4:1.   nliellet   «las  liier  ;:esnf;(e  nocli   mein. 
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„terbrochen  fortf;iliien  ?  Dem»  freilich  dürfte  wohl  die  Einleitung 
„länger  werden,  als  das  Gesetz  selbst.  Ein  System,  wie  das,  was 
,.ich  Euch  oI)en  vorgelegt  habe,  würde,  auch  wenn  es  nur  Einer 
„behauptete,  schon  schwer  zu  widerlegen  seyn  ;  wie  vielmehr  aber 
,.jezt,  da  es  so  viele  Anhänger  findet? 

Klinias  und  JMegill  stimmen  der  erstem  Meinung  bei. 

„Schon  oft,  sagen  sie,  wiederholten  wir  es ,  dafs  w  ir  bei  un- 
„srem  Geschäfte  weder  auf  Kürze,  noch  auf  Länge  Rücksicht  neh- 
„men  müssen.  Es  treibt  uns  ja  niemand,  und  würde  es  nicht 
„lächerlich  seyn,  das  Kürzere  dem  Besseren  vorzuziehn?  um  so 
„mehr  da  es  doch  sicherlich  überaus  wichtig  ist,  Gewifsheit  in  der 
„Ueberzeugung  zu  haben,  dafs  es  eine  gütige,  die  Gerechtigkeit 
„mehr,  als  irgend  ein  Mensch,  liebende  Gottheit  giebt.  Welchen 
„schöneren  vortreflicheren  Eingang  könnten  wir  zu  unsren  Gesetzen 
„finden?  Lafs  uns  daher,  Athenischer  Fremdling,  diese  Untersu- 
„chung  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  anstellen,  und  nichts  über- 
„gehen,  was  nur  irgend  dazu  gehört." 

Hierauf  beginnt  die  Unlersuchung  auf  folgende  Art: 
Der  Athener.  Deine  Bitte,  Klinias,  ist  zu  dringend,  als 
dafs  ich  länger  zögern  könnte.  Aber  wie  ist  es  möglich ,  sich 
ohne  Erbitterung  in  der  Nothwendigkeit  zu  sehn ,  das  Daseyn  der 
Götter  noch  beweisen  zu  müssen?  Wie  ist  es  möglich,  nicht  auf 
diejenigen  zu  zürnen,  die  uns  zu  diesen  Untersuchungen  nöthigeu  ? 
Von  ihrer  Kindheit,  ja  von  der  3Iuttermilch  an,  hören  sie  diese 
Lehren  bald  im  Scherze,  bald  im  Ernste  von  Müttern  und  Ammen  ; 
waren  bei  den  Opfern,  und  den  sie  begleitenden  Schauspielen  zu- 
gegen, wo  alles  nur  darauf  Bezug  hatte,  und  die  Kinder  sonst  so 
viel  Vergnügen  machen;  w ufsten ,  wie  ihre  Eltern  mit  der  eifrig- 
sten Inbrunst  zu  deu  Göttern  beteten,  und  sie  für  sich,  und  für 
sie  anriefen  ;  sahen  und  hörten,  w  ie  alle  Griechen  und  Ausländer, 
beim  Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  und  des  Mondes,  die 
Gottheit  verehrten,  und  dadurch  jeden  Verdacht,  als  bezweifelten 
sie  nur  im  geringsten  ihr  Daseyn,  vertilgten;  und  dennoch  setzen 
sie  sich  jezt   über  diefs  alles  hinweg,  und  nöthigen  uns,  ohne  nur 
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irgend  Einen  triftigen  Grund  für  sicli  zu    IkiIjch,    die  jezigen   Uii- 
tersuduingen    anzustellen.      Wie    kann    man    sie,    wenn    man  diel's 
bedenkt,   mit   sanften    Worten    zureclit    weisen,    und    sie    über   das 
Daseyn  der  Götter  belehren?     Und  dennoch    müssen   wir   es    ver- 
suchen,  dürfen   uns   dennoch   nicht   eben   so   vom  Zorn   hinreifsen 
lassen,  als  sie  von  dem  Taumel   der  Sinnlichkeit.     Lafst   uns   da- 
her allen  Unmuth  in  uns    unterdrücken    und    ohne  Erbitterung  mit 
Sanftmuth  zu  diesen  armen,   seelekranken  Menschen  reden.     Wir 
wollen  thun  als  hätten  wir  einen  von  ihnen  vor  uns:  „Mein  Sohn" 
wollen  wir  zu  ihm  sagen,  „Du  bist  noch  jung.     Du  wirst  noch  oft 
„bei  reifern  Jahren  viele    der  Grundsätze,   die   Du  jezt  für  wahr 
„hältst,  verändern,  und  zu  ganz  entgegengesetzten  übergehn.    Warte 
„doch  also  bis  dahin,  ehe  Du  Dich  über  das  entscheidest,  was  das 
„wichtigste   ist.     W^as    aber   kann   es    mehr  seyn,   als  richtig  über 
„die  Götter  zu  denken,  und  edel  zu  leben?     Bilde  Dir  auch  nicht 
„etwa  ein,  dafs  Du  und  Deine  Freunde  zuerst  die  Meinungen  über 
„die  Götter  hegten.     Ich  kann  Dir  mit  Gewifsheit  das  Gegentheil 
„versichern.     Zu   allen   Zeiten   sind   bald    mehrere ,    liald  wenigere 
„von  dieser  Krankheit  angesteckt.     Aber  keiner  —  auch  das  kannst 
„Du  mir  glauben  —  hat  das  Daseyn  der  Götter  in    seiner  Jugend 
„geleugnet,   der   bis    in    sein    Alter   dal)ei     verharret   wäre.      Noch 
„eher  haften  zwar  auch  nicht  bei    vielen,    al)er   doch    l)ei    einigen, 
„die    beiden    andern   vorerwähnten   Krankheiten,    dafs    die   Götter 
„sich    nicht   um   die   Menschen    bekümmern,    oder   sich  doch  leicht 
„durch  Gebete  und  Opfer  versöhnen  lassen ,    wenn  sie  auch  daran 
„Theil   nehmen.      Warte    daher,   wenn    Du    mir   folgen    willst,    mit 
,.Deinem  Urtheil,   bis  diese  Materien  Dir  deutlicher  sind,    ül)erlege 
„nur  indffs  fleifsig,  wie  es  sich  wohl  damit  verhalten  könnte,  und 
„versäume  nicht.  Dich  des  Unterrichts  andrer,  vorzüglich  des  Ge- 
„setzgebers,  zu  bedienen.     Denn   ihm  kommt  es  zu.  Dich  jezt   und 
„künftig,  über  diese  Gegenstände  zu   belehren.      Wage    es    aber  ja 
„nicht,  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  auf  irgend  eine  Weise  gegen  die 
„Götter  zu  handien." 

Klinias.     Mis  hieher,   l''rcnnlling,    ist,    was    Du    gesagt  hast, 
vortrrflich. 
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D.  A.  Aber  l)emerkst  Du  audi  wolil,  dafs  wir  tins  hier,  oline 
selbst  gewalir  zu  Merclen ,  in  ein  sonderbares  System  verwickelt 
Iiaben? 

Kl.     In  welches,  Fremdling? 

D.  A.  In  ein  System,  das  von  vielen  für  das  weiseste  unter 
allen  gelialten  wird  ! 

Kl.     Erkläre  Dich  deutlicher! 

D.  A.  Sogleich.  Sie  behaupten,  dafs  alles,  was  gewesen  ist, 
ist,  und  seyn  wird,  sein  Daseyn  entweder  der  Natur,  oder  der 
Kunst,  oder  dem  Zufall  zu  drmken  habe. 

Kl.     Und  sollten  sie  darin  nicht  Recht  haben? 
D.  A.     Wie  könnten  Weise,  wie  sie,  irren?     Lafs    uns    ihnen 
aber  doch  ein  wenig  folgen,  und  sehn,  was  sie  sich  eigentlich  ge- 
dacht haben! 

Kl.     Von  lîerzen  gern! 

D.  A.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  sagen  sie,  sind  die 
gröfsesten ,  vortreflichsten  Dinge  Werke  der  Natur  und  des  Zu- 
falls, der  Kunst  gehören  die  unbedeutenderen  zu.  Denn  sie  borgt 
den  ersten  FlauptstofF  von  der  Natur,  und  formt  nur,  und  bildet 
daraus  die  kleineren  Dinge,  die  wir  Kunstwerke  nennen. 
Kl.     Wie  verstehen  sie  diefs? 

D.  A.  Ich  will  mich  gleich  deutlicher  erklären.  Ihrem  Sy- 
stem nach  sind  die  Erde,  das  Feuer,  das  Wasser,  die  Luft  insge- 
sammt  durch  die  Natur  und  den  Zufall  —  beides  leblose  Wesen  — 
hervorgebracht;  die  Kunst  hat  keinen  Theil  daran.  Eben  so  sind 
alle  übrigen  Körper  entstanden;  unser  Erdball,  die  Sonne,  der 
Mond;  und  die  Gestirne.  Denn  der  Zufall  hat  alles,  ein  jedes 
nemlich  nach  den  ihm  eigenen  Kräften,  unter  einander  geworfen, 
und  so  hat  es  sich  nach  seinen  verschiedenen  Beschaffenheiten  mit 
einander  verbunden ,  das  Warme  mit  dem  Kalten ,  das  Trockne 
mit  dem  Nassen,  das  Weiche  mit  dem  Harten,  und  so  fort  durch 
eine  blinde  Nothwendigkeit  immer  ein  Entgegengesetztes  mit  dem 
andern.  Hieraus  und  auf  diese  Weise  ist  der  ganze  Himmel  ent- 
standen, und  alles,  was  unter  dem  Himmel  ist,  die  Thiere,  die 
Pllanzen,  der  Wechsel  der  .lahrszeiten,  nicht  mit  Hülfe  eines  Ver- 
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Standes,  oder  eines  Gottes,  oder  der  Kunst,  sondern  diircli  die 
Natur  und  den  Zufall.  Aus  diesen,  und  später  als  sie,  ist  die 
Kunst  entsprungen  —  sterl)licli  und  von  sterl)lichen  Mensclicn  er- 
funden —  und  Iiat  lange  nachher  Werke  hervorgel)racht,  die  ohne 
eigentlich  etwas  Wahres,  Reelles,  an  sich  zu  tragen,  nur  Phäno- 
men siirtl,  die  hiofs  unter  einander  W-rwandtschaft  hal)en,  wie 
Werke  der  Malerei,  der  Musik,  und  der  übrigen  mit  diesen  bei- 
den wetteifernden  Künste.  Soll  die  Kunst  ja  etwas  Reelles  her- 
vorbringen; so  mufs  sie  sich  mit  der  Natur  vereinigen,  wie  fs  in 
der  ITeilkunst,  Oekonomik,  und  der  flymnastik  geschieht.  8('ll)St 
die  Staatskunst  hat  nur  wenig  Verwandtschaft  mit  der  Natur,  un.l 
die  Gesetzgel)ungskunst  gar  keine.  Daher  sie  deim  auch  lauter 
falsche  Grundsätze  aufstellt. 

Kl.     Wie  das? 

D.  A.  Die  Götter,  um  ihrer  zuerst  zu  erwähnen,  existiren, 
(ich  rede  noch  immer  in  ilirem  System  fort,)  nicht  wirklich  in  der 
Natur,  sondern  danken  ihr  Daseyn  allein  der  Kunst  und  den  Ge- 
setzen. Daher  sind  sie  auch  nach  den  verschiedenen  Nationen 
verschieden,  je  nachdem  sich  die  (Gesetzgeber  mehr  oder  weniger 
oinander  genähert  hal)en.  Eben  so  ist,  was  wir  Tugend  nennen, 
etwas  andres  nach  der  Natur,  etwas  andres  nach  den  Gesetzen  ; 
und  was  gerecht  ist,  läl'st  sich  nach  der  Natur  ganz  und  gar  nicht 
bestimmen.  Die  Menschen  sind  von  jeher  darüber  uneins  gewe- 
sen,  haben  ihre  3Ieinungen  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise 
verändert,  und  immer  das  angenommen,  und  durch  Gesetze  be- 
stätigt, was  ihnen  jedesmal  das  richtigste  schien.  Natur  imd  Wahr- 
heit aller  haben  keinen  'l'heil  «larau.  Solche  Lehrsätze ,  lieben 
Freunde,  emj)fehlen  jene  Meisen  Männer  der  Jugend  bald  in  pro- 
saischen, bald  in  poetischen  Schrilten,  und  setzen  dann  noch  hin- 
zu: nur  das  sei  Recht,  was  jeder  mit  Gewalt  sich  erringe.  Diel's 
ist  denn  die  Quelle  der  Ziigellosigkeit  unsrer  jungen  Rürger,  dafs 
sie.  die  Gütler  nicht  glauben,  die  das  Gesetz  zu  glauben  befiehlt  ! 
DiePs  ist  die  Quelle  der  Unruhen  im  Staat,  dafs  sie  nach  der.  ih- 
rem Wahn  nach,  einzig  natürlichen  (ijiu  kseligkeit  streben:  über 
alle  zu  herrschen,  und  keiner  \nu  den  (iesel/en  verordnelin  t  Ge- 
walt zu   ^ehorcInMi. 
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Kl.  Was  fiir  ein  System  hast  Du  uns  vorgetragen,  Freiml- 
ling,  welche  Pest  dir  die  Jugend,  zum  Verderben  des  Staats  und 
ihrer  Familien! 

D.  A.  Sehr  richtig,  Klinias.  Al)er  was  soll  der  Gesetzgeber 
thun,  wenn  diefs  schon  lange  gegen  ihn  vorbereitet  ist?  Soll  er 
sich  mitten  in  der  Stadt  Innstellen,  und  blofs  befehlen f  die  von 
den  Gesetzen  angenommenen  Götter  zu  glau})en  und  zu  verehren, 
und  über  alles,  was  edel  und  gerecht  ist,  was  sich  auf  Tugend 
und  Laster  bezieht,  den  Vorschriften  der  Gesetze  gemiifs  zu  den- 
ken, und  so  zu  liandlen?  ihnen  drohen,  wenn  sie  seinen  Gesetzen 
nicht  geliorchen  würden,  diesen  mit  dem  Tode,  jenen  mit  Geifsel 
und  Kerker,  einen  andren  mit  Schande,  Mangel,  und  Verbannung 
zu  bestrafen?  Und  soll  er  nirgends  Ueberzeugungsgründe  hinzu- 
fügen, ihre  Herzen  zu  erweichen,  und  sie  zurückzuführen? 

Kl.  Ganz  und  gar  nicht,  Fremdling.  Vielmehr,  giebt  es  ir- 
gend, auch  noch  so  kleine,  Ueberzeugungsgründe  für  diese  Wahr- 
lieiten  ;  so  darf  der  Gesetzgeber  —  wenn  er  nur  irgend  diesen 
Namen  verdienen  soll  —  nicht  müde  werden;  sondern  das  herge- 
brachte Gesetz  durch  Beweise  für  das  Daseyn  der  Götter  unter- 
stützen,  der  Kunst  und  den  Gesetzen  das  Wort  reden,  und  zei- 
gen, dafs  sie  durch  die  Natur,  oder  nicht  weniger,  als  die  Natur 
selbst,  existiren,  weil  sie  Früclite  des  Verstandes  sind.  Denn  diefs 
liast  Du,  dünkt  mich,  auf  die  überzeugendste  Art  dargethan. 

D.  A.  Du  bist  sehr  enthusiastisch  für  unser  Unternehmen, 
lieber  Klinias  ;  aber  bedenkst  Du  auch  wohl,  ob  es  nicht  zu  schwer 
seyn  wird,  so  lange  und  verwickelte  Beweise  dem  Volke  vorzu- 
tragen ?  *) 

Kl.  Wir  haben  uns  ja  bei  andren  Dingen,  bei  den  Gastraä- 
lern,  bei  der  Tonkunst  so  lange,  ohne  zu  ermüden  verweilt  ;  und 
bei  Untersuchungen  über  die  Gottheit  wollten  wir  es  nicht?     Eine 


")  Ich  gelie  zwar  in  dieser  Stelle  von  Serrans  und  Ficins  üeber- 
setzungen  ab.  Aber  sowohl  wegen  des  Zusammenhangs,  als  be- 
sonders der  Worte  dç  ;t/l^^»;  Xiyöfitvu  scheint  mir  der  Sinn,  wie 
ich  ihn  ausgedrückt  habe,  richtiger  gefafst  zu  seyn. 
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vernünftige  Gesetzgebung  erlmlt  gewifs  keine  geringe  Stütze  da- 
durch, wenn  das  Gesetz  immer  zugleich  Grund  und  Beweis  an- 
giebt.  Denn  alsdann  bleibt  es  gewifs  unumstöfslich.  Was  scha- 
det es  auch,  wenn  unsre  Gesetze  anfangs  ein  wenig  schwer  zu 
verstehn  sind?  Der  langsamere  Kopf  kann  sie  ja  öfter  überlesen. 
Und  was  Du  von  der  Länge  sagst;  so  darf  uns  diese,  wenn  wir 
den  Nutzen  erwägen,  nicht  zurückhalten,  in  der  That  es  wäre 
unverzeihlich,  Sätze  von  der  Art  nicht  nach  allen  Kräften  zu  ver- 
theidigen. 

31  eg  ill.     Klinias,  dünkt  mich,  hat  Recht,  Fremdling. 

D.  A.  Das  hat  er,  und  wir  müssen  ihm  folgen.  Wären  die 
Grundsätze,  deren  icli  vorhin  erwähnte,  nicht  gleichsam  in  der 
ganzen  Welt  ausgebreitet,  so  brauchten  wir  freilich  nicht  das  Da- 
seyn  der  Götter  zu  vertheidigen  ;  allein  so  ist  es  nothwendig. 
Und  wem  ziemt  diese  Vertheidigung  mehr,  als  dem  Gesetzgeber, 
da  jene  schändlichen  Menschen  die  ehrwürdigsten  Gesetze  unter 
die  Fülse  treten? 

Kl.     Gewifs  keinem. 

D.  A.  So  sage  mir  denn  von  neuem,  Klinias  —  denn  wir 
müssen  immer  gemeinschaftlich  untersuchen  —  scheint  es  Dir  nicht 
auch,  dafs  unsre  Gegner  Feuer,  Wasser,  Erde  und  Luft  für  die 
ersten  aller  Dinge  halten,  dafs  sie  diese  zusammengenommen  die 
Natur  nennen,  und  dafs  sie  erst  aus  ihnen  die  geistige  Substanz, 
die  Seele,  entstehn  lassen.  JMich  dünkt  sogar,  diefs  scheint  nicht 
blof»  so,  sondern  es  liegt  offenl)ar  in  ihren  Behauptungen. 

Kl.     Allerdings. 

D.  A.  Hätten  wir  da  nicht  auf  einmal  die  Quelle  von  allen 
den  unsinnigen  Meinungen  derer  entdeckt,  die  sich  bis  jetit  mit 
Untersuchungen  über  die  Natur  beschäftigt  haben.  Denke  ja  recht 
aufmerksam  darüber  nach.  Denn  es  wäre  doch  in  der  That  kein 
kleiner  (Jewinn  für  uns,  wenn  die  Anhänger  und  Vertheidiger  »o 
gottesläugnerischer  Systeme  sich  unrichtiger  Schlufsfolgen  schul- 
dic  cemacht  hätten.     Und  mir  kommt  es  so  vor. 

Kl.  Auch  mir,  Fremdling.  Doch  .sage  mir,  \><>rm  eigen»li<h 
sie  geirrt  haben. 

III.  ^ 
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D.  A.  Aber  ici»  werde  fremde,  uubekannte  Sätze  zu  UüUe 
nehmen  müssen. 

Kl.  Immerzu.  Du  fürchtest,  wie  ich  sehe,  Dich  von  dt;a 
Grunzen  der  Gesetzgebung  zu  entfernen  ;  aber  können  wir  auf 
keinem  andren  Wege  das  Daseyn  der  Götter  vertheidigen,  so  müs- 
sen wir  auch  diesen  einschlagen. 

D.  A.  Ich  würde  dalier,  wie  ungewohnt  es  auch  klingen  mag, 
also  anfangen.  In  allen  den  Systemen,  aus  welchen  jene  verkehr- 
ten Grundsätze  über  die  Götter  entstanden  sind ,  wird  das ,  was 
die  erste  Ursache  alles  Entstehens  und  alles  Untergehens  ist,  nicht 
für  das  Erste,  sondern  für  das  Letzte  angenommen;  das  Letzte 
hingegen  wird  an  die  Stelle  des  Ersten  gesetzt.  Daher  alle  Irr- 
thümer  über  das  Wesen  der  Götter. 

Kl.     Ich  verstehe  Dich  noch  nicht  recht. 

D.  A.  Alle  jene  Philosophen  haben,  dünkt  mich,  die  Seele  *), 
ihre  Kräfte,  und  vorzüglich  ihre  Entstehung  sehr  wenig  gekannt. 
Denn  sie  haben  nicht  gewufst,  dafs  sie  früher  als  alle  andre  Dinge, 
folglich  auch  früher,  als  die  ganze  Körperwelt  existirt  hat,  und 
dafs  sie  allein  jede  Veränderung,  jede  Umbildung  hervorbringt. 
Und  wenn  diefs  wahr  ist,  wenn  die  Seele  wirklich  älter  ist,  als 
der  Körper;  so  mufs  auch,  was  mit  der  Seele  verwandt  ist,  frü- 
her da  gewesen  seyn,  als  das,  Mas  zum  Körper  gehört. 

Kl.     Wie  anders? 

D.  A.  Alles  Geistige,  Meinung,  Fürsorge,  Verstand,  Kunst, 
Gesetz  u.  s.  w.  war  also  eher  da,  eh'  es  etwas  Körperliches,  et- 
was Hartes  und  Weiches,  etwas  Schweres  und  Leichtes  gab;  und 
die  gröfsesten,  ersten  Dinge  und  Veränderungen  sind  folglich  Werke 
der  Kunst,  da  hingegen  die  Werke  der  Natur,  so  wie  die  Natur 
selbst  —  von  der  sie  auch  einen  unrichtigen  Begriff  haben  — 
später  entstanden,  und  der  Kunst  und  dem  Verstände  untergeord- 
net sind. 


*)  Piaton  versteht  unter  rpn/rj  in  diesem  ganzen  Gespräche  alles 
Immaterielle  überhaupt.  Mir  schien  vorzüglich  in  Rücksicht 
auf  die  Weltseele,  auf  die  im  Folgenden  verschiedentlich  ange- 
spielt wird,  der  Ausdruck  Seele  im  Deutschen  der  passendste. 
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Kl.     Inwiefern  tadelst  Du  ihren  Begriff  von  der  \atur? 

D.  A.  Sie  nennen  die  Natur  die  Entstehung  der  ersten  Dinge, 
und  setzen  die  Körper  voran.  Wenn  aber  niclit  das  Feuer,  nicht 
die  Luft,  sondern  die  Seele  zuerst  existirt  hat;  so  kann  man  ja  diefs 
mit  Recht  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  nennen.  Aber  frei- 
lich mufs  erst  bewiesen  werden ,  dafs  die  Seele  alter  ist ,  als  die 
Körper;  und  wollen  wir  nicht  gleich  zu  diesem  Beweise  schreiten? 

Kl.     Warum  nicht? 

D.  A.  So  müssen  wir  «ns  denn  nur  hüten,  dafs  uns  nicht 
irgend  ein  junger  sophistischer  Trugschlufs  täusche.  Wenn  er 
uns,  die  wir  schon  Greise  sind,  lockte,  und  uns  auf  einmal  wieder 
entschlüpfte  ;  so  gäbe  er  uns  gewifs  dem  Gelächter  der  Leute 
Preifs,  und  zeigte  ihnen,  dafs  wir,  die  wir  so  grofse  Dinge  unter- 
nehmen, auch  in  den  kleinsten  verunglücken.  Wir  wollen  uns  ein- 
mal vorstellen,  wir  hätten,  wir  drei,  durch  einen  Flufs  zu  gehn. 
Würd'  es  Euch  da  nicht  vernünftig  scheinen,  wenn  ich,  als  der 
jüngste  von  Euch,  und  der  am  meisten  gewohnt  wäre,  Flüsse  zu 
durchwaten,  Euch  vorschlüge,  zuerst  zu  versuchen  ,  und  Euch  in- 
defs  am  sichern  Ufer  zu  lassen.  Denn  ich  könnte  ja  dann  sehn, 
ob  wohl  auch  Ihr,  Aeltere  ,  durchkommen  könntet ,  und  wenn  ich 
das  sähe,  Euch  mit  meiner  gröfseren  Erfahrung  helfen  ;  fände  ich 
aber  das  Gegentheil,  so  hätte  ich  die  Gefahr  über  mich  genom- 
men. Der  Fall,  in  dem  wir  uns  jezt  befinden,  ist  diesem  fast 
gleich.  Unsre  Untersuchung  ist  tief,  und  für  Eure  Kräfte  viel- 
leicht unergründlich;  leicht  kann  Euch  ein  Schwindel  befallen; 
leicht  könnt'  Ihr  durch  Fragen,  an  die  Ihr  nicht  gewöhnt  seid, 
gefangen  werden;  und  dann  würdet  Ihr  Verdrufs  und  Schande 
davon  hal)en.  Ich  will  mich  sell)st  erst  fragen;  indefs  sollt  Ihr 
«»anz  ruhig  zuhören  ;  und  dann  will  ich  mir  seliist  wieder  antwor- 
ten. Und  so  will  ich  die  ganze  Untersuchung  durchgehn  ,  bis  ich 
bewiesen  habe,  dafs  die  Seele  früher  da  gewesen  ist,  als  der 
Körper. 

Kl.     Vortreflich,  Fremdling;  mach'  es  nur  wie  Du  sagst. 

D.  A.  Nun  wohlan  denn!  Wenn  wir  ai»er  je  die  Gottheit 
anrufen   niiisspn ,    so   InTst   mis   je/t    l>ei  dem  Beweise    ihres  eigenen 

9  • 
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Daseyns  ihren  Beistand  erbitten,  und  durch  ilin ,  wie  durcli  einen 
festen  Anker  gesicliert,  die  Untersnclmng  beginnen.  Wenn  man 
mir,  wie  ich  eben  sagte,  Fragen  vorlegte;  so  glaub'  ich  auf  fol- 
gende Art  am  sichersten  antworteiï  zu  können.  Gesetzt  z.  B.  man 
fragte  micli  :  „Wie,  Fremdling,  ist  alles  in  Rnhe,  oder  alles  in  Be- 
„wegung,  oder  giebt  es  Dinge,  die  sicli  bewegen,  und  Dinge,  die 
„ruhen?"  so  würde  ich  antworten:  es  giebt  Dinge  die  ruhen,  und 
Dinge,  die  sich  bewegen.  —  ,.]Mufs  aber  nicht  immer  ein  Ort  da 
,,seyn,  in  welchem  das  Ruhende  ruht,  und  das  sich  Bewegende 
«sich  bewegt?"  —  Allerdings.  —  „Und  geschieht  die  Bewegung 
,.nicht  bei  einigen  Dingen  in  Einem,  bei  andern  in  mehreren  Or- 
„ten?"  —  Du  verstehst  doch  unter  der  Bewegung  in  Einem  Orte 
diejenigen  Dinge,  die  ohne  ihren  Standpunkt  zu  verändern,  nur  in 
der  JMitte  einen  Schwung  erhalten,  so  wie  man  von  KugeUi  sagt, 
dafs  sie  still  stehn,  da  sie  sich  doch  iin  Grunde  Iierumdrehn.  — 
„Ganz  recht."  —  Bei  diesem  Herumdrehn  mufs  diesell)e  Bewe- 
gung den  gröfsesten  und  den  kleinsten  Zirkel  herumtreil)en,  sich 
verhältnifsmäfsig  unter  die  kleineren,  und  unter  die  gröfseren  ver- 
theilen,  und  also  selbst  nach  eben  diesem  Verhältnifs  bald  kleiner 
bald  gröfser  seyn.  Darum  ist  sie  el)en  so  bewundernswürdig,  weil 
sie,  was  beinah  unmöglich  scheinen  sollte,  nach  richtigem  Verliält- 
nifs  zugleich  den  kleineren  und  den  gröfseren  Zirkeln  Langsam- 
keit und  Geschwindigkeit  mittheilt.  —  „Du  Jiast  vollkommen 
Recht."  —  Und  mit  der  Bewegung  in  mehreren  Orten  meinst 
Du  doch  solche  Körper,  die  während  der  Bewegung  ihre  Stelle 
verändern,  sie  mögen  nun  immer  denselben  Mittelpunkt  zur  Basis 
haben,  oder  mehrere,  wie  beim  Herumwälzen.  Wenn  sie  so  auf- 
einander stofsen,  so  trennen  sie  sich  wenn  sie  ruhenden  Körpern 
begegnen;  treffen  sie  aber  auf  Körper,  die  gleichfalls  in  Bewe- 
gung, und  nach  Einem  Punkte  mit  ihnen  gerichtet  sind;  so  ver- 
binden sie  sich  untereinander,  und  mit  den  Körpern,  die  sich 
zwischen  ihnen  beiden  befinden.  —  „  Du  hast  meine  Meinung 
„völlig  richtig  gefafst."  —  Nun  aber  nehmen  die  Körper  durch 
die  Verbindung  mit  andern  zu,  so  wie  sie  durch  die  'J'rennung 
abnehmen;  vorausgesetzt  nämlich,  daCs  jeder  seine  vorige  Beschaf- 
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i'enheit  behält.  Denn  sonst  werden  sie  durch  jede  dieser  Verän- 
derungen vernichtet.  —  „Allein  was  mufs  mit  ihnen  vorgehen, 
„wenn  sie  entstehn  sollen?"  —  der  erste  Stofs  uiufs  einen  Zu- 
waclis  erhalten,  durch  den  er  in  den  zweiten  Zustand,  und  von 
diesem  in  den  folgenden  übergeht.  Denn  erst  nach  drei  verschie- 
denen Zuständen  wird  er  den  Sinnen  bemerkbar.  Durch  diese 
Veränderungen,  und  Üebergänge  entstehen  alle  Dinge;  und  so 
lange  sie  ihre  erste  Beschaffenheit  behalten,  existiren  sie,  sobald 
sie  aber  diese  verändern ,  werden  sie  vernichtet.  Sind  wir  nicht 
jezt,  meine  Freunde,  alle  Arten  der  Bewegung  durchgegangen, 
zwei  allein  ausgenommen? 

Kl-     Und  diese  zwei  sind? 

D,  A.     Eben  die,   Lieber,   um   die  wir  diese  ganze  Untersu- 
chung angestellt  haben. 

Kl.     Erkläre  Dich  ein  wenig  deutlicher. 
D.  A.     Wir  redeten  doch  von  der  Seele? 
Kl.     Nun  ja!  — 

D.  A.  So  höre  dann!  Die  eine  dieser  Bewegungen  ist  die, 
welche  andere  Dinge  bewegt,  sich  selbst  aber  nie  bewegen  kann; 
die  andre  hingegen  die,  welche  sich  und  andre  Dinge  beständig 
fort  in  Bewegung  setzt,  indem  sie  alle  Verbindung  und  Trennung, 
alle  Zunahme  und  Abnahme,  alles  Entstehen  und  Untergehen, 
hervorbringt.  Wollen  wir  nun  nicht  die  erste  dieser  Bewegungen, 
die  andre  Dinge  verändert,  aber  wiederum  stets  von  andren  ver- 
ändert wird,  für  die  neunte  Art  der  Bewegung  annehmen,  und  der- 
jenigen, welche  sich  und  andre  Dinge  in  Bewegung  setzt,  zu  je- 
der Art  des  Handelns,  und  des  Leidens  fähig  ist,  und  mit  Recht 
der  Grund  aller  Veränderung  und  alier  Bewegung  genannt  werden 
kann,  den  zehnten  Platz  anweisen? 
Kl.     Allerdings. 

D.  A.  Aber  welcher  unter  diesen  Arten  von  Bewegung  wer- 
den wir  in  Absicht  der  Wirksamkeit  und  der  'l'hiiligkeit  den  Vor- 
zug gel)eu? 

Kl.  Natürlich  keiner  andern,  als  »1er  selbsUhiitigen  ;  denn 
dieser  müssen  alle  übrigen  nachstehn. 
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D.  A.  Sehr  richtig!  Jezt  liahen  wir  nur  noch  einen  oder 
zwei  Punkte  in  dein  bisher  gesagten  zu  verbessern. 

KI.     Und  welche,  Fremdling? 

D.  A.  Einmal  war  es  falsch,  dals  wir  der  Bewegung,  von 
der  wir  zuletzt  redeten,  den  zehnten  Platz  anwiesen,  da  sie  doch, 
wie  Du  sell)st  zugiebst,  sowohl  der  Entstehung,  als  der  Wirksam- 
keit nach,  die  erste  ist;  dann  hätten  wir  die,  welche  nach  dieser 
die  zweite  ist,  nicht  für  die  neunte  annehmen  sollen. 

Kl.     Aus  welchem  Grunde  nicht? 

D.  A.  Aus  folgendem.  Wenn  ein  Ding  von  einem  andern 
bewegt  wird ,  und  dieses  wieder  von  einem  andern ,  und  dieses 
wieder  von  einem  dritten,  und  immer  so  fort;  wird  dann  irgend 
eins  dieser  Dinge  den  Grund  der  Bewegung  enthalten?  Unmög- 
lich. Wie  kann  etwas,  das  von  einem  andern  Dinge  bewegt  wird, 
der  Grund  der  Bewegung  seyn?  Aber  wenn  etwas  sich  selbst 
Bewegendes  eine  Veränderung  in  einem  andern  Dinge  hervor- 
bringt, und  diefs  wieder  in  einem  andern,  und  wenn  auf  diese 
Art  tausend  und  zehntausend  Dinge  verändert  werden,  was  wird 
alsdann  den  Grund  aller  dieser  Veränderung  enthalten,  wenn  nicht 
die  erste  Veränderung  der  sich  selbst  beMegenden  Substanz? 

Kl.     Offenbar  nur  sie. 

D.  A.  Auch  folgende  Frage  wollen  wir  uns  wieder  zur  ei- 
genen Beantwortung  vorlegen.  Wenn  alles  zugleich  still  stände 
—  eine  Hypothese,  welche  die  meisten  unsrer  Gegner  kühn  genug 
sind  anzunehmen  —  wo,  bei  welchen  Substanzen  müfste  alsdann 
die  erste  Bewegung  anfangen? 

Kl.  Nothvvendig  bei  den  sell)stthätigen.  Denn  diese  können 
nicht  vorher  durch  etwas  andres  in  Bewegung  gesetzt  werden,  da 
vor  ihnen  gar  keine  Bewegung  vorhanden  ist. 

D.  A.  Also  liegt  der  Grund  aller  Bewegungen ,  sowold  der- 
jenigen,  welche  nun  scJion  aufgehört  hat,  als  derjenigen,  welche 
noch  immer  fortdauert,  allein  in  der  selbstthätigen  Bewegung. 
Müssen  w  ir  nicht  daher  dieser  das  höchste  Alter ,  und  die  gröfse- 
ste  Wirksamkeit  zuschreiben?  und  den  Dingen,  welche  selbst  von 
andern  die  Bewegung  erhalten,  die  sie  wiederum  andern  raitthei- 
len,  die  zweite  Stelle  nach  ihnen  anweisen? 
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Kl.     Wie  könnten  wir  anders? 

D.  A.  So  weit  wären  wir  jezt  in  unserni  Beweise  gekommen. 
Nun  weiter!  Was  legen  wir  einem  Körper  für  eine  Eigenschaft 
bei,  wenn  wir  in  ihm  —  er  bestehe  nun  aus  Erde,  Wasser  oder 
Feuer,  er  sei  einfacli,  oder  zusajnmengesetzt  —  eine  solche  erste 
Bewegung  erblicken  ? 

Kl.  Fragst  Du  micii  vielleicht,  ob  wir  einem  solchen  Kör- 
per, der  sich  durch  sich  sell)st  bewegt,  Leben  zuschreiben? 

D.  A.     Niclits  anders;  ol)  wir  ihm  Leben  zuschreiben? 

KI.     Allerdings. 

D.  A.  Und  wie?  Wenn  wir  in  einem  Körper  eine  Seele 
gewahr  werden,  suchen  wir  denn  nicht  den  Grund  seines  Lebens 
allein  in  ihr. 

Kl.     Allein  in  ihr. 

D.  A.  Nun  gieb  einmal  recht  Acht!  Kannst  Du  nicht  an 
jeglichem  Dinge  dreierlei  unterscheiden,  die  Substanz,  oder  die 
Sache  sell)st,  die  Erklärung  uud  den  Namen  desselben.  Kannst 
Du  nicht  gleichfalls  ülier  jedes  Ding  zwei  Fragen  aufwerfen:  die 
eine  mit  Voraussetzung  des  Namens  nach  der  Erklärung;  die  an- 
dere umgekehrt  mit  Voraussetzung  der  Erklärung  nach  dem  Na- 
men ?  Ich  will  mich  durch  ein  Beispiel  erklären.  Es  giebt  Zah- 
len ,  wie  Du  weifst ,  die  aus  zwei  gleichen  Theilen  bestehn.  Ihr 
Name  ist:  gerade  Zahlen.  Ihre  Erklärung;  Zahlen,  die  in  zwei 
gleiche  'l'heile  zerfallen.  Nun  ist  es  völlig  gleichviel,  ob  ich  Dir 
den  Namen  sage,  und  Dich  nach  der  Erklärung  frage;  oder  ob 
ich  umgekehrt  Dir  die  Erklärung  sage,  und  Dich  nach  dem  Na- 
men frage.  Denn  l)eide,  sowohl  Name,  als  Erklärung  bezeichnen 
nur  Eine  und  ebendiesellje  Zahl. 

KI.     Sehr  richtig. 

D.  A.  Was  ist  nun  die  Erkhuimg  ilessen ,  was  wir  Seele 
nennen?  Ist  nicht  die  .Seele  eben  das,  wovon  wir  sprechen:  eine 
selbstthätige  Bewegungskraft  ? 

K 1.  .\ls  eine  selbstth.ätige  Bcwegungskraft  erklärst  Du  daher 
das  Wesen,  das  wir  insgemein  Seele  nennen  ? 

D.  A.     Ja,  und  wenn  dies  richtig  ist,  so  hal)en  wir  unwider- 
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spieclilicli  bewiesen,  dais  die  Seele  der  Grund  des  Entstehens, 
nnd  der  Bewegung  aller  Dinge  ist,  soviel  ihrer  sind,  gewesen  sind, 
und  noch  seyn  werden.  Denn  von  ihr  allein  entspringt  jede  Ver- 
änderung und  jede  Bewegung.  Oder  scheint  Dir  der  Beweis  noch 
mangelhaft. 

Kl.  Keinesweges.  Es  ist  vielmehr  auf  das  vollkommenste 
dargethan,  dafs  die  Seele  früher,  als  alle  übrigen  Dinge  existirt 
hat,  und  die  Quelle  aller  Bewegung  ist. 

D.  A.     Wird  nicht  ferner  die  Bewegung  der  leblosen  Körper, 
die  nicht  durch  sie  selbst,   sondern  durch  andre  in  ihnen    hervor- 
gebracht wird,    um   Eine,   oder   um  so  viel  Stufen,  als  man  will, 
jener  ersteren  nachstehn! 
Kl.     Offenbar. 

D.  A.     Es  war  also  völlig  richtig,  wahr,   und   unwiderleglich, 
was  wir  vorhin  behaupteten,  dafs  die  Seele  früher  da  gewesen  ist, 
als  der  Körper,  und  dafs  derselbe  der  Seele  untergeordnet  ist,  die 
ihn  nach  den  Gesetzen  der  Natur  beherrscht. 
Kl.     Allerdings. 

D.  A.     Nun  aber   gaben   wir  doch    zu    —  Du  erinnerst  Dich 
♦lessen  noch?  —  dafs,  wenn  die  Seele  älter   wäre,   als   der  Kör- 
per, auch  die  Eigenschaften  der  Seele  älter  seyn  müfsten,  als  die 
Eigenschaften  des  Körpers? 
Kl.     Das  gaben  wir  zu. 

D.  A.     Folglich  sind  Denkungsart,    Charakter,  Wille,  Nach- 
denken, AVahrheit,  Fürsorge,  und  Gedächtnifs   früher  da  gewesen, 
als   körperliche  Länge,  Breite,   Tiefe,  und  Stärke,    vorausgesetzt 
nemlich,  dafs  die  Seele  eher  existirt  hat,  als  der  Körper. 
Kl.     Nothwendig. 

D.  A.  Müssen  wir  nicht  auch,  wenn  wir  einmal  die  Seele 
zur  Ursache  aller  Dinge  annehmen,  eingestehn,  dafs  sie  die  Quelle 
alles  Guten  und  Edlen,  sowie  alles  Schlechten  und  Unedlen,  alles 
Gerechten  und  Ungerechten,  und  aller  übrigen  einander  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  ist  ? 

Kl.     Wie  könnten  wir  anders? 

D.  A.     Ferner:   wenn    die  Seele  alle  Dinge,    die  sich  nur  ir- 
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gendwo  bewegen,  regiert  und  belebt,  mufs  sie  denn  nicht  auch  den 
Himmel  regieren? 

K  I.     Nothwendig  audi  ihn. 

D.  A.  Regiert  ihn  aber  nur  Eine,  oder  melirere?  Ich  will 
für  Euch  antworten  ;  Älehrere.  Denn  weniger  als  zwei  dürfen  wir 
nicht  annehmen;  eine  wohlthätige,  und  eine,  die  das  Gegentheil 
davon  ist  *). 

Kl.     Sehr  richtig. 

D.  A.  So  lenkt  also  die  Seele  alles,  was  im  Himmel,  auf  der 
Erde,  und  im  Meere  geschieht,  mit  den  ihr  eignen  Arten  der  Be- 
wegungen, die  wir  Wollen,  Ueberlegen,  Sorgen,  Entschliefsen,  rich- 
tig und  falsch  urtheilen,  die  wir  Freude  und  Betrübnifs,  Muth  und 
Eurcht,  Hafs  und  Liebe  nennen.  So  bringen  alle  diese  Grundbe- 
wegungen, indem  sie  die  Bewegungen  der  Körper,  welche  gleich- 
sam eine  zweite  untergeordnete  Klasse  ausmachen ,  mit  sich  ver- 
einigen, alle  Zunahme  und  Abnahme,  alle  Verbindung  und  Tren- 
nung hervor;  ferner  alles,  was  hieraus  entsteht,  das  Heifse  und 
Kalte,  das  Schwere  und  Leichte,  das  Harte  und  Weiche,  das 
Schwarze  und  Weifse,  das  Herbe,  Süfse,  und  Bittre.  Und  so 
lange  die  Seele  mit  der  Vernunft  vereint  ist  —  sie,  selbst  eine 
Gottheit  mit  einer  Gottheit  —  so  beglückt  sie  alles  durch  ihre 
Weisheit;  gesellt  sich  aber  die  Thorheit  zu  ihr,  so  geschieht  ge- 
rade das  Gegentheil.  Ist  diefs  nun  so  richtig,  oder  bleibt  noch 
ein  Zweifel  übrig  Ü 

K  l.     Keiner. 

D.  A.  Doch  zu  welcher  Gattung  der  Seelen  werden  wir  die- 
jenige rechnen,  welche  den  liinunel,    die  Erde,    und  dieses    ganze 


")  I)fr  Irrtlinni,  dafs  Platon  liier  zwei  (Jruiulwcscn  annimmt,  ein 
gntos  Jind  fin  böses,  kann  seiner  riii!oso\)liie  wolil  niclit  zu  einem 
greisen  Vorwurf  gereichen,  wenn  man  bedenkt,  wie  sirlithare  Spu- 
ren sich  noch  bis  in  nnsre  Zeiten  von  dieser  Idee  erhallen  haben. 
Audi  wurden  in  der  That  viele  Schritte  dazu  erfordert,  eiie  man 
zu  der  Hinsicht  gelangen  konnte,  dafs  auch  die  scheinbaren  Un- 
Vollkommenheiten  in  den  Plan  des  weisesten  und  gütigsten  Schöp- 
fers geliören  ,  weil  sie  in  Riirksirlit  aufs  Ganze  nicht  mehr  Un- 
voUkommenheiteu  sind. 
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Weltgebäude  beherrscht  ?  zu  den  vernünftigen  und  tugendhaften, 
oder  zu  den  entgegengesetzten?  Sollten  wir  vielleicht,  auf  fol- 
gende Art  Iiierauf  antworten? 

Kl.     Wie  meinst  Du,  Fremdling? 

D.  A.  Also ,  Lieber.  Wenn  die  Umwälzung  und  die  Lauf- 
bahn des  Himmels  und  der  himmlischen  Körper,  den  Bewegungen, 
den  Wirkungen,  oder  besser  dem  Denken  des  Verstandes  gleicht, 
wenn  beide  mit  einander  in  Verwandtschaft  stehn;  so  ist  offenbar, 
dafs  die  vortreflichste  Seele  die  Welt  beherrscht,  und  dafs  sie  es 
ist,  welche  die  Welt  diese  Lanfjjahn  führt. 

K 1.     Offenbar. 

D.  A.  Und  dafs  es  im  Gegentheil  die  unvollkommene  Seele 
ist,  wenn  die  Welt  sich  auf  eine  unzweckmUfsige,  unordentliche 
Weise  bewegt. 

Kl.     Auch  diefs  ist  vollkommen  richtig. 

D.  A.  Allein  welches  ist  nun  die  Bewegung  des  Verstandes? 
Hierauf  ist  es  in  der  That  schwer,  richtig  zu  antworten.  Billiger- 
weise raufs  ich  also  die  Antwort  mit  Euch  gemeinschaftlich  über- 
nehmen, meine  Freunde. 

Kl.     Freilich. 

D.  A.  Aber  wollen  wir  mit  unsern  sterldichen  Augen  de» 
Verstand  selbst  anblicken  und  erforschen?  dafs  es  uns  da  nur 
nicht  eben  so  gehe,  als  wenn  man  zu  starr  in  die  Sonne  sieht. 
Man  ist  dann  am  hellen  Mittag  mitten  im  Finstern.  Weit  sichrer 
werden  wir  unsre  Blicke  auf  das  Bild  des  Verstandes  wenden. 

Kl.     Wie  verstehst  Du  das? 

D.  A.  Ich  meine,  welcher  Bewegung  der  Verstand  wohl  ähn- 
lich ist,  wenn  wir  sein  Bild  von  einer  jener  zehn  Bewegungen  her- 
nehmen wollen  ?  Ich  werde  sie  noch  einmal  in  Euer  Gedächtnifs 
zurückrufen,  und  dann  lafst  uns  gemeinschaftlich  antworten. 

Kl.     Sehr  wohl. 

D.  A.  Soviel  ich  mich  noch  erinnere,  nahmen  wir  zuerst  an, 
dafs  einige  Dinge  in  Bewegung,  andre  in  Ruhe  sind. 

Kl.     Ja! 

D.  A.  Ferner,  dafs  von  den  Dingen,  welche  in  Bewegung 
sind,  einige  sich  in  Einem,  andre  in  verschiedenen  Orten  bewegen. 
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KI.     Auch  diefs  ist  ganz  richtig. 

D.  A.  Und  die  erstere  dieser  Bewegungen  —  die  sicJi  wie 
die  Kugeln,  die  man  zu  drechseln  pflegt,  immer  am  Einen  Mittel- 
punkt herumdreht  —  ist  es,  welche  den  Bewegungen  des  Ver- 
standes notliwendig  am  nächsten  kommen,  und  ilinen  unter  allen 
andern  am  itlinlichsten  seyn  mufs. 

Kl.     Wie  so,  Fremdling? 

D.  A.  Beide,  der  Verstand,  und  jene  dem  FTerumdrehen  sol- 
cher gedrecliselten  Kugeln  so  ähnliche  Bewegung  um  Einen  fest- 
stehenden Mittelpunkt  herum,  bewegen  sich  immer  auf  die  näm- 
liche Weise,  in  dem  nemlichen  Ort,  in  der  nemlichen  Lage  so- 
wohl gegen  den  Mittelpunkt,  als  der  Theile  gegen  einander,  nach 
der  nemlichen  Regel,  und  der  nemlichen  Ordnung  *).  Niemand 
wird  uns,  wenn  wir  diefs  behaupten,  den  Vorwurf  machen  können, 
dafs  wir  uns  schlecht  auf  treffende  Gleichnisse  verständen. 

Kl.     Gewifs  nicht. 

D.  A.  Aus  eben  diesem  Grunde  aber  ist  auf  der  andern 
Seite  diejenige  Bewegung,  welche  sich  nie  auf  die  nemliche  Weise, 
nie  an  dem  nemlichen  Orte,  nie  in  der  nemlichen  Lage,  weder 
gegen  den  Mittelpunkt,  noch  der  Theile  gegen  einander  bewegt, 
in  der  es  ferner  weder  Regel,  noch  Ordnung,  noch  Verhältnifs 
giebt,  der  Bewegung  des  Unverstandes  am  ähnlichsten. 

Kl.     Allerdings. 

D.  A.  Nun  ist  es  nicht  mehr  schwer  zu  entscheiden ,  ol),  da 
doch  eine  Seele  alles  lenkt,  die  Umwälzung  des  Himmels  unter 
der  Fürsorge  und  Leitung  einer  vollkommenen^  oder  einer  unvoll- 
kommenen stehe  ? 

Kl.     Nein,  Fremdling,  nach  dem,    was  wir  jezt   mit  einander 


*)  Diese  Vergloiclmng;  sclu-int  beim  ersten  Anblick,  selir  sonderbar. 
Allein  man  bedenke  nur,  dals  Körper,  die  sich  um  einen  festste- 
henden Mittelpunkt  schwingen,  nie  ihren  Ort  verändern,  und  dafs 
diese  Art  der  Bewegung  gewifs  die  regelmäfsigste  unter  allen  nur 
denkbaren  ist;  und  man  wird  finden,  dafs,  wenn  die  Operationen 
des  Verstandes  mit  irgend  einer  k<lrperli(lien  Bewegung  verglichen 
werden  »ollen,  diese  wenigstens  die  ein/.ige  dn/.u  seliicklichc  ist. 
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ahgemaclit  haben,  dürfen  wir  nicht  anders  annehmen,  als  dafs  eine 
mit  jeder  Vollkommenheit  ausgerüstete  Seele  das  Weltgebiiude  he- 
herrsciit,  sei  es  nun  aliein,  oder  in  Gemeinschaft  mit  mehreren. 

D.  A.  Du  hast  unsre  Schlüsse  vortreflich  gefafst,  Klinias. 
Merke  nur  noch  ein  Menig  auf  Folgendes.  Wenn  die  Seele  alle 
Dinge  zusammen  genommen,  die  Sonne,  den  Mond,  und  die  übri- 
gen Gestirne  lenkt,  lenkt  sie  denn  nicht  auch  jedes  einzelne? 

Kl.     Wie  könnte  sie  anders? 

D,  A.  So  wollen  wir  denn  einmal  über  einen  dieser  Körper 
mit  einander  reden.  Was  wir  von  ilim  sagen,  werden  wir  auf  alle 
übrigen  Dinge  anwenden  können. 

Kl.     Und  welchen  wählst  Du  zu  dieser  Absicht? 

D.  A.  Die  Sonne  z.  B.  Jedermann  sieht  ihren  Körper,  nie- 
mand aber  ihre  Seele,  eben  so  wenig  als  die  Seele  irgend  eines 
Thiers,  es  mag  leben  oder  todt  seyn.  Sehr  wahrscheinlich  also, 
dafs  sie,  ihrer  Natur  nach,  keinem  unsrer  körperlichen  Sinne  em- 
pfindbar ist,  dafs  sie  nur  von  dem  Geiste  gedacht  werden  kann. 
Mit  dem  Verstände  allein  müssen  wir  daher  versuchen,  uns  fol- 
genden Begriff  von  ihr  zu  machen. 

Kl.     Welchen,  Fremdling? 

D.  A.  W'enn  die  Seele  die  Sonne  regiert,  so  mufs  es  auf 
eine  von  folgenden  drei  Arten  geschehn.  Diefs  können  wir ,  ohne 
Gefahr  zu  irren,  l)ehaupten. 

Kl.     Von  was  für  Arten  redest  Du? 

D.  A.  Sie  mufs  entweder  den  runden  sichtbaren  Körper  selbst 
bewohnen,  und  ihn  eben  so  überall  hinbewegen,  als  unsre  Seele 
uns  bewegt;  oder,  selbst  mit  einem  feuer-  oder  wie  einige  be- 
liaupten,  luftartigen  Körper  bekleidet,  durch  die  Kraft  ihres  Kör- 
pers den  Körper  der  Sonne  von  aufsen  fortstofsen,  oder  endlich, 
und  diefs  ist  die  dritte  Art  —  alles  Körpers  entblöfst  seyn,  und 
sich  andrer  höchst  wundervoller,  unbegreiflicher  Kräfte  bedienen. 
Kl.     Allerdings. 

D.  A.  Auf  eine  von  diesen  drei  Arten  mufs  also  die  Seele 
nothwendig  die  Sonne  regieren.  Aber  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  ob 
diese  Seele  die  Sonne  und  das  Licht  gleichsam  wie  in  einem  Wa- 
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gen  uns  zufülire,  oder  ob  sie  von  aufsen ,  oder  auf  irgend  eine 
andre  Weise,  welche  es  auch  sey,  auf  sie  wirke;  so  mufs  docli 
jeder  Mensch  eingestehn,  dafs  sie  ein  Wesen  höherer  Art,  dafs 
sie  eine  Gottheit  ist.     Oder  kann  er  es  anders? 

Kl.     Oline  den  äufsersten  Grad  des  Unverstandes  gewifs  nicht. 

D.  A.  Werden  Mir  aber  anders  von  dem  Monde,  und  den 
übrigen  Gestirnen,  von  den  Jaliren  und  Monaten,  von  dem  Wecli- 
sel  der  Jalirszeiten  reden.  Auch  diefs  alles  ist  von  Einer,  oder 
mehreren  mit  jeglicher  Vollkommenheit  begabten  Seelen  hervorge- 
bracht. Werden  wir  nicht  auch  diese  Seelen  für  Gottheiten  er- 
kennen, sie  mögen  nun,  indem  sie  den  Himmel  beherrschen,  in  den 
Körpern  selbst  wohnen,  oder  auf  diese,  oder  jene  Weise  dabei 
wirksam  seyn.  Und  mufs  man  also  nicht  eingestehn,  dafs  das 
ganze  Weltall  mit  Göttern  angefüllt  ist? 

Kl.     Niemand,  Fremdling,  ist  thöricht  genug,  es  zu  leugnen. 

D.  A.  So  können  wir  denn  nun ,  lieber  Klinias  und  IMegill, 
diejenigen  verlassen,  welche  das  Daseyn  der  Götter  bisher  nicht 
glaubten.  Wir  haben  ihnen  nun  enge  Schranken  gesetzt,  hal)en 
ihnen  nun  genau  den  Weg  vorgeschrieben,  den  sie  gehn  müssen, 
wenn  sie  uns  antworten  wollen. 

KI.     Welche  Schranken,  welchen  Weg  meinst  Du? 

D.  A.  Den  dafs  sie  nun  entweder  uns  folgen,  und  den  übri- 
gen Theil  ihres  Lel)ens  hindurch  das  Daseyn  der  Götter  für  wahr 
halten;  oder  uns  zeigen  müssen,  dafs  wir  Unrecht  hatten,  die 
Seele  für  das  erste  aller  Dinge,  für  den  Ursprung  aller  ül)rigen 
anzunehmen,  so  wie  alles,  was  wir  aus  diesem  Satz  weiter  fol- 
gern. Lafst  uns  nur  noch  einmal  sehn,  oi)  wir  ihnen  das  Daseyn 
der  Götter  hinreichend  i)ewiesen  haben ,  oder  ol)  unsrc-m  I^iw<ise 
noch  etwas  fehlt? 

Kl.     Gewifs  nicht  das  geringste,  Kremdling. 

D.  A.  Nun  so  haben  denn  diese  Untersuchungen  ein  Knde  ; 
und  so  Mollen  wir  denn  jezt  die  zurückzuiüliren  suchen,  die  zwar 
das  Daseyn  der  (îotter  nicht  bezM'eifeln,  aber  doch  nicht  glauben, 
dals  sie  sich   um  die  menschlichen  An-idegenheiten  bekümmern. 


Ueber 

die  ge^emw^rtige  franzöi§isclie  tragische 

Bîiline. 


Aus      Briefen. 


Paris  im  August  1799. 

Besonders  ül)er  die  Schauspielkunsl  hatte  ich  Ursache 

viel  zu  denken  und  es  ist  mir  über  sie  manches  neue  Licht 
aufgegangen. 

Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten  dafs  die  hiesigen 
Schauspieler,  auch  die  bessern,  mehr  und  etwas  höheres 
wären  als  unsere  guten ,  oder  wenigstens  als  diese  seyn 
würden,  wenn  bei  uns  diese  Kunst  mehr  begünstigt  wäre; 
aber  die  Mimik  ist  hier  mit  den  bildenden  Künsten  in  ge- 
nauere Verbindung  gebracht.  Wenn  sie  bei  uns  nur  zur 
Einbildungskraft,  zur  Empfindung  spricht,  so  gewährt  sie 
hier  auch  dem  blofsen  Auge  einen  gröfsern  Reiz.  Da  man 
in  dem  französischen  Schauspiele  zugleich  den  Maler,  den 
Bildhauer  und  den  pantomimischen  Tänzer  vereinigt  sieht, 
da  auch  derjenige  Theil  seines  Spiels,  der  an  sich  nicht 
bedeutend  ist,  künstlerische  Harmonie  und  Schönheit  be- 
sitzt; so  glaubt  man  einen  engern  Bund  aller  Künste  zu 
erblicken  und  ahndet  eine,  vielleicht  minder  grofse  und  tiefe, 
aber  gewifs  eine  ästhetische  Stimmung.     Der  Mensch,  blos 
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als  Mensch  belrachlet,  hat  ohnstreitig  bei  dem  hiesigen 
Theater  einen  kleinern  Genufs;  allein  einen  desto  höhern 
der  Künstler.  Besonders  würde  der  fremde  Schauspieler 
gezwungen  werden  hier  über  seine  Kunst  nachzudenken, 
zu  reflectiren,  da  er  hier  deutlichere  Spuren  des  Kunstflei- 
fses  als  bei  uns  entdecken  müfste. 

Freilich  aber  ist  die  französische  tragische  Bühne  jetzt 
eigentlich  wenig;  was  ich  hier  sage  habe  ich  blos  von  ei- 
nem einzigen  Schauspieler  abslrahirt,  von  Talma. 

Was  die  übrigen  betrift,  so  kann  man  nur  bei  einigen 
die  Vorzüge  dieses  Mannes  in  sehr  mäfsigem  Grade,  bei 
andern,  was  in  ihm  vielleicht  Element  eines  Fehlers  ge- 
nannt werden  könnte,  in  Carikalur  sehen.  Zwar  giebt  es 
noch  sehr  gute  Schauspieler  für  die  Comödie,  Mole,  Flcury, 
Mlle.  Contai,  Baptiste,  Dngazon,  Grandmesnil,  von  wel- 
chen nachher  einige  Worte  besonders.  Gegenwärtig  von 
den  tragischen  Schauspielern. 

Talma  ist  erst  seit  11  bis  12  Jahren  auf  dem  Thea- 
ter, er  hat  le  Kam  nicht  mehr  gesehen  und  niemand  zum 
Muster  nehmen  können.  Er  spielt  jetzt,  und  schon  seil  der 
Revolution,  sehr  oft,  da  man  die  alten  Stücke  seilen  giebt, 
Rollen  die  vor  ihm  nie  gespielt  worden  sind,  und  die  er 
neu  hat  schaffen  müssen.  Er  halte  also  einige  Freiheit 
imd  nähere  Veranlassung  sich  einen  eignen  Styl  zu  bil- 
den und  ob  es  gleich  für  den ,  der  die  altern  und  besten 
französiscben  Schauspieler  nicht  mehr  gesehen  hat,  bedenk- 
lich ist  eine  solche  Behauptung  zu  wagen;  so  glaube  ich 
doch  mit  Grunde  sagen  zu  köimen:  dafs  die  französische 
Schauspielkunst  durch  ihn  eine  Erweiterung  genommen  hat. 
In  der  malerischen  Schönheit  der  Siellungen  und  Bewe- 
gungen kann  er  nicht  leicht  von  jemand  übertroffen  worden 
seyn,  da  ihn  für  diesen  Theil  der  Kunst  schon  die  Natur 
so  sehr  begünstigt  hat. 
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Zwar  ist  er  eher  klein  als  grofs  und  so  geht  ihm  et- 
was allerdings  für  den  Ausdruck  der  Würde  verloren  ;  al- 
lein sonst  ist  er  eine  der  wohlgebildetslen  und  harmonisch- 
sten Gestalten  die  man  sehen  kann.  Sein  Gesicht  ist  zu- 
gleich von  feinem  und  kraftvollem  Ausdruck,  ein  kleines 
rundliches  Oval,  eine  kleine,  an  der  Slirn  etwas  eingebogne, 
aber  fein  geschnittne  Nase,  schwarze,  feurige  Augen,  sehr 
ausgearbeitete  und  ausdrucksvolle  Wangenzüge,  besonders 
um  den  Mund  herum.  Sein  Wuchs  ist  schlank  und  fein, 
die  Arme,  auf  die  es  beim  Ileldenkostüm,  wo  man  sie  oft 
nackt  sieht,  sehr  ankommt,  gut  gebildet,  die  Lenden,  Schen- 
kel und  Füfse  von  musterhafter  Schönheit. 

Mit  dieser  Gestalt  verbindet  er  offenbar  eine  sehr  ma- 
lerische Einbildungskraft.  Er  hat,  wie  seine  Kunst  über- 
haupt, so  insbesondere  das  Kostüm  sehr  sorgfältig  und  nach 
den  besten  Hülfsmitieln  studirt.  Er  zeichnet  selbst  und 
man  sieht  ihm  an  dafs  jede  Situation  die  er  sich  denkt, 
auch  vor  seiner  Phantasie  als  malerische  Gestalt  dasteht. 
Auf  dem  Theater  ist  jede  seiner  Bewegungen  schön  und 
harmonisch,  sein  Anstand  durchaus  edel  und  gratiös.  Er 
mag  sitzen,  stehen,  niederknien,  so  wird  es  der  Maler  im- 
mer werth  finden  diese  Stellungen  zu  studiren.  Wenn  man 
bei  andern  Schauspielern  wohl  hie  und  da  einzeln  ein  schö- 
nes Gemälde,  wie  man  es  hier  nennt,  bemerkt,  so  zeigt 
sein  Spiel  eine  ununterbrochene  Folge  derselben,  einen  har- 
monischen Rhythmus  aller  Bewegungen,  wodurch  denn  das 
Ganze  wieder  zur  Natur  zurückkehrt,  aus  der  diese  Art 
zu  spielen,  einzeln  genommen,  schlechterdings  heraustritt. 

In  diesem  Theil  der  Kunst  mag  indefs  Talma  seine 
Vorgänger  nur  erreicht  oder  übertrolTen  haben,  eigen  ist 
wohl  sein  Studium  des  Kostüm,  in  welchem  er  ohnstreitig 
unübertreffbar  ist,  so  wie  auch  dafs  er,  dasjenige  was  die 
übrigen  vielleicht  nur  als  blofsen  Anstand  und  Heldenwürde 
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angesehen   haben ,    auf  eine   iicht   künsllen'sche  Weise ,    als 
schöne  und  malerische  Natur,  behandeh. 

Worinn  er  aber  vorzügHch  um  einige  Schritte  weiter 
gegangen  zu  seyn  scheint  ist  die  Wahrheit  und  Stärke  des 
Ausdrucks.  Man  sieht  dafs  er  nicht,  wie  es  sonst  die  Art 
der  hiesigen  Schauspieler  ist,  welche  die  meisten  ihrer  Rol- 
len durch  Tradition  empfangen,  nur  andere  Schauspieler, 
sondern  dafs  er  die  Natur  selbst  stucUert  hat,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  dafs  ihm  die  Begebenheiten  der  Re- 
volution hierzu  einen  reichen  Stofl"  dargeboten  haben. 

Sein  Minenspiel  ist  erstaunhch  ausdrucksvoll,  seine  Ge- 
bärden natürlich  und  minder  regelmäfsig  abgemessen.  Er 
läfsl  den  Zuschauer  nie  kalt,  sondern  reifst  ihn  hin  und  er- 
schüttert ihn.  Das  blofse  rührende  würde  ihm,  glaube  ich, 
weniger  gelingen. 

Er  nimmt  sich  mehr  Freiheiten  als  es  die  französische 
Bühne  sonst  erlaubt.      Er   spricht   wirklich    mit  den  Perso- 
nen des  SUicks,    nicht   wie    es    hier  noch  meislentheils  ge- 
schieht, mit  den  Zuschauern.      Er  thut,   wenn    es  Gelegen- 
heit giebt,  einige  Schritte  gegen  den  Hintergrund  des  Thea- 
ters und   zeigt   den    Zuschauern    den   Rücken,    er   hält  nie, 
wie  andere,  in  einzelnen  Gemälden,  auch  wenn  ihn  der  Bei- 
fall des  Publikums  unierbricht,  so  statuenhaft  inne,  mit  ei- 
nem Wort  er  ist  bei  weitem  ungebundener  und  natürlicher. 
Einige  haben  behaupten  wollen    dafs    er   sich  nach  der 
englischen  Bühne  gebildet  habe,  aber  dies  Vorgeben  scheint 
keinen  Grund  zu  haben.     Zwar  ist  er  gröfstenlhoils  in  Eng- 
land erzogen  worden,    doch  da  er  sich   damals    noch   nirlil 
zum  Schauspieler  bestimmte,  so  hat  er,   wie  ich  ihn  selbst 
bedauern  hörte,  das  dortige  Theater  nicht  benutzen  können. 
Seinen   eigentlichen    Schauspielerunterricbl    h.it    er    in    dor 
écolo  Draniaiiquc,  die  es  hier  ehemals   vor  der  Revolution 
gab,  erhalten,  und  sein  besonderer   Eehrer  ist  Uugnzon   ge- 
rn. 10 
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wesen,  ein   guter    komischer  Schauspieler,    der  auch  sonsl 
viel  Thealerkciuilnils  besiUen  soll. 

Seine  gewöhnlichen  Rollen,  so  viel  ich  sie  kenne  sind; 
TiUis  im  UruinSf  Nero  im  liritannicua,  und  in  dem  neuen 
Legouvischen  Sliick  JXeron  et  E/tic/uuis,  Orcst  in  Ipftl- 
tjcnie  von  de  la  Touc/w,  Acyisili  im  Ayameninon ,  Mac- 
bclli  und  Oihello,  in  den  lJmaH)eilungen  dieser  Stücke  von 
Ducis,  Carl  lA'.,  in  C/icnier's  Stück,  Moncassin  in  den 
Veniikns  von  Arnanll  (einem  Sliick  das  viel  tragisches 
Talent  verrüth)  u.  s.  f. 

Carl  IX.  hat  ihm  zuerst  Namen  verschafft,  ob  er  gleich 
auch  vorher,  wo  er  wegen  seiner  Jugend  nur  Nebemollen 
erhielt,  schon  einige  von  diesen  sehr  herauszuheben  verstand. 

Sein  Organ,  das  vielleicht  keinen  sehr  grolsen  Umfang 
hat,  weifs  er  sehr  geschickt  zu  brauchen  und  in  sich  hat 
es  einen  unendlich  tragischen  Ton,  der  unmittelbar  das  In- 
Jiersle  ergreift. 

Talma's  Stärke  überhaupt  liegt  wohl  in  dem  Ausdruck 
der  hochtragischen,  finstern  und  melancholischen  Momente, 
wo  der  Geist  und  die  Leidenschaft  über  sich  selbst  brüten 
und  die  letztere  noch  verhalten  ist.  Wenigstens  hat  er 
auf  mich  in  diesen  Stellen  einen  gröfsern  Eindruck  ge- 
macht, als  in  denen  wo  die  Leidenschaft  in  Heftigkeit  aus- 
bricht; ob  er  gleich  auch  da  nicht  allein  das  nöthige  Feuer 
besitzt,  sondern  sich  immer  mit  Weisheit  mäfsigt  und  be- 
herrscht. Ob  ihm  das  blos  zärtliche  und  rührende  gut  ge- 
lingen würde?  möchte  ich  nicht  sagen. 

Ich  habe  erst  hier  ein  sehr  sonderbares  Stück  kennen 
lernen  Ahufar  von  Ducis.  Theils  des  Mangels  an  Handlung, 
iheils  der  Entwicklung  wegen,  ist  es  kaum  eine  Tragödie 
zu  nennen;  aber  es  mangelt  ihm  nicht  an  tragischem  Stoff. 
In  der  Familie  eines  Anführers  einer  arabischen  Horde, 
verlieben   sich   Bruder    und   Schwester    in    einander.      Der 
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Bruder  enlflieht,  um  seiner  Leidenschaft  zu  enJgelien,  allein 
eben  dieselbe  treibt  ihn  wieder  zurück;  und  da  er  auch 
jetzt  nicht  hofîen  kann ,  auf  irgend  eine  Weise  in  seiner 
Liehe  glücklich  zu  seyn,  so  entschliefst  er  sich  endlich  zu 
einer  neuen  Flucht.  Er  entdeckt  es  seiner  geliebten  Z«- 
Uma  und  sein  Valer  Abufar  erfährt  nun  das  Geheimnifs. 
Es  zeigt  sich  jetzt  dafs  ZiU'tma  nur  ein  angenommenes 
Kind,  nicht  dessen  Tochter  ist  und  beide  Liebende  werden 
mit  einander  verbmiden. 

Dies  ist  der  einfache  Plan  dieses  sonderbaren,  aber  an 
schönen  Versen  und  dichterischen  Nebenbeschreibungen  rei- 
chen Stücks,  das  durch  eine  Episode  noch  einigermafsen 
verwickelt  wird. 

Talma  spielt  die  Rolle  des  Phara)i,  des  entflohenen 
und  zurückkehrenden  Sohnes  und  sie  gelingt  ihm  vortreff- 
lich. Er  weifs  die  fürchterliche  und  schwarze  Stinunung, 
welche  der  Seele  die  hoffnungslose  Verzweiflung,  eine  von 
Göttern  und  Menschen  gemifsbilligte  Leidenschaft,  das  Ver- 
lassen eines  geliebten  und,  nach  den  Sitteii  seines  Volks, 
beinah  göltlich  verehrten  Vaters,  und  der  Entschlufs  zu 
einer  Flucht  in  die  Wüsle,  bei  der  er  sich  jeden  Gedanken 
an  Rückkehr  abschneidel,  einflöfsl,  auf  eine  solche  Art  zu 
schildern,  dafs  man  sich  ganz  in  diese  Lage  versetzt  und 
in  die  Empfindung  mit  fortgerissen  fühlt. 

Er  wird  auch  hier  sehr  gut  durch  die  Schauspielerin, 
welche  Zuliina  spielt,  unterstützl.  Mlle  Vnnhove  besilzt 
ein  vorzügliches  tragisches  Talent,  das  besonders  in  einigen 
Rollen  eine  bewundernswürdige  Wirkung  hervorbringt.  Am 
besten  finde  ich  sie  in  der  Cassandra ,  in  Lrmcrcicrs  Aga- 
memnon, eine  Rolle  die  ihr  auch  ganz  cigenthiimlich  an 
gehörl,  da  bisher  auf  der  französischen  liühnc  keine  ähn- 
liche vorhanden  war. 

IM- 
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Mit  grofsem  Vergnügen  habe  ich  neulich  auch  Talma 
im  Cid  gesehen.  Er  halle,  was  viel  sagen  will,  Würde 
genug  um  das  Giganlisclic  dieses  Stücks  nicht  lächerlich 
erscheinen  zu  lassen.  Die  Scene,  wo  er  zwischen  Liehe 
und  Ehre  kämpft,  die  Scene,  wo  er  in  Chimenes  Haus 
trill,  und  andere,  spielt  er  meisterhaft.  Was  soll  man  üher- 
haupt  zu  diesem  Stücke  sagen  !  Es  gehört  doch  etwas 
dazu,  einen  solchen  Stoff  und  zum  Theil  eine  solche  Aus- 
führung zu  wagen  und  noch  jetzt  hier  Theilnahme  und  Be- 
wunderung zu  erregen. 

Es  ist  äufserst  schwer  hei  einer  so  schnell  vorüherge- 
henden  Kunst  wie  die  Mimik  ist  Vergleichungen  zwischen 
zwei  verschiedenen  Stylen  anzustellen,  wenn  man  den  ei- 
nen unmitlelhar  vor  sich  liat  und  den  andern  blos  im  Ge- 
dächtnifs  trägt.  Wie  man  in  einer  Gallerie  von  dem  Bilde 
eines  Meisters  zu  dem  eines  andern  übergeht,  so  habe  ich 
oft  gewünscht  mich  in  wenig  Minuten  von  hier  auf  ein 
deutsches  oder  englisches  Thealer  versetzen  zu  können. 

Die  französische  Bühne  hat  indefs  doch  einige  sehr 
auffallende  Eigenthümlichkeilen,  und  ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  folgende  Züge  charakteristisch  an  ihr  nenne. 
Der  französische  tragische  Schauspieler  hat  durchaus 
einen  mehr  leidenschaftlichen  Ausdruck  als  der  Deutsche. 
Kv  spielt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  die  Leidenschaft 
als  den  Charakter,  hält  den  Zuschauer  mehr  bei  dem  au- 
genblickhchen  ZusLand  seines  Gemüths  fest,  läfst  ihn  weni- 
ger in  das  Innere  seiner  Seele  und  den  Gang  seiner  Em- 
])findungsarl  schauen.  Daher  ist  in  verschiedenen  Rollen 
weniger  Abwechslung  und  weniger  Individualität.  Man 
könnte  ein  Bild  eines  tragischen  Helden  im  allgemeinen 
entwerfen,  und  würde  in  einzelnen  Hollen  dasselbe  Bild, 
mit  ziemlicher  Vollständigkeit,  wieder  finden. 

Eben  daher  ist,  ohngeachtet  der ,  hei  guten  Schauspie- 
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Jem  freilich  sehr  küiisllich  bereclmelen  iSteigerung  des  Af- 
fekts, doch  der  Ausdruck  ;uich  gleich  von  Anfang  herein 
bewegier  und  ieidenschalliicher  als  bei  uns. 

Bei  seinem  ersten  Hereinlreten  sieht  man  es  dem  Schau- 
spieler an,  dafs  er  von  Leidenschaften  bestürmt,  mit  schreck- 
lichen Ereignissen  im  Kampf  seyn  werde.  Der  Ausdruck 
der  Leidenschaft  selbst  ist  weit  mehr  der  physisciie  der 
Natur,  als  der  höhere  und  idealische.  Die  Leidenschaft  ist 
vorzüghch  von  der  Seite  des  Erliegens  unler  einer  fremden 
Gewalt  genommen,  und  es  ist  vergessen  dafs  sie  auf  der 
andern  Seile,  in  edlen  und  grofsen  Individuen,  aus  einer 
Tiefe  herstammt,  die  wir  selbst  nicht  ergründen  können, 
und  dafs  sie  dort  selbst  mit  unsern  höchsten  Kräften,  sogar 
mit  der  Vernunft  in  Uebereinslimmung  stehen  kann,  der 
sie  nur,  entweder  in  einzelner  Anwendung,  oder  in  dem 
was  wir  uns  mit  liegrilTen  deullich  zu  machen  und  zu  cnt- 
ziifern  verstehen,  widersjiricht. 

Der  französische  Schauspieler  fühlt  nicht,  und  lUfst  den 
Zuschauer  nicht  empfinden,  dafs  die  Leidenschaft  oft  Aus- 
bruch einer  Seele  ist,  die,  aus  Unvermögen  unentwickelter 
Kräfte,  also  aus  Dumpfheit;  oder  aus  Fülle  und  Gröfse  der 
Kraft,  wo  alsdann  der  Moment  der  Leidenschaft  zugleich 
der  Moment  der  höchsten  Klarheil  ist,  sich  sonst  nicht  ver- 
ständlich zu  machen  weifs. 

Was  ich  bei  den  hiesigen  Schauspielern  Naturausdruck 
von  Leidenschaft  nenne,  kann  ich  Ihnen  durch  einige  Bei- 
spiele deutlich  machen. 

Unter  den  Schaus|)ielerinnen  zeigt  jelzt  Mlle  Haucuur 
unstreilig  am  meisten  die  Kesle  der  ehemaligen  grolsen  la- 
lenle.  Niemand  kann  ihr  absprechen  dafs  sie  ihre  Rollen 
mit  vieler  Einsicht  behandelt,  dafs  sie  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  in  ihrer  Gewalt  haU  dals  sie  mil  dem  spielt 
was    man    hier    Arne   nennt,   imd    was   ich  zu  schwach  mit 
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Empfindung,  und  nicht  ganz  richtig  mit  Seele  über- 
setzen wüide  ;  da  dies  letzlere  Wort  hei  uns  eine  sanftere 
und  feinere  Bedeutung  hat. 

Ich  habe  sie  meislentheils  stolze,  ehrgeizige  und  hef- 
tige Rollen  spielen  sehen.  Ihre  Gestalt  und  ihr  jezt  zu 
starkes,  männliches  Organ  machen  sie  dazu  vorzügUcIi  ge- 
schickt; aber  stellenweise  findet  sich  manches  Anstöfsigc. 
Plötzliche  und  rasch  veränderte  Beugungen  der  Stimme, 
abgebrochne  Bewegungen  der  Arme,  ein,  uns  wenigstens, 
oft  widriges  Werfen  des  Kopfs,  ein  affectirler  Gang  und 
besonders  ein  Ton  der  Stimme,  der  nur  der  Ton  des  hef- 
tig geäufserten  Affects,  nicht  der  einer  tief  empfundenen 
Leidenschaft  ist,  kurz  wenn  man  es  stark  ausdrücken  soli: 
wie  man  es  bei  wirklich  schlechten  Schauspielern  sieht, 
ein  stolzes  und  anmasliches  Wesen,  das  unmittelbar  ans 
Gemeine  grenzt. 

Ich  bescheide  mich  dafs  Clairon  und  Dumesnll  noch 
weniger  in  diese  Fehler  verfallen  sind;  aber  Galtung  und 
Styl  müssen  im  Ganzen  immer  dieselben  gewesen  seyn. 

Bei  kämpfenden  Leidenschaften  fehlt  dem  hiesigen  Spiel, 
wie  mich  dünkt,  vorzüglich  der  Ausdruck  des  Punkts  aus 
dem  sie,  im  Innern  der  Seele,  gemeinschaftlich  entspringen. 
Zu  häufig  wird  hier  die  eine  als  wahre  innere  Empfindung 
dargestellt,  die  andere  als  entstünde  sie  aus  Belrachlung 
des  fremden  Urtheils  und  so  verliert  das  Ganze  an  Idealität. 

So  erinnere  ich  mich  dafs  z.  B.  die  Rancour  jene  Stelle 
in  der  Phädra,  wo  diese  in  eine  Art  wahnsinniger  Träu- 
merei versinkt,  meisterhaft  spielte  und  vorzüglich  die  schö- 
nen Verse: 

Dieux  l  que  ne  suis -je  assise  aux  ombres  des  forêts! 
Quand  pourrai  je  au  travers  d'une  noble  poussiere 
Suivre  de  l'oeil  un  char  fuyant  dans  la  carrière. 
vortreflich  sagte. 
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Wie  sie  nun  aber  wieder  zu  sich  kam  waren  Ton  und 
(jebiirde  zu  brusque,  gar  nicht  mehr  auf  <he  innere  Em- 
pfindung, nur  auf  das  äufsere  Lrlheil  berechnet. 

Statt  inneren  Schmerzens  und  innerer  Verwirrung  über 
diese  ungliickHche  Zerrüttung  ihres  Gemüths,  schien  sie 
nur  in  Verdrufs  auszul)rechcn,  sich  so  vcrralhen  zu  haben 
und  tias  höliere  und  ideahsche  Gefühl  wurde  dem  kleinli- 
chen aufgeopfert.  Freilich  zeigte  ihr  der  Dichter  hier  selbst 
das  Spiel  an;  allein  die  wahrhaft  seelenvolle  Schauspielerin 
würde  den  Contrast  hier  lieber  gemildert  haben,  slalt  ihn 
herauszuheben. 

An  Talma  würde  man  so  etwas  nicht  sehen.  Er  ist 
durchaus  edel  und  zeigt  die  ächte  Würde  des  Gharaclers, 
nicht  den  blos  angeerbten  Heldenstolz.  Er  ist  in  allem  na- 
türlicher und  freier,  aber  auch  in  ihm  ist  der  Naluraus- 
druck  der  Leidensciiaft  sliirkcr  als  wir  es  wenigstens  im- 
mer wünschen.  Die  Arbeit  seines  Gemüths  zeigt  sich  oft 
für  uns  zu  stark  iu  seinen  Athemzügen  und  seinen  Stellun- 
gen; seine  Gesichtszüge  verralhen  ganz  eigentliches  Leiden, 
und  wenn  IJomers  Helden  sich  nicht  scheuen  zu  weinen, 
so  scheut  der  französische  Schauspieler  sich  nicht  die  phy- 
sische Anstrengung  der  Leidenschaft  zu  zeigen,  sollte  auch 
das  Erliegen  unter  derselben  ins  unmannhche  übergehen. 
^i\  er  hütet  sich  sogar  nicht  inuner  vor  unästhetischen 
Verzerrungen  des  Gesichts.  Sein  Spiel  drückt  also  mehr 
Leidenschaft,  als  Charakter  und  Gemülh  aus,  die  Leiden- 
schaft mehr  in  ihren  physischen  Aeufserungen,  als  in  ihrer 
innern  Gestalt,  ihren  Wirkungen  auf  die  Emplindung.  Er 
stellt  weniger  den  idealischen  als  den  Naturmenschen  dar. 

Wird  diese  Manier  übertrieben,  so  ist  sie  entsetzlich 
und  weder  Natur  noch  Idealität,  sondern  die,  mit  sichtba- 
rer, und  daher  natürhcherweise  manierirter  Kunst,  nach- 
geahmte gemeine  Wirklichkeit. 
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Isl  sie  durch  natürliches  Gefühl  und  ästhetischen  Sinn 
geniälsigt,  so  macht  sie  eine  grofse  und  starke  Wirkung; 
aber  ich  habe  wenigstens  immer  dabei  zu  empfinden  ge- 
glaubt dafs  die  Seele  nicht  ganz  befriedigt  wird  und  dafs 
noch  etwas  höheres  erwartet  wird. 

Doch  sind  bei  den  guten  Schauspielern  die  Schatlirun- 
gen  natürlich  sehr  fein,  und  es  fehlt  da  nur  die  letzte  Vol- 
lendung der  innern  Harmonie  der  Empfindung.  Die  Wir- 
kung ist  nur  nicht  so  geistig  als  man  wünschte,  sie  setzt 
unser  Gemiilh  nicht  in  eine  so  energische  und  fruchtbare 
Bewegung. 

In  dem  Gebärdenspiel  ist  der  französische  Schauspie- 
ler, wie  schon  oben  bemerkt  worden,  mehr  malend  als  der 
Deutsche,  der  nur  fast  ausdrückende  Gebärden  kennt;  doch 
läfst  sich  bei  guten  Schauspielern  hierinn  nur  selten  eine 
Uebertreibung  wahrnehmen. 

Es  sind  nicht  die  häufigen  Gesten  der  mittäglichen 
Völker;  aber  es  sind  zum  Theil,  der  Zahl  und  der  Art 
nach,  von  dem  Sinn  der  Rede  wenigstens  nicht  nolhwen- 
dig  hervorgebrachte  Bewegungen.  Es  scheint  vielmehr  als 
müsse  der  Rhythmus  und  die  Cadence  der  Verse  zugleich 
durch  eine  eben  solche  Folge  von  Bewegungen  begleitet 
werden,  die  nur  da  wo  der  Sinn  mehr  Gewicht  bekömmt 
eigentlich  bedeutend  werden.  Dies  hängt  genau  mit  der 
Versifikalion  der  Stücke  zusammen,  mit  der  Feierlichkeit 
der  ganzen  Komposition  einer  Tragödie,  und  mit  der  Art 
der  Declamation. 

Die  Declamation  ist  zwar  ganz  frei,  der  Reim  wird 
sogar  absichtlich  versteckt,  und  der  Vers  in  andere  Glieder 
zertheill,  als  ihm  die  Scansion  anweis't;  allein  da  die  fran- 
zösische Sprache  und  Declamation  keinen  Sylbenacccnt 
kennt;  da  die  Franzosen  im  Lesen  mit  einer  besondern  Ei- 
genlhümlichkeit,  die,  so  viel  ich  weifs,  keine  andere  Nation 
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hat,  nichl  ihre  Accenle  lujch  <lein  Siiingewichl  der  Worte, 
oder  doch  Avenigstens  tiicht  beständig  und  regeliuäfsig  ver- 
iheilen,  sondern  hierin  mehr  einem,  durch  Gebrauch  und 
Wohlklang  bestimmten  Rhythmus  folgen,  nach  welchem  oft 
das  Adjeclivum  vor  dem  Substanlivum,  oft  eine  Partikel 
vor  beiden,  und  meistentheils  das  unbedeutende  Endworl 
eines  Comma's  vor  seinen  bedeutenden  Vorgängern,  den 
Vorzug  erhält;  da  in  der  poetischen  Declamation  gewöhn- 
lich in  jedem  Vers  ein  Wort  herausgehoben  wird;  so  mufs 
auch  das  Gebärdenspiel,  das  die  Declamation  begleitet,  sol 
chen  Gesetzen  folgen. 

In  dieses  mischt  sich  nun  aber  vornehmlich  das  Be- 
streben nach  malerischen  Bewegungen,  das  überall  auf  der 
Bühne  herschend  ist,  daher  sieht  man  auch  oft  Attitüden 
verlängern,  die  bei  uns  schneller  wechseln  würden.  So 
geht  der  Schausi)ieler,  nach  einer  bedeutenden  Scene,  mit 
einer  gleichsam  verlängerten  Gebärde  von  der  Bühne  ab, 
da  wir  es  nichl  billigen  würden  ,  wenn  sich  jemand  ,  z.  B. 
mit  aufgehobenen  Armen  entfernen  und,  bis  er  vor  dem 
Zuschauer  verschwindet,  so  bleiben  wollte. 

Wenn  es  bei  uns  geschähe,  würde  es  wenigstens  mit 
Heftigkeit  und  Schnelligkeit  geschehen,  hier  behält  es  noch 
immer  die  zögernde  Ruhe,  die  allen  ästhetischen  Stellungen 
eigen  isl. 

Das  Malerische  des  Spiels  macht  hier  einen  wichtigen 
Theil  aus.  und  hierin  mufs  man,  glaub'  ich,  einen  \orzug 
selbst  über  das  zugcsleluMi ,  was  wir  von  unsern  Schau- 
spielern auch  nur  wünschen. 

Dies  für  uns  frenxlaitige  Gebärdenspiel  mag,  ob  ich 
es  gleich  historisch  nicht  weils,  verschiedne  Stufen  durch- 
gegangen seyn.  Anfangs  war  es  vielleicht  blos  Ausdruck 
pathetischer  Würde  und  man  bewegte  die  Arme  verniuth- 
lich   eben    so    regelmäfsig   als    man    die   Alexandriner,   nach 
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ihren  Abschiiiltcn,  heirollen  lies.  Nachher  mischte  sich  ei- 
nerseils  der  Verslaiid  hinein  und  braclile  das  Malen  her- 
vor, und  anderseits  gab  der  besser  gebildete,  ästhetische 
Sinn  Rhythmus  und  gefällige  Harmonie ,  spät  erst  haben 
Empfindung  und  Ausdruck  ihr  Recht  erhalten. 

Was  mir  Talma's  Spiel  so  werth  macht  ist  dafs  er 
dies  alles  so  gut  verbunden  hat,  dafs  er  das  Malerische  der 
Stellungen,  den  Ausdruck  der  Empfindung  und  die  Feier- 
lichkeit, die  man  der  französischen  Tragisclicn  Bühne 
schlechterdings  nicht  nehmen  darf,  weil  einmal  die  Dich- 
tungen selbst  alle  darauf  berechnet  sind,  vollkommen  mit 
einander  zu  verschmelzen  weifs. 

Der  letzte  charakteristische  Zug  der  französischen  Schau- 
spieler scheint  mir  endlich  der:  dafs  sie  mehr  als  unsere 
an  das  Publikum  denken.  Wie  unsere  Schriflsleller  oft  nur 
für  sich  schreiben,  so  spielen  auch  unsere  Schauspieler  oft 
luu-  für  sich,  und  glücklich  genug,  wenn  sie  nur  noch  an 
die  Personen  denken  mit  denen  sie  reden.  Dies  wird  dem 
Franzosen  nie  begegnen;  aber  er  verfällt  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler,  viel  zu  viel  gegen  das  Publikum  zu  reden. 
Ueber  die  Art  wie  sie  sich  im  Gespräch  gegen  einan- 
der stellen  liefse  sieh  überhaupt,  besonders  wenn  man  im 
Ganzen  nicht  blos  von  den  besten  redet,  mancherlei  aus- 
setzen. 

Sobald  sie  mit  einander  in  Uneinigkeit  sind ,  so  wen- 
den sie  sich  leicht,  auf  eine  wirkhch  unhöfliche  Weise,  von 
einander  ab,  und  drehen  sich,  so  viel  sie  nur  können,  den 
Rücken  zu,  als  wollten  sie  nun  auch  gar  nichts  mehr  von 
einander  wissen  und  hören. 

Im  Ganzen  scheint  es  mir  also,  als  gäbe  uns  zwar  die 
französische  Schauspielkunst  ein  weniger  hohes  und  idea- 
lisches Bild  von  dem  Menschencharakler,  als  das  ist  nach 
dem  wir  bei  uns  streben  ;  aber  sie  trägt  offenbar  mehr  den 
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Charakler  der  KunsI,  im  besten  VersUiiule,  an  sich,  ist  im- 
mer äsllietisch  und  bcnulzl  mehr  die  Vorzüge  der  ihr  ver- 
wandten Künste. 

Wir  Ausländer  pflegen  ilu'  Unwahrheit  und  Unnatur 
zuzuschreiben,  und  unstreitig  nicht  ohne  Grund.  Die  Fran- 
zosen selbst  glauben  hingegen  jetzt  der  Natur  so  nahe  zu 
seyn,  als  es  nur  immer  möglich  ist  ihr  zu  konnnen.  Wie 
soll  man  diesen  ^\  iderspruch  auflösen? 

Eine  Auflösung  ist  eigentlich  nicht  möglich;  erklaren 
liifst  er  sich  aber  vielleicht  dadurch:  dafs  jede  Nation 
einen  eignen  Begriff  von  Natur  hat,  dafs  sie  das 
so  nennt  was  ihr  leicht  und  gewöhnhch  ist.  Kein  Begriff 
ist  bei  der  Kenntnifs  materieller  Verschiedenheilen  so  wich- 
tig, und  keiner  vielleicht  müTste,  zum  Behuf  der  Charakter- 
bildung, so  sorgfältig  bestimmt  werden.  Denn  wer  sich 
den  reinsten  und  würdigsten  BegrilT  von  dem  was  man 
Natur  nennt  zu  eigen  gemacht  hat,  ist  unstreitig  auch  der 
gehaltvollste  Mensch,  da  man  immer  von  selbst  alsdann  zu 
einer  solchen  Natur  hinstrebt. 

Die  Franzosen  verbinden  mit  dem  Ausdruck  Natur 
fast  ausschliefsend  den  Begriff  des  Einfachen ,  Leichten, 
durchaus  Gehallnen.  Da  sie  nun  auch  die  Kunst  nur  fast 
von  eben  dieser  Seite,  der  Seile  des  Geschmacks,  der  sich 
nichts  Anslöfsiges  erlaubt,  kennen  ;  so  verbinden  sich  diese 
beiden  BegrilTc  leicht  mit  einander  und  so  ist  es  begreirliih 
dafs  sie  ihr  Spiel  durchaus  natürlich  nennen,  weil  es  nach 
ihrem  Geschmack  nichts  übertriebnes  entiiäit.  Wenn  wir 
gleich,  was  eben  freilich  mehr  die  Schuld  der  Dichler  als 
der  Schausj)ieler  ist,  den  Cj'ehall,  die  NN  aluheit  und  die  auf 
sich  selbst  beruhende  Freiheit  der  Natur  vergebens  darin 
aufsuchen.  An  einen  reinen  (îegensatz  der  Natur  und  Kun.sl 
ist,  so  scheint  es,  bei  ihnen  nicht  zu  denken;  aber  weil  sie 
einen  sehr  leicht  gereizten  Ekel  vor  der  rohen    und    selbst 
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der  derben  Wirkliclikeit  haben;  so  ersclieinen  sie  oft  ästhe- 
lisclier  als  sie  eigentlich  sind. 

Ist  aber  der  Begriff  der  Kunst  und  Natur  irgendwo 
schwer  zu  unterscheiden ,  so  ist  er  es  in  der  Schauspiel- 
kunst, welche  die  Kunst  der  Kunst,  nicht  die  Darstellung 
der  Natur,  sondern  die  Darstelhnig  einer  andern  vorherge- 
gangenen künstlerischen  Darstellung  ist. 

Welche  Veränderung  gehl  eigenthch  mit  der  Natur 
vor  wenn  sie  zum  Kunstwerk  gemacht  wird?  sie  wird  in 
einen  Gedanken  umgeschaffen,  dadurch  erhält  sie  zweierlei  : 
sie  wird  der  menschhchen  Natur  ähnlicher  gemacht,  da 
menschliche  Kräfte  sie  in  ihrer  Vorstellung  zusammenfas- 
sen, und  sie  erhält  eigne,  einschränkende  Grenzen  und 
wechselseitige  Bestimmung  ihrer  Theile  von  der  Phantasie, 
weil  aus  dem  unermefshchen  All  der  Natur  ein  Stück  her- 
ausgerissen und  in  ein  selbstsländiges  Ganze  verwandelt  ist. 

In  der  Natur  ist  immer  mehr  als  in  der  Kunst,  immer 
etwas  unendUches;  aber  diesen  Charakter  uns  mit  unserer 
Einbildungskraft  vorzustellen  kann  uns  nur  ein  Kunstwerk 
begeistern,  weil  es  uns,  an  einem  Theil  der  Natur,  ein  Bild 
der  Harmonie  und  Vollendung  zeigt,  welche  sie  zwar  in 
der  Wirklichkeit,  aber  nur  in  ihrem  für  uns  unübersehba- 
ren Ganzen  an  sich  trägt.  Die  Kunst  führt  nie  wieder  auf 
die  Kunst,  sondern  nur  auf  die  Natur  hin  und  Niemanden 
wird  es  einfallen  sich,  bei  Lesung  einer  Tragödie,  die  Schau- 
spieler und  nicht  die  handelnden  Personen  zu  denken. 

Da  alle  Kunst  ihrem  Wesen  nach  Nachahmung  ist;  so 
hat  der  Künstler  immer  ein  Vorbild,  das  er  auf  seine  Weise 
darstellt.  Das  Vorbild  des  Schauspielers  nun  ist  nicht  ge- 
rade die  Natur,  sondern  ein  vor  ihm  und  sogar  unabhängig 
von  ihm  gemachtes  Kunstwerk,  die  Tragödie  des  Dichters. 
Seine  Kunst  ist  daher  gebundner  als  andre  und  das  Na- 
iürliche   oder   Unnatürliche    seines  Spiels  darf   daher  nicht 
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mehr  durch  eine  unmittelbare  Vergleichung  mit  der  Natur, 
sondern  durch  eine  mittelbare,  mit  der  Behandlung  dersel- 
ben durch  den  Dichter  beurtheilt  werden.  Man  darf  nicht 
fragen:  könnte  Agamemnon,  könnte  Klytämnestra  diese  Be- 
wegungen machen?  sondern:  köimte  es  der  Agamemnon, 
der  diese  Gesinnungen  äufserl,  diese  Worte  sagt? 

Die  Kunst  verrälh  sich  durch  zweierlei  als  Kunst,  durch 
ihre  höhere,  über  die  Wirklichkeit  hinausgehende  Idealität, 
und  durch  das  was  in  ihr,  als  einem  Machwerk  des  Men- 
schen, an  Willkühr  und  Convention  erinnert.  Je  mehr  Con- 
venlionelles  nun  das  W^erk  des  Dichters  enlhäll,  einen  desto 
gröfsern  Antheil  davon  wird  man  auch  im  Schauspieler  er- 
tragen, ohne  sein  Spiel  unerträglich  zu  nennen,  ja  man  wird 
es  von  ihm  fordern,  weil  sonst  offenbar  die  nolhwendige 
Harmonie  gestört  ist.  Darum  können  die  Franzosen,  die 
einmal,  aus  andern  Gründen,  ihre  Tragödie  natürlich  finden, 
unmöglich  von  ihren  Schausjiielern  ein  entgegengcselzies 
Urlheil  fallen.  Sie  können  sie  nicht  eimnal  da  übertrieben 
nennen,  wenn  sie  uns  so  erschienen.  Denn  es  gehört  mit 
7.U  der,  durch  den  Dichter  und  mit  Bewilligung  des  Zu- 
schauers, festgesetzten  Uebereinkunft,  dnfs  der  tragische 
Hold  ein  anderer  Mensch  ist  als  der  gewöhnliche  Mensch, 
und  daher  auch  stärkere  Aeufserungen  seiner  Empfindung 
hal,  wozu  denn  die  gröfsere  natürliche  Lebhafligkeit  der 
Nation  noch  aufserdeni  das  ihrige  beilrägl. 

Gegen  den  Dichter  gehalten,  ist  dann  der  Schauspieler 
wieder  mehr  Natur,  mehr  Wirklichkeit,  da  er  uns  das  Werk 
des  Dichters  anschaulich  macht  und  <lies  neue  Wrhällnifs 
hringt  auch  neue  Momente  in  unserer  Beurlheilung  hervor. 
Hei  allem  Kunslgentifs  macht  die  Kinbildiui^skrafl  allein  die 
Unkosten ,  es  ist  nie  das  Kunstwerk  selb.sl  und  allein  das 
uns  entzückt,  es  ist  das  Bild  das  wir,  durch  dieselbe  he- 
gcislerl.  vielleicht  eben   so  sehr  in  dasselbe  hinein.    aU    au< 
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ihm  heraussehen.  Nun  zerfallen  alle  darslellenden  Künste 
in  zwei  Klassen,  solche  wo  die  Einbildungskrafl  den  Ge- 
genstand selbst,  ganz  oder  zum  Theil,  bilden  niufs,  und 
solche,  die  ihn  selbst  unmittelbar  hinstellen  und  wo  sie  nun 
gleichsam  das  Idealische  darin  mit  hervorbringen  hilft.  Die 
letztern,  glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können, 
müssen  einen  weit  höhern  Grad  der  Vollkommenheit  be- 
sitzen um  einen  gleich  starken  Eindruck  zu  machen.  Von 
einem  Gemälde  und  von  einer  Statue  z.  ß.  die  gleich  mit- 
lelmäfsig  sind  wird  doch  das  erstere  noch  mehr  inleressi- 
ren,  weil  es  uns  doch  wenigstens  das  Geschäft  auferlegt 
uns  die  dargestellte  Scene,  die  dort  nur  in  Umrissen  und 
Farben  gezeichnet  ist,  wirklich  vorzustellen. 

Die  Statue  läfst  uns  durchaus  kalt  und  ist  uns  dann 
nicht  mehr  als  der  rohe  Stein.  Der  schlechte  Schauspieler 
geräth  sogar  in  Gefahr  uns  Ekel  zu  erregen;  und  je  reiz- 
barer der  Zuschauer  gegen  die  rohe  Wirklichkeit  ist,  desto 
mehr  mufs  sich  jener  auf  der  Linie  der  Kunst  hallen.  Die 
Franzosen  nun  besitzen  nicht  nur  diese  Reizbarkeit  in  ho- 
hem Grade,  sondern  sie  suchen  auch  in  der  Kunst  weniger 
die  hoch  idcalisirte  Natur  als  nur  die  Kunstmanier,  die  Re- 
gelmäfsigkeit,  Zierlichkeit  und  Symmetrie,  die  den  Künstler 
verräth.  Sie  nennen  daher  die  letzte  Linie  natürlich,  von 
der  man  nicht  tiefer  herabsteigen  dürfte,  ohne  ihren  Be- 
griflen  nach,  dem  Kunstcharakter  zu  schaden.  Eine  Linie, 
die  wir  ganz  anders  bestimmen  würden. 

Der  deutsche  Schauspieler,  könnte  man  vielleicht  sa- 
gen, setzt  mehr,  nur  auf  seine  Weise,  blos  die  Arbeit  des 
Dichters  fort,  die  Sache,  die  Empfindung,  der  x\usdruck 
sind  ihm  das  erste,  oft  das  einzige  worauf  er  sieht.  Der 
französische  verbindet  mehr  mit  dem  Werke  des  Dichters 
das  Talent  des  Musikers  und  des  Malers,  darum  ist  er  aber 
auch  weniger   stark   in  <lem  Charakterausdruck  und  macht 
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cine  weniger  liefe  Wirkung.  Allein  eigentlich  ist  selbst 
(lies  nur  die  Schuld  des  Dichters,  der  wieder  auch  hier 
mehr  Kunstnianier  als  künstlerisch  dargestellte  Natur  hat. 

Wenn  man  sich  ein  Ideal  eines  Schauspielers  denkt; 
so  ist  kein  Zweifel  dafs  derselbe  beide  Vorzüge  mit  einan- 
der verbinden  sollte.  Er  soll  den  handelnden  Menschen, 
und  zwar  in  seiner  ganzen  Persönlichkeit,  darstellen,  und 
wenn  gleich  in  der  Natur  gewifs  nicht  alle  Stellungen  und 
Bewegungen,  selbst  des  am  meisten  idealisch  gebildeten 
Menschen,  immer  edel  und  gralios  sind;  so  ist  der  Schau- 
spieler dafür  Künstler  dafs  er  sich  diese  Ungleichheit  in 
der  Natur  nicht  zu  Schidden  kommen  lassen  soll.  Da  er 
als  Künstler  die  Natur  durch  eigne  Mittel  nachahmt,  so  ist 
er  verbunden,  was  er  hinzufügt,  vollkonmien  künstlerisch 
zu  verarbeiten  und  in  durchgängige  Harmonie  zu  bringen. 

hl  der  Wirklichkeit  kann  und  mufs  vieles  unbedeutend 
bleiben,  man  verzeiht  sogar  eins  um  des  andern  willen  und 
compensirt  das  einzelne  gegen  einander ,  indem  man  sich 
allein  an  das  Resultat  hält.  In  der  Kunst  hingegen  ist  nichts 
gleichgültig,  kann  nichts  auf  Verzeihung,  oder  Entschuldi- 
gung rechnen.  Auf  dem  Theater  besonders,  wo  das  ganze 
Leben  eines  Älenschen  in  wenige  Stunden  zusanunenge- 
drängt  wird,  mufs  alles  bedeutend  seyn,  alles  sich  wechsel- 
seitig halten  und  tragen.  Gerade  wenn  der  Schauspieler 
auch  nur  einen  einzigen  Augenblick  seine  Natur  sehen  läfsl, 
erinnert  er  daran  dafs  der  Ueberrest  Kirnst  ist.  Diese  Be- 
deutung jedes,  auch  des  kleinsten,  einzelnen  Theils,  diese 
enge  Verbindung  aller,  dieses  genaue  Zusauunenschliefsen 
derselben  in  ein  engbeschräukles  Ganzes,  giebt  gerade  das 
notinvendige  und  wesentliche  (lepräge  eines  Kiuistwerks, 
den  leinen  glänzenden  Hauch,  der  es  begleiten  nmfs,  wenn 
der  feiner   gebildete,   denn    <ler   andere    bemerkt   ihn    niehl, 


160 

oder  liebt  ihn  nicht  einmal,    einen  acht    künstlerischen  Gc- 
nufs  daran  finden  soll. 

Dafs  die  Franzosen  dies  mehr  und  strenger  fordern, 
würde  wirklich  mehr  ästhetischen  Sinn  in  ihnen  beweisen, 
wenn  sie  theils  das  innere  Wesen  der  Kunst  tiefer  fühlten, 
theils  stark  genug  beleidigt  würden,  wenn  jener  höhere 
Glanz  der  Kunst  nicht  mehr  blos  als  die  natürliche  Blülhe 
eines  jugendHchen  und  kraftvollen  Körpers,  sondern  als 
willkührlich  aufgetragene  Schminke  erscheint.  Denn  ge- 
wifs  ist  die  Grenzlinie  hier  fein  gezogen  und  der  Geschmack 
sehr  selten,  welchen  die  manierirte  Kunst  eben  so  anekelt 
als  die  rohe  Nalur. 

Ulis  Deutschen  kann  man,  glaub'  ich,  den  Vorwurf 
machen  dafs  wir  auf  diesen  eigentlichen  Kunslgianz  zu  we- 
nig Gewicht  legen.  Die  Ursache  mag  darin  zu  suchen  seyn, 
dafs  wir  nicht  sinnlich  genug  ausgebildet  sind,  unser  Ohr 
nicht  musikalisch,  unser  Auge  nicht  malerisch  genug.  Mir 
ist  oft  aufgefallen  dafs  der  Deutsche,  in  Vergleichung  mit 
dem  Franzosen,  ich  möchte  sagen  mit  dem  Ausländer,  aber 
ich  wage  nicht  über  meine  Betrachtungen  hinaus  zu  ge- 
hen ,  weniger  die  N  o  t  h  \v  e  n  d  i  g  k  e  i  t  der  Zeichen 
kennt,  dafs  er  unmittelbar  und  unabhängig  von  denselben 
auf  die  Sache  zu  gehen  strebt. 

Der  Franzose,  dies  giebt  schon  die  gemeinste  Beob- 
achtung, hat  für  jeden  Gedanken  einen  fertigen  Ausdruck, 
auch  der  ungebildete  spricht  geläufig,  klar  und  präcis;  der 
Deutsche  sucht  seinen  Ausdruck  mit  Mühe,  stockt  nicht 
selten  und  auch  der  fertigste  spricht  nicht  immer  so  rund 
als  er  wünscht.  Jener  zählt  blos  sein  Geld,  dieser  prägt 
sich  seine  Münze  selbst.  Daher  giebt  der  Franzose,  weil 
in  diesem  Tauschhandel  kein  ^^'echseIn  gilt,  bald  mehr  bald 
weniger  als  er  sollte,  und  ohne  es  zu  wissen,  da  der  Deut- 
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sehe  sicli    immer   hewulsl    ist,   wie   vojlwiclilig,   oder  niciu 
seine  iMünze  sey. 

Wollen  Sie  andere  Heweise,  so  nehmen  Sic  den  ver- 
scliiedenen  Geist  heider  Sprachen,  auf  deren  Bildung  nichts 
so  viel  Eintlufs  gehaht  hat  als  diese  Eigenthiimhchkeil.  Neh- 
men sie  wie  der  Franzos,  im  Gespräch,  hei  seinen  Schrift- 
stellern, seinen  DichltMii,  innner  heim  Ausdruck  zuerst  ste- 
llen hleiht,  daran  krittelt  und  klauhl,  oft  nicht  tiefer  ein- 
geht und  nicht  selten  der  gemeinsten  Empfindung,  dem  ge- 
wöhnlichsten Gedanken,  wegen  einer  glücklichen  Wendung, 
Eingang  verstatlel.  Wie  gutmiithig  dagegen  der  Deutsche 
immer  gleich  nach  dem  Sinn  hascht,  Dunkelheit  und  selbst 
Uncorrektheit  verzeiht,  wenn  nur  sein  Herz  und  sein  Geist 
Befriedigung  findet. 

Nehmen  Sie  wie  die  französische  Metaphysik,  wenn 
es  eine  solche  gieht,  fast  einzig  in  dem  Einflufs  der 
Zeichen  auf  die  Begriffe  das  ganze  Geheimnifs  der 
IMiilosophie  vergraben  glaubt  und  alles  auf  W  orlslreit  zu- 
rückführen will.  Ein  Wahn,  den  bei  uns  nur  die  Popuiar- 
philüsophie  gehegt,  unter  unsern  eigentlichen  Philosophen 
aber  nur  [Mendelsohn,  in  seinen  letzten  Zeilen,  begünstigt  hat. 

Der  Deutsche  möchte  unmittelbar  mit  seinem  Geist 
und  seiner  Empfindung  vernehmen ,  er  möchte  die  Kluft 
überspringen,  die  Seyn  von  Seyn  und  Kraft  von  Kraft  so 
trennt,  dafs  sie  sich  lun-  durch  vermillelnde  Zeichen  ver- 
sländlich ujachen  können.  Was  er  fühlt  und  denkt  stellt 
sich  nicht  sogleich  in  Ausdruck  dar,  dem  Sprechenden  nicht 
in  bestimmten  Worten,  dem  Dichter  nicht  immer  in  Har- 
monie imd  Rhythmus,  dem  Maler  und  Bildner  nicht  so- 
c;lcich  in  Gestalt  und  vor  allen  dem  Schauspieler,  weil  wir 
wirklich  eine  sehr  gebärclenlose  Nation  sind,  nicht  sogleich 
in  Miene  und  Gebärde.  Er  hat  in  der  Thal  weniger  Sprache 
als  andere  Nationen,    und    doch,    ich  sage  es  frei,  weil  ich 
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es    eininol    niclil    amlcrs    cmi>lin«len    k;inn      liiille    or  sicli  so 
viel  inelir  mid  besseis  /ii  sagen. 

Der  Kiinsl  kann  diese  Slimmung  ohne  Zweifel  nacli- 
iheilio^  werden.  Sie  macht  dafs  unsere  Dicliler  z.  B.  mei- 
slenlheils  in  dem  Ileichlhum  und  der  Schöiiheil  des  Rhyth- 
mus, in  der  sinnlichen  Pracht  der  Diction,  niclit  nur  den 
Allen,  sondern  oft  auch  den  Neuern  nachstehen  und  da- 
durch, wenn  niclit  geringere  Kraft,  docli  wenigstens  gerin- 
gern poetischen  Schwung  besitzen. 

Es  ist,  diefs  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wunderbar 
dafs  ein  äclit  deutsch  gebildetes  Genie,  dafs  ein  Mann  der, 
wenn  gleicli  mit  allen  INIusen  des  Auslands  vertraut,  gewifs 
keiner  nachahmend  gehuldigt  hat,  dals  gerade  Vofs  hierin 
die  Ausnahme  macht.  Wenn  man  erst,  was  jozt  noch 
lange  der  Fall  nicht  ist,  dahin  gekonnnen  seyn  wird,  allge- 
mein zu  verstehen  was  er  fordert  und  leistet;  so  mufs  in 
diesem  Punkt  eine  Revolution  entstehen,  die  um  so  wohl- 
ihätiger  seyn  wird,  als  sie  blos  uns  selbst  angehört. 

Wie  unendlich  mehr  ist,  eben  von  dieser  Seile,  an  un- 
serm  Schauspiel  zu  vermissen!  Man  hat  ofl  geklagt,  dafs 
es  auf  unserer  Bühne  an  edlem,  feinem  und  gratiösem  An- 
stand fehle  ;  allein  was  ich  hier  meine  ist  noch  mehr  und 
etwas  anders. 

Es  geschieht  bei  unserer  Tragödie  überhaupt  nicht  ge- 
nug für  das  Auge,  nicht  genug  in  äslhelischer  und  noch 
weniger  in  sinnliclicT  Rücksicht.  Und  doch  wäre  wenig- 
stens das  erstere  durchaus  nothwendig.  Wir  verlangen  ja 
von  einer  guten  malerischen  Composition,  dafs  die  verschie- 
denen Gruppen,  auch  nur  als  Massen  und  Formen,  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  der  Darstellung  belrachtel,  in 
angenehmen  Verhältnissen  stehen  und  gefallige  Umrisse  bil- 
den sollen.  Die  gleiche  Forderung  ergeht  an  die  rhythmi- 
schen Verhiillnisse  der  Perioden  bei  dem  Dichter  und  selbst 
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•lern  Prosaiker,  luul  sogar  von  einer  Ueilie  nacii  einander 
erregier  Empfindungen  wollen  wir  noch  dafs  sie,  wie  eine 
Heihe  zusanmienslimmender  Töne,  eine  hartnonische  Folge 
ausmachen.  Es  giebt  mit  einem  Wort  eine  eigne  Energie 
unserer  Einbildungskraft,  vermöge  welcher  sie  blos  mit  lee- 
ren Formen  spielt  und  die  blofsen  Theilo  des  Haumes  und 
der  Zeit  in  gefälligen  Verhältnissen  an  einander  zu  reihen 
strebt,  und  dies  reine  ästhetische  iicdurfiiifs  unserer  Phan- 
tasie fordert  bei  jedem  Werke  Befriedigung,  das  irgend  ei- 
nen Anspruch  auf  Kunst  zu  machen  wagt.  Diese  Befriedi- 
gung darf  auch  der  Schauspieler  dem  Zuschauer  nicht  ver- 
sagen, und  er,  der  bestimmt  ist  zugleich  als  redender  und 
als  bildender  Künstler  zu  wirken,  leistet  nur  das  erstere, 
wenn  er  jenen  Vorzug  vernachlässigt.  Selbst  den  blofs 
sinnlichen  Theil  der  Kunst  sollte  man  weniger  verachten. 
Decoration,  Kostüm  und,  weim  der  Schauspielerkunst  eine 
eigne  Erzielumg  gewidmet  winde,  vor  allem  die  Bildung 
des  Körpers  selbst,  sollte  mit  mehr  Sorgfall  behandelt  wer- 
den. Freilich  müfslen  denn  auch  unsere  Tragödien  um  eine 
Stufe  höher  sleigen  und  sich  in  ein  Gewand  kleiden,  das 
auch  auf  den  blofsen  Sinn  einen  gröfsern  Eindruck  machte. 
Ein  Schritt  geschiihl  schon  dadurch  dals  die  Versilication 
zu  einem  wesentüchen  Erfordernifs  gemacht  wird,  auf  die- 
sen können  die  andern  leicht  folgen. 

Aber  für  den  Schauspieler  bleibt  immer  das  Wesent- 
liche das:  dafs  er  «las  Dichlerische  und  Malerische  seiner 
Kunst  nicht  trenne  und  noch  weniger  dem  letztern  den 
Vorzug  einräume,  denn  sonst  sinkt  er  nicht  blos  vom  (üp- 
fel  der  wahren  Kunst  herab,  sondern  versperrt  sich  auch 
auf  ewig  allen  Uückweg  dazu.  Keine  Kunst  i.st  der  Schau- 
spielkunst in  gewisser  |{ücksiclil  so  nahe  verwandt  als  der 
Tanz.  Wie  nun  der  gute  Tänzer  sich  nie  bcgmigl  einzelne 
Schönheiten  /m  zeigen,   sondtm  n.icli  Schönheil    und    llar- 
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monie  im  Ganzen  slrcbl,  wie  er  nie  einzelne  edle  inui  gra- 
liöse  Bewegungen,  sondern  einen  Körper  zeigen  will,  <ler 
sich  nicht  anders  als  edel  und  graliös  zu  hewegen  vermag, 
wie  er  den  Zuschauer  endlich  dahin  liringi,  nichts  als  die 
innere  organische  Kraft  zu  hewundern,  die  sieh  in  tausend 
mannichfaltigen  Geslalten  entwickelt  und  alle  heherrscht 
und  in  allen  ästhetisch  harmonisch  erscheint;  so  mufs  der 
Schauspieler  die  Einbildungskrati  seines  Zuschauers  allein 
auf  die  Seele  versannneln  die  ihn  belebt,  und  die  zugleich 
aus  seiner  ^Stimme,  seinen  Mienen  und  Gebärden  hervor- 
strahll. 

Dies  thut  der  französische  nie  und  kaim  es  nicht,  bis 
sein  Spiel  die  Werke  anderer  Dichter  begleitet.  Er  zeigt 
und  malt  den  ganzen  Zustand  der  Seele,  die  Empfindung, 
die  Leidenschaft,  den  Entschlufs;  aber  nicht  das  von  Em- 
pfindungen zerrifsne,  von  Leidenschaften  bestürmte,  zu  küh- 
nen und  raschen  Entschlüssen  gestählte  Herz  selbst. 

Wie  könnte  aber  der  Schauspieler  darstellen ,  was  sei- 
nem Wesen  nacli  nicht  darstellbar  ist?  Freilich  kann  er 
uns  nur  die  Aeufserungen  zeigen  ;  aber  es  giebt  unleugbar 
eine  Stimmung  im  Menschen,  wo,  in  der  engsten  Verbin- 
dung aller  Empfindungen  und  Gesinnungen,  jeder  sein  in- 
dividuelles Wesen  ganz  und  rein  fühlt.  Wenn  sich  der 
Schauspieler  in  diese  Stimmung  versetzt,  wenn  er  Stimme, 
Miene,  Gebärde  allein  nur  aus  ihr  abfliefsen  läfsl  ;  so  er- 
regt er  dieselbe  Stimmung  in  uns  und  es  entsteht  nun  wirk- 
lich, was  bei  jedem  grofsen  Kunsteffcct  der  Fall  ist,  dafs 
der  Zuschauer  mehr  sieht  als  der  Künstler  unmittelbar  dar- 
zustellen vermag. 

Es  ist  in  der  That  eine  ungeheure  Aufgabe,  alle  Ge- 
fühle der  Menschheit  zu  erregen,  die  tiefsten  und  mächtig- 
sten Kräfte  der  Natur  zu  beschwören  und  sie  doch  nur  als 
Kunst  wirken  zu  lassen  und  ästhetisch  zu  beherrschen,  l'nd 
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dies  isl  doch,  was  wir  vom  Scliauspieler  verlangen,  dessen 
Kunstsprache,  wenn  ich  so  sagen  darf,  das  ganze  mensch- 
liche Empfinden,  Reden  und  Handeln  ist.  Das  Studium 
seiner  Kunst  führt  auf  die  äufsersten  Feinheilen  der  Psy- 
chologie. Wie  jeder  Künstler  ist  er  verbunden  zu  ideali- 
siren,  sein  Ideahsiren  aber  bestellt  darin  dafs  er  seiner  Ptolle 
durchaus  Charakter  giebt,  dafs  er  alle  Eigenschaften  die  ihr 
der  Dichter  beilegt  als  Individualität  darstellt.  Wie  indivi- 
duell auch  die  Poesie  sey,  so  hat  sie  inmier  als  blofses  Ge- 
dankenbild etwas  Vages  und  Unbestimmtes,  dies  soll  der 
Schauspieler  fixiren  und  zwar  fixiren  in  seiner  wirklichen 
Person,  die  ihm  oft  fast  unübersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  legt.  Was  er  also  zu  studiren  hat  isl  die  Form  des 
Charakters,  die  Art  wie  der  Mensch  durchgängige  Einheit 
und  Nothwendigkeit  besitzen  kann. 

In  der  Wirklichkeit  wäre  diese  Aufgabe  unausführbar, 
denn  sie  hiefse  nichts  anders  als  ein  ideahsch  gebildeler 
iMensch,  und  noch  dazu  in  einer  fremden  Individualität  seyn. 
Er  soll  sie  aber  vor  der  Einbildungskraft  und  durch  die- 
selbe ausführen ,  machen  dafs  alle  seine  einzelnen  Aeulse- 
rungen  aus  einer  Einheit  herzustammen  scheinen  und  uns 
veranlassen  diese  zu  suchen ,  zu  ahnden  und  zu  linden. 
Das  letzte  ist  ohne  Täuschung  nicht  möghch  und  diese 
Täuschung  hervorzubringen  ist  das  Geheimnifs  des  Schau- 
spielers. Er  mufs  in  allem  was  Ausdruck  von  Gedanken, 
Empfindung  und  Gosimmngen  isl,  die  Kraft  und  die  Wahr- 
heit der  Natur  zeigen,  ganz  darin  zu  leben,  damit  allein 
beschäftigt  scheinen  und  im  Zuschauer  alles  wecken  was 
darauf  Bezug  hal;  zugleich  aber  mufs  sein  Spiel  durchaus 
künstlerisch  berechnet  seyn,  Stimme,  iMiene  und  Ciebärde 
miissen  die  Einheit,  die  Nothwendigkeit,  die  Wechselbc- 
Stimmung  des  gebundensten  Kunstwerks  besitzen,  beides 
mufs   er»so   eng   verbinden,    dafs   auch   der  geüblesle   Zu- 
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schauer  es  nicht  mehr  trennen  kann.  Diese  Verbindung 
wird  ilnu  unfehlbar  gelingen  sohahl  er  in  seinem  8ludium 
ganz  Künstler  ist,  in  der  Ausführung  aber  nur  den  Men- 
schen zu  zeigen  sucht,  alsdann  ist  der  Zuschauer  ganz  und 
gar,  wie  bei  den  Franzosen  fast  nie  der  Fall  seyn  kann, 
mit  der  Gesinnung  und  dem  Charakter  der  handelnden  Per- 
son, also  mit  dem  Wesentlichen  des  Gedichts,  beschäftigt 
und  glaubt  die  Einheit  und  Nothwendigkeit,  die  eigentlich 
in  der  gebundnen  Form  des  Kunstvorlrags  liegt,  in  diesem 
zu  erblicken  und  so  ist  die  Idealisirung  geschehen,  welche 
der  Schauspieler  der  Ideahsirung  durch  den  Dichter  hin- 
zufügt. 

Denn  hinzufügen  soll  er,  nicht  blofs  den  Dichter  be- 
gleiten. Versäumt  er  die  feinere  Kunslform,  die  Regelmä- 
Isigkeit  und  Schönheit  seines  Spiels,  so  thut  er,  im  besten 
Falle,  nichts  als  die  Wirkung  des  Dichters,  durch  den  le- 
bendigen Vortrag,  verstärken.  Geht  er  aber  darin  noch 
einen  Schritt  weiter,  so  wirkt  er  gar  nicht  mehr  als  Künst- 
ler, sondern  so  wie  es^der  Anbhck  der  Natur,  wenn  man 
sie  ohne  künstlerische  Absicht  blofs  nachahmt,  than  würde 
und  verläfst  entweder  den  [)ichtcr,  oder  zieht  ihn  mit  zu 
sich  herab. 

An  eine  eigentliche  Verschmelzung  des  Menschen  mit 
dem  Künstler  im  Schauspieler  ist  in  Frankreich  nicht  zu 
denken,  vielmehr  sucht  er,  so  wie  sein  Pubhkum,  hier  im- 
mer nur  eine  biofse  Verbindung  declamatorischer,  musika- 
lischer, mimischer  und  malerischer  Schönheiten.  Darum 
ist  auch  das  hiesige  Spiel  so  oft  manierirt,  ein  Fehler,  von 
dem  selbst  die  besten  Schauspieler  nicht  frei  sind.  Bald 
sind  sie  manierirt  in  dem  malerischen  Theile ,  man  sieht 
Siellungen,  welche  der  Sinn  der  liede  nicht  fordert,  oder 
Verlängerungen  anderer,  welche  die  Natur  nicht  vertrag!, 
oder   ein   plölzliches  Abbrechen    und    Wechseln ,  »das   dem 
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hiesigen  Geschmack  vielleichl  piquant  vorkoinnil;  aber  den, 
der  alle  Be\\ci;ungen  nur  aus  luncr  Quelle  will  herfliefscn 
sehen,  nur  stört.  Eine  andere  Art  des  Manienrten  ist  die 
lieberlreibung  und  nicht  gehörig  abgemessene  Abstufung 
des  Ausdrucks;  eine  dritte,  die  zwar  bei  guten  Schauspie- 
lern am  seltensten  vorkommt,  mir  aber  auch  am  meisten 
widersteht,  ist  die  Wiederholung  gewisser  Tiraden  voti  Ge- 
sten ,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  ein  .Schausjtieier  dem 
andern  nachmacht  und  die  gleichsam  Thealergewohnheit 
sind.  Vorzüglich  in  Momenten  des  heftigsten  Affects  fällt, 
habe  ich  bemerkt,  manchmal  ein  Punkt  ein,  wo  derjenige, 
der  ati  die  hiesige  Biihne  gewöhnt  ist,  nun  die  ganze  Folge 
von  Zuckungen  und  Verzerrungen  voraussieht,  die  ihm 
bevorsieht. 

Wie  unsere  Biihne  und  besonders,  wie  unsere  drama- 
tischen Dichter,  auf  der  einen  Seite  den  sinnlichen  Schwung 
und  Glanz,  auf  der  andern  die  reine  iislhelische  Freiheit 
und  Vollendung,  die  uns  im  Ganzen,  meiner  Meinung  nach, 
noch  fehlen,  erlangen  können ,  glaube  ich  deutlich  einzuse- 
hen, es  ist  dazu  nur  ein  Forlschreiten  nölhig.  Wie  dage- 
gen die  französische  Tragödie  zur  Kraft  und  Wahrheil  der 
rSalur,  zu  einer  seelenvollen  und  idealischen  Darstellung  der 
Menschheit  kommen  solle,  sehe  ich  nicht  ab.  Ich  glaube 
in  der  That  sie  müssen  erst  zum  Drama  zurück  ,  und  von 
da  zur  bürgerlichen  Tragödie,  ehe  sie  wieder  an  eine  he- 
roische denken  können.  I>in  solches  Untkehrcn  aber  isl 
ein  simrer  Schritt;  denn  offenbar  ist  das  Drama,  das  sie 
jezt  haben  könnten ,  ihre  Tragödie  nicht  wcrlh.  Indefs  ^ 
glaube  ich  doch  in  ihren  neuen  Stücken  eine  Tendenz  da- 
hin zu  bemerken  und  diese  macht  dals  ich  am  meisten  Lc- 
mercies  Agamcumon  liebe,  weil  er  mir  noch  das  reinste 
Fiild  der  ehemaligen  (latiung  giebl 
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Wunderbar  isl  es  dals  die  sonst  so  verschiedenen  Grie- 
chen einen  ahnhchen  Weg  gingen;  denn  ich  stimme  ganz 
ihrer  Meirumg  bei:  dals  einige  Stücke  des  Enripides  sich 
zum  Drama  hinneigen.  Es  ist  nicht  mehr  die  furchtbare 
Herrschaft  des  Schicksals ,  es  sind  mehr  menschHche  Lei- 
denschaften und  Gesinnungen,  es  sind  nicht  mehr  die  tra- 
gische Furcht  und  das  Schrecken ,  es  isl  mehr  Rührung, 
es  isl  endlicli  niclil  mehr  der  rasche  gebundene  Gang,  es 
ist  mehr  Laxilüt  und  Breite.  Ich  finde  schon  im  Euripides 
nicht  mehr  die  Kraft  und  Gröfse  seiner  Vorgänger,  ich  sehe 
nicht,  wie  man  nach  ihm  in  dieser  noch  liälte  weiter  kom- 
men können.  Ewig  scliade  dafs  Agalhon  und  andere  für 
uns  verloren  sind  und  dafs  wir  kein  Slück  haben ,  dessen 
Stoff  selbst  dem  Dichter  angehört,   wie  sie  deren  besafsen. 

Wie  überall,  so  kommt  es  auch  bei  dem  Schausjüeler 
aufserordentlich  darauf  an,  in  welchen  Gesichlspunkl  er  sich 
stellt.  Immer  zwar  hat  er  eine  ihm  vom  Dichler  gegebene 
Rolle  vor  einem  Publikum  vorzutragen  ;  allein  sein  Spiel 
ist  anders,  je  nachdem  er  sich  einen  oder  den  andern  Theil 
dieses  Geschäfts  mehr  oder  minder  deutlich  denkl. 

Der  französische  Schausj)ieler  isl  weil  mehr  Declama- 
lor  seiner  Rolle,  das  heifsl  er  geht  mehr  davon  aus  und 
bleibt  strenger  dabei ,  seine  Rolle  herzusagen  und  mit  Ge- 
bärden zu  begleilen  und  spielt  weniger  frei  aus  sich  her- 
aus, um  eigentlich  den  Charakter  der  ihm  angewiesen  isl 
darzuslcllen.  Er  äufserl  mehr  Achtung  für  den  Dichler 
und  hebt  jede  einzelne  Schönheil  sorgfältiger  in  ihm  her- 
»  aus,  als  der  Deutsche,  der  nur  zu  oft  dem  Dichler  Unrecht 
Ihut  und  blos  auf  den  Effect  im  Ganzen  hin  arLeilel.  Au- 
fser  dem,  den  Franzosen,  wie  ich  schon  oben  äufsertc ,  ei- 
genlhümhchen  gröfsern  Respect  für  den  Ausdruck,  thul  dazu 
die  gebundene  Form  der  Dichler  sehr  viel.  Es  isl  ganz 
etwas  anders  Prosa,  als  Verse  und  wieder  gereimte  Alexan- 
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diiner,  als  Jamben  vorzutragen.  Der  französische  iSchaii- 
spieJer  geht  wirkhch  in  Fesseln,  in  denen  sich  nur  eine 
aulserordenlliche  Kraft  noch  mit  Freiiieil  und  Leichtigkeit 
hewcgen  kann. 

Wahrscheinlich  aber  kommt  es  von  der  Gewohnheit 
dieses  Zwanges  dafs  die  französischen  Schauspieler  so  we- 
nig im  Drama  befriedigen.  Ich  wenigstens  gestehe  gern 
dals  ich  hier  auch  bei  den  guten,  wie  z.  \i.  Mole,  Monvcl, 
der  Contât j  {Talnin  spielt  es  nur  aufserordenllich  selten) 
bald  Stücke  tragischen  bald  comischen  Spiels,  nirgends  aber 
Einheit  und  Harmonie  gefunden  habe.  Sobald  überhaupt 
keine  (Jelegenheit  mehr  zu  maleiischen  Schönheiten  da  ist, 
und  sicli  auch  nicht  die  gesellschaftliche,  ganz  unpatheti- 
sche Leichtigkeit  der  guten  Comödie,  in  der  sie  wohl  un- 
id)ertrolTne  Meister  sind,  zeigen  kaim,  so  verHert  ihre  Kunst 
den  gröfsten  Theil  ihrer  Vorzüge.  So  kann  z.  B.  zwar  nie- 
mand leugnen,  dafs  Monvcl  mit  grofscr  Kunst  und  Einsicht 
sj)ielt,  dafs  seme  Declamation  und  sein  iMienenspiel  eine  un- 
gewöhnliche Stärke  und  Wahrheit  besitzen,  dafs  er  auf  der 
französischen  Bühne  sich  seinen  eigenen  Charakter  geschaf- 
fen hat,  und  in  diesem  allein  dasteht;  aber  weil  er  alt  ist, 
weil  er  ein  unangenehmes  Organ ,  eine  wahre  Cirabstimme 
hat,  weil  er  nichts  iMalerisches  in  seinen  Stellungen  und 
Bewegungen  besitzt ,  so  erscheint  sein  Spiel  doch  trocken 
und  liarl,  bringt  nur  heftige  Erschütterung  hervor,  oder 
zwingt  uns  kalte  Bewunderimg  ab.  Wir  sehen  ihn  gern, 
aber  vorzüglich  nur  weil  wir  ihn  inuner  sludiren  können, 
er  hat  einige  Hauplvorziige  seiner  Nation  aufgegeben  und 
auf  der  andern  Seite  doch  nicht  das  Höchste  erreicht,  es 
fehlt  ihm  besonders  an  Schönheitssiim,  an  ästhetischer  Har- 
monie und  Mddo. 

Em  sehr  mcrklichei  [Jnlcrschied  zwischen  den»  dciit- 
schen  und  französischen  Schauspieler  ist  es  noch,    wie  ich 
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schon  oben  sagte,  dafs  bei  diesem  lelzlein  das  Gefülil  der 
(îcgcnwarl  des  Publikums  immer  gleich  lebhafl  ist,  da  die 
erslcrn  dieselbe  wirklich  manchmal  zu  vergessen  scheinen. 
Sie  erinnern  sich  vielleicht  dafs  Diderot  vorgiebt  seinen 
nalürHchen  Sohn  gesehen  zu  haben,  wie  ihn  die  handeln- 
den Personen,  als  die  Wiederholung  einer  wirklichen  Be- 
gebenheit, spielten.  Er  liilst  deutlich  merken  dafs  er  nur 
da  eigentlich  Nalur  und  Wahrheit  gesehen  habe,  dafs  da 
der  Dichter  und  Schauspieler  gleich  viel  hätten  lernen  kön- 
nen. Es  mag  eine  erbauliche  Siltenübung  seyn  eine  inte- 
ressante Scene  des  Lebens  gleichsam  theatralisch  zu  wie- 
derholen, was  das  aber  für  ein  Kunstwerk  seyn  könnte,  das 
auf  keinen  Zuschauer  berechnet  wäre,  begreife  ich  nicht 
und  eben  so  wenig,  was  Diderot  als  Künstler,  in  seiner 
Ecke,  in  der  er  versteckt  safs,  daraus  lernen  konnte;  er 
sah  wenigstens  gewifs  weder  Natur  noch  Kunst  und  ein 
drittes  ist  doch  nun  einmal  nicht  zu  finden. 

In  Paris  indefs  begreift  man  es  dennoch  wie  Diderot 
auf  diesen  bizarren  Einfall  gerathen  konnte,  denn  unter  al- 
len Mifsbräuchen  der  hiesigen  Bühne  ist  das  Buhlen  um 
das  Beifallklatschen  des  Publikums  das  unangenehmste  hi 
meinem  Auge.  Indefs  ist  auch  das  Publikum  selbst  schuld 
daran.  Auf  der  einen  Seite  zwar  ist  es  offenbar  kritischer 
als  das  unsrige  und  kommt  gröfstentheils,  um  den  Dichter, 
den  Schauspieler  zu  beurtheilen,  aber  diesen  trennt  es  von 
seiner  Pvolle,  ergötzt  sich  an  lours  de  force.  Es  bleibt 
mit  seinem  Beifall  und  Tadel  bei  dem  Einzelnen  stehen, 
und  übersieht  das  Spiel  nicht  im  Ganzen.  Der  eigenthche 
Ccnufs  wird  selbst  durch  das  häufige,  lange  und  entsetz- 
liche Klatschen,  mir  wenigstens,  auf  eine  unleidliche  Weise 
gestört;  aber  diese  starken  Aeufserungen  des  Beifalls  ge- 
hören zur  Lebhaftigkeit  der  Nation.  Man  klatscht  hier  auch 
in  einer  Gesellschaft  wo  jemand  singt,  spielt,  oder  ein  Ge- 
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(lichl  hersogl;  man  klatsclil  in  «Jen  uiïeiiliichen  Versamm- 
liingen  des  Insliluls,  \vo  man  doch  niclil  die  Rechte  des 
Theaterj)ubhkunis  hal,  kurz  sehr  oft  da  wo  hei  uns  ein  so 
dreist  erllieiller  und  Järnicnder  Beifall  unanständig  schei- 
nen würde. 

Wenn  man  von  den  Mängeln  spricht,  die  allen  Schau- 
spielern eines  Volks  gemeinschaftlich  sind,  so  klagt  man 
eigentlich  mit  Unrecht  sie  an.  Der  Schauspieler  steht  so 
gedrängt  und  gebunden  zwischen  dem  Dichter  und  der 
Nation,  dafs  er  nur  den  Richtungen  folgen  darf  die  beide 
ihm  geben.  Er  kann  keine  andern  Charaktere  zeigen  als 
er  vom  Dichter  empfängt  und  diese  nicht  anders  darstellen 
als  die  Nation  sich  selbst  darstellt.  ^^  eini  der  französische 
nur  Leidenschaft  und  fast  niemals  eigentlichen  Charakter 
schildert,  so  ist  das  die  Schuld  seiner  Dichter,  die  auch 
imr  Leidenschaft  zeichnen  und  fast  nie  lebendige  Individuen 
schalTeiî,  die  Schuld  der  Philoso[>hen  die,  fast  nur  mit  dem 
logischen  Thcil  ihrer  Wissenschaft  beschäftigt,  das  Gebiet 
der  Emj)findung  und  Gesinnungen  nicht  genug  in  seiner 
IMannichfaltigkeit  beobachten  und  bearbeiten,  die  Schuld  der 
Alctaphysiker ,  die  nie  auf  das  zurückgehen,  nie  das  aner- 
kennen wollen  was  ursj)rihiglich  und  unorklärbar  ist. 

\\  eiui  die  französischen  Schaus|iicler  oft  manierirt  sind, 
wenn  sie,  auch  noch  in  pathetischen  Stellen,  das  Frappi- 
reiule  imd  Contraslirende  suchen  und  iiberhau[)t,  zum  Nach- 
iheil  des  Ganzen,  das  Einzelne  herausheben;  so  ist  es  die 
Schuld  der  Nation,  die  das  will  und  oft  selbst  thut.  Eben 
so  lielsen  sich  die  Fehler  der  unsrigen  erklären  ,  nur  mit 
dem  Unterschiede  dals  die  französische  Höhne  woiil  ihr 
mögliches  Ziel  erreicht  hat,  da  ilic  inisrige  hinter  den  Forl- 
schrillen der  id>rigen  Künste   /.miick   zu  soyn  scheint. 

An  eine  vollständige  Zergliederung  der  Schauspielknut.! 
cinei^  Nation  mülsle  sich  also  eine  uleich  ausführhche  ihrer 
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Dichlkuiisl  und  ihres  Charakleis  überhaupt  ansclilielsen. 
Um  ganz  zu  begreifen  wie  die  französischen  Schauspieler 
diesen  hohen  Grad  von  VoUkomnienheil  besitzen  und  doch 
zu  keinem  hohem  hinaufsteigen,  niüfste  man  aus  dem  Le- 
ben und  den  Schriftstellern,  vorzüglich  aus  denen ,  welche 
Empfindung  und  Charaktere  schildern  und  zergliedern,  ein 
Bild  der  französischen  Empfindungsweise  zusammentragen; 
aber  ich  erschrecke  vor  dem  Umfange  eines  solchen  Ge- 
schäfts und  breche  eine  Erörterung  ab,  die  schon  bei  wei- 
tem zu  lang  für  einen  Brief  ist. 


Der 
ÜVIoiitserrat  9  bey  Barcelona« 


Aie  wünschen,  lieber  Freund,  dafs  ich  fortfahre,  Ihnen  el- 
wns  Ausführlicheres  über  meine  S|)anische  Wanderung  zu 
sagen,  so  nie  ich  es  im  Anfange  derselberj,  bis  Madrid  hin, 
ihal;  und  ich  erfülle  ihren  ^^unsch  um  so  lieber,  als  ich 
ohnehin  jetzt  damit  beschäftigt  bin ,  meine  auf  der  Heise 
gesammelten  Materialien  noch  eiuuuil  durchzugehen,  und 
mit  Spanischen  und  ausliindischen  Schriften  zu  vergleichen. 

Mir  von  fremdartigen  Eigenthümlichkeilen  einen  an- 
schaulichen Begriff  zu  verschaffen,  war,  was  ich  vorzüglich  bei 
meinem  Reisen  beabsichtigte.  Um  das  Ausland  wisseu- 
schafllich  zu  kennen,  ist  es  nur  seilen  nöthig,  es  selbst  zu 
besuchen;  Bücher  und  Briefwechsel  sind  dazu  weit  sich- 
rere Hüifsmittel,  als  eignes  Kinholen  immer  unvollsliindiger 
und  selten  zuverlässiger  Nachrichten.  Aber  um  eine  fremde 
Nation  eigentlich  zu  begreifen ,  um  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung ihier  Eigenlhündichkeil  in  jeder  (lattuiig  zu  erhal- 
len, ja  selbst  lun*  um  vitle  ihr<M  Scluiftslellor  vollkommen 
zu  versieben,  ist  es  schlechterdings  nolhwendig,  sie  mit 
eignen  Augen  gesehen  zu  haben. 

Auch  die  trcucslen  und  lebendigsten  Seliilderungen  er- 
setzen diesen  Mangel  nicht.  Wer  nie  einen  Spanischen 
l'.seltreiber  mit  seinem  Schlauch  auf  einem  Esel   sah,   wird 


174 

sicli  immer  mir  ein  unvüllsUiiuliges  IJild  Sanclio  l*ansa's 
machen;  und  Don  (^)uixüle  (gewils  ein  unühertreflliclies  IMn- 
sler  wahrer  Nalurbeschreibung)  wird  doch  nur  immer  dem- 
jenigen ganz  versländhch  seyn,  der  selbst  in  Spanien  war, 
und  sicli  selbst  unter  Personen  der  Classen  befand,  weiche 
ihm  Cervantes  schildert.  Der  andere  wird  oft,  statt  der 
wahren  Gestalten,  nur  Carricaturen  sehen;  und  da  er  blofs 
die  Züge  verbinden  kann,  welche  der  Dichter  abgesondert 
heraushob,  so  werden  ihm  die  meisten  ergänzenden  und 
mildernden  Nebenzüge  mangeln. 

Denn  darauf  gerade  kommt  es  an,  jede  Sache  in  ihrer 
Heimalh  zu  erblicken,  jeden  Gegenstand  in  \  erbindung  mit 
den  andern,  die  ihn  zugleich  hallen  und  beschränken. 

Wie  sichtbar  ist  dies  nicht  sogar  bei  der  leblosen  Na- 
tur! was  ist  eine  Pllanze,  die,  ihrem  vaterländischen  Bo- 
den entrissen,  auf  fremden  verpflanzt  ist?  was  ein  Orangen- 
baum oder  eine  Dattelpalme  in  unsern  Treibhäusern  und 
künstlichen  Gärten,  und  was  in  den  heg  ückten  Fluren  Va- 
lencia's und  in  den  Palmenhainen  von  Elche? 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  von  Verrichtungen  im  Le- 
ben, zu  welchen  der  blofs  durch  Ueberlieferung  erhallne 
Begriff  hinreicht;  aber  wenn  Gefühl  und  Einbildungskraft 
in  uns  rege  werden  sollen ,  so  wird  immer  mehr  und  et- 
was Lebendigeres  erfoderl.  üeberhaupt  begnügen  sich  wohl 
alle  untergeordneten  Kräfte  des  Menschen,  der  sammelnde 
Fleifs,  das  aufbewahrende  Gedächtnifs,  der  ordnende  Ver- 
stand an  dem  Zeichen,  dem  Begriff  oder  dem  Bilde.  Aber 
die  höchsten  und  besten  in  ihm,  diejenigen,  welche  seine 
eigentliche  Persönlichkeil  bilden,  die  Phantasie,  die  Empfin- 
dung, der  tiefere  VVahrheits  -  und  Schönheitssinn ,  bedürfen 
zu  ihrer  kräftigeren  Nahrung  auch  der  Sache,  der  An- 
schauung und  der  lebendigen  Gegenwart. 
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Wenn  nur  wenig«'  l^eisende  eigcnllicli  tliesen  Gesichls- 
|)unkl,  sicli  von  jedem  (iegensland,  der  ihre  Aiifnieiksani- 
keil  an  sicli  zielil,  ein  vollkonnnen  individuelles  Bild  zu  ver- 
scliallen,  sein  Daseyn  und  seine  iNalur  aus  den  Dingen,  die 
ihn  umgeben,  und  auf  ihn  einwirken,  zu  begreifen,  und 
diesen  anschauliciien  Begriff  wiederum  andern  gleich  voll- 
sländig  und  lebendig  zu  überliefern  —  wenn,  sag'  ich,  nur 
wenige  diesen  (Jesichls|)unkt  gefafsl  haben,  oder  doch  nur 
die  Beschreibungen  Weniger  in  dieser  Rücksicht  grofscn 
Nutzen  gewähren;  so  scheint  mir  dies  nicht  sowohl  daher 
zu  rühren,  dafs  es  ihnen  an  Empfänglichkeit  mangelte,  einen 
fremden  Kindruck  rein  und  unverändert  aufzunehmen,  son- 
dern daher,  dafs  sie  sich  dieser  Empfänglichkeit  nicht  ge- 
nug iiberliefsen.  Bei  dem  Eintritte  in  ein  fremdes  Land 
fallen  dem  Beisenden  immer  eine  Menge  von  Eragen  ein, 
die  er  sich  kiinfliir  einmal  vorle2,cn  köimle;  auf  alle  sucht 
er  die  genügende  Antwort,  und  eigne  Erfahrung  hat  mich 
gelehrt,"  dafs  man  darüber  oft  dasjenige  versäumt,  was  man 
liernach  nie  wieder  einholen  kann.  Man  vergifst  zu  leicht, 
dafs  man  auf  einer  (nicht  zu  einer  einzelnen  Untersuchung 
bestimmten)  Reise,  die  innner  ein  Abschnitt  im  thätigen 
Leben  und  allein  dem  beschauenden  gewidmet  ist,  blofs 
herumstreifen,  Menschen  sehen  und  sprechen,  leben  und 
geniefsen,  jeden  Eindruck  ganz  empfangen,  und  den  cm- 
pfangnen  bewahren  soll. 

Dies  habe  ich  auch  zu  ihun  versuchl ,  aber  wenn  ich 
mich  Ireylich  meislentheils  nm-  an  das  hiell,  was  ich  selbst 
sah,  so  bin  ich  doch  auch  oft  daneben  von  diMU  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Latides  in  den  ehemaligen  zurückgegan- 
gen, da  das  Bild  des  Menschen  innnei  ersl  in  einer  Folge 
von  Zeilen  vollständig  ist.  Auch  habe  uh  die  Schriflsleller 
der   Naiicm    sorgfällig    verglichen ,    imm  wo  möglich  auch  in 
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ihnen  nichls  vorbeizulassen,  wns  vorzüglich  cliarakleristisch 
sclieinen  konnte. 

Wir  umfassen  mit  unsrer  unmiltelbaren  Krfahrung  nur 
eine  so  kleine  Spanne  des  Uaums  uiul  der  Zeit,  und  doch 
können  wir  es  uns  nicht  verliiugnen,  dafs  wir  niu-  dann 
das  Leben  vollkommen  geniefsen  und  benutzen,  wenn  wir 
uns  bemühen,  den  JNlenschen  in  seiner  gröfsesten  IMannig- 
laltigkeil,  und  in  dieser  lebendig  und  wahr  zu  sehen. 

Sollte  es  daher  nicht  der  iMühe  werlh  seyn ,  mehr  ah 
bisher  geschehen  ist,  Gestalten  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit aufzufassen  und  zu  zeichnen?  zu  sehen,  was  die  er- 
stercn  wirken,  und  wozu  sich  die  letzteren  ausbilden  können? 

Freilich  giebt  es  nicht  gerade  ein  einzelnes  Fach  we- 
der der  Wissenschaften,  noch  der  Beschäftigungen,  in  wel- 
ches diese  Bemühung  unmittelbar  eingreifen  könnte.  Für 
die  Menschenkenntnifs,  welche  das  geschäftige  Leben  fo- 
dert,  dürfte  sogar  diese  allgemeine  den  Sinn  nur  verwir- 
ren und  abstumpfen. 

Aber  dem  Künstler  und  dem  Menschen  überhaupt,  je- 
nem um  sein  Werk,  diesem  um  sich  selbst  zu  bilden,  müfste, 
dünkt  mich ,  ein  solcher  Versuch  höchst  erwünscht  seyn  ; 
und  ich  darf  daher  hoffen,  dafs  Ihnen  meine  Schilderungen 
gerade  darum  willkommner  seyn  werden,  weil  sie  von  die- 
sem Gesichtspunkte  ausgehn. 

Für  heute  wünsche  ich  Sie  in  eine  Gegend  zu  führen, 
mit  der  wohl  nur  aufs  höchste  noch  ein  Paar  andre  in  Eu- 
ropa verglichen  werden  können,  wo  die  Natur  und  ihre 
Bewohner  in  wunderbarer  Harmonie  mit  einander  stehen, 
und  wo  selbst  der  Fremde,  sich  auf  einige  Augenblicke  ab- 
gesondert wähnend  von  der  Welt  und  den  Menschen,  mit 
sonderbaren  Gefühlen  auf  die  Dörfer  und  Städle  hinabbhckl, 
die  in  einer  unabsehlichen  Strecke  zu  seinen  Füfsen  liegen  — 
in  die  Einsiedlerwohnungen  des  Moulserrats  bei  Barcelona. 
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Ich  habe  zwey  unvergefslich  schüne  T;tge  dorl  ziioo- 
hracht,  in  denen  ich  unendlich  ofl  Ihrer  gedachte.  Ihre 
(iekclrnttlsse  schwebten  mir  lebhaft  vor  dem  Gediichtnifs. 
ich  habe  diese  schüne  Dichtung,  in  der  eine  so  wunderbar 
hohe  und  menschhche  Stimmung  herrscht ,  immer  aufser- 
ordenlhch  gehebt,  aber  erst,  seitdem  ich  diese  Gegend  be- 
suchte ,  hai  sie  sich  an  etwas  i«  meiner  Erfahmng  ange- 
knüpft; sie  ist  mir  nicht  werther,  aber  sie  ist  mir  näher 
und  eigner  geworden. 

Wie  ich  den  Pfad  zum  Kloster  hinaufstieg,  der  sich 
ain  Abhänge  des  Felsen  bngsam  herumwindet,  und  noch 
elie  ich  es  wahrnahm,  die  Glocken  desselben  ertönten, 
glaubte  ich  Ihren  frommen  Pilgriinm  vor  mir  zu  sehn;  und 
wenn  ich  aus  den  liefen  grünbewachsnen  Klüften  empor- 
blickte, und  Kreuze  sah,  welche  heiligkühne  Hiinde  in  schwin- 
delnden Höhen  auf  nackten  Felsspitzen  aufgerichtet  haben, 
zu  denen  dem  Menschen  jeder  Zugang  versagt  scheint,  so 
glitt  mein  Auge  nicht,  wie  sonst,  mit  Gleichgültigkeit  an 
diesem  durch  ganz  Spanien  unaufhörlich  wiederkehrenden 
Zeichen  ab.     Es  schien  mir  in  der  That  das, 

sie  dem  viel  tausend   Geisler  sich  verpflichfcl, 
zu  dem  viel  tausend  Herzen  ivarm  gefleht. 

Und  wie  sollt'  es  auch  anders  seyn?  Die  Gröfse  der 
Natur  und  die  Tiefe  der  Einsamkeit  erfüllen  das  Heiz  mit 
Gefühlen,  die  selbst  der  leersten  Hieroglyphe  bedeutenden 
Inhalt  zu  geben  vermöchten,  und  wie  wir  auch  über  eine 
Meynung  oder  einen  Glauben  denken  mögen,  so  steht  im- 
mer, als  Vermittler,  zwischen  uns  und  ihm  der  Mensch,  aus 
dessen  Empfindungen  er  entsprang.  In  dem  (letünmiel  der 
Welt  vergessen  wir  das  oft,  und  urtheilen  rasch  und  hart 
darüber  ab;  aber  milder  gestimmt  in  der  Stille  der  Ein- 
samkeil, ist  uns  alles,  was  niensthlirh  ist,  auch  näher  ver- 
wandt. 

ni.  12 
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Lange  li.nb"  ich  inicli  niclit  losreilscn  kütmoii  von  <Iein 
Gipfel  dieses  wunderbaren  Bergs,  lange  hab'  ich  vvechsels- 
weise  ineine  BHcke  nul  die  weite  Gegend  vor  mir,  die  hier 
von  dem  Meere  und  einer  schneebedecklen  Gebirgskelle 
umgränzt  ist,  dort  sich  ins  Unabsehliclie  hin  verliert,  bald 
auf  die  wakiigten  Gründe  unter  mir  geworfen,  deren  tiefe 
Stille  nur  von  Zeil  7AI  Zeil  der  Ton  einer  Einsiedlerglocke 
unterbricht.  Ich  habe  mich  nicht  erwehren  können,  diesen 
Platz  als  den  Zulluchtsort  stiller  Abgeschiedenheit  von  der 
Welt  anzusehen,  wo  die  gewifs  nur  Wenigen  ganz  fremde 
Sehnsucht,  mit  sich  und  der  Natur  allein  zu  leben,  volle 
und  ungestörte  Befriedigung  genösse;  vuid  sollte  nicht  billi- 
gerweise jeder  rein  menschlichen  Empfindung  auf  Erden 
ein  von  der  Natur  besonders  für  sie  begünstigter  Ort  ge- 
heiligt seyn,  zu  welchem  der  Mensch,  wenn  nicht  sich  selbst, 
doch  wenigstens  seine  Einbildungskraft  und  seine  (iedan- 
ken  retten  könnte. 


Aber  ich  kehre  zurück,  Ihnen  meine  Wanderung  von 
Anfang  an  zu  beschreiben. 

Der  Moniscrrai  liegt  nordwestlich  von  Barcelona  (2' 
6"  westl.  Länge  von  Paris;  41"  36'  15"  der  Breite),  und 
der  Fufs  desselben  ist  etwa  neun  kleine  Stunden  *)  von  die- 
ser Stadt  entfernt.  Es  führen  zwei  Wege  zu  dem  Kloster, 
das  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Höhe  des  Berges  liegt, 
ein  kürzerer  und  steiler,  den  man  nur  gehen  oder  reiten 
kann,  und  ein  andrer,  auf  dem  man  zu  Wagen  bis  in  den 
Hof  des  Klosters  gelangt,  aber  einen  halben  Tag  mehr  Zeit 
braucht.     IMänner  wählen  gewöhnlich  den  ersteren. 


)  Hr.  Mcihftin  schätzt  diese  P'nIferBuiig  in  gerader  Linie,    und  die 
Krümmungen  des  Wegs  abgerechnet,  ohngefähr  auf  ?0000  Toisen. 
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Etwa  zwey  Slmulen  weit,  l»is  iin  die  hinge  und  präch- 
lige  Brücke  des  Llobrcyat  (des  Rubricatus  der  Alten)  ist 
der  Weg  derselbe  mit  dem  nach  Valencia.  Ich  sage  Ihnen 
nichts  von  diesem  Theile.  Sie  haben  unstreitig  die  neulich 
erschienene  Fischersche  ')  Keisebeschrcibung  gelesen,  die 
neben  andern  Vorzügen  vor  ihren  Vorgangern  besonders 
den  treuer  und  anziehender  Naturbeschreibungen  hat,  und 
kennen  daher  alle  Heize  der  Katalonischen  Ciegenden,  die 
liebliche  Abwechslung  waldigler  Hügel  mit  schön  bebauten 
Thälern,  die  sorgfällige  und  doch  nicht  kleinliche  Cultur 
des  Landes,  die  Reinlichkeit  und  Zierlichkeil  der  Dörfer 
und  Landhäuser  in  dieser  Nähe  der  Stadt,  <lie  überall  Wohl- 
stand und  Fröhlichkeit  alhmeii. 

Wie  man  den  Laubengang  verläfsl,  den  dicht  an  der 
Brücke  di»  an  der  Chaussée  hin  gepflanzten  Bäume  über 
dem  Wege  bilden,  und  auf  der  Brücke  steht,  sieht  man 
den  Fluls  hinauf  den  Weg  vor  sich,  den  man  nehmen  mufs. 
Demi  unmittelbar  hinter  derselben  wendet  man  sich  rechls, 
und  bleibt  nunmehr  immer  am  rechten  Ufer  des  Flusses. 

Der  lAohrcifat  ist  hier  von  belrächllicher  Breite.  Er 
wälzt  sich,  wie  die  meisten  Sj)anischen  Flüsse,  die,  als  Ge- 
birgströme,  im  Sommer  unbedeutend  scheinen,  aber  im 
Winter  und  Frühjahr ,  oft  zu  nicht  geringer  Gefahr  des 
Heisenden,  plötzlich  anschwellen,  in  einem  weiten  Bette 
hin.  Zu  seiner  Linken  sind  anmuthige  Wichen.  Aber  zur 
Hechten  ist  der  Weg  nach  dem  Montserrat  meistentheils 
von  Bergen  eingeschränkt.  I^rst  gegen  Marlorell  hin  ötlnet 
sich  in  Nordwesten  ein  weites  romantisches  Thal,  und  in 
der  Mille  desselben  erhebt  sich  der  Monlsrrrnf.  den  mau 
hier  zum  erstenmal  erblickt. 


*)  Ftoisr  von  Anistorflain  iilicr  Madiid  und  (^afli\  narli  («cniia  in  drn 
.Ifllncn  I7<>7  nml  170^  von  Chr.  Ami.  I'i:<ihrr.  HTlin  h<y  I  iigfi'. 
I7W».   **. 

12  • 
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Va-  slelil  wie  eine  hohe  mul  lange  Wand  vor  der  de- 
aend  vor,  und  da  er  sich  üherall  von  der  freyen  Ebne  ein- 
porhehl,  ohne  mil  einem  andern  Gebirge  zusammenzuhän- 
«cn,  so  giebl  ihm  dies  noch  ein  majeslätischeres  Ansehen. 
Er  ist  (wie  es  sein  Name  sagt)  sägenförmig  eingeschnitten, 
und  zeigt  eine  Menge  wunderbarer  Ecken.  Aber  da  die 
Entfernung  dem  Auge  die  kleineren  zuckerhutahnlichen 
wSpilzen  verbirgt,  die  ihm,  besonders  auf  den  karrikalurähn- 
iichen  Holzschnillen  der  Jungfrau  des  Monlserrals,  beynahe 
das  Ansehen  eines  Gletschers  geben,  so  erscheint  er  von 
hier  gröfser  und  ernster,  als  in  der  Nähe. 

Vor  dem  Einlrelen  in  Mari ot' dl  besuchte  ich  die  Brücke, 
die  hier  über  den  Fluls  geht,  und  welcher  das  Volk  den 
Namen  der  Teufelsbrücke  giebl.  Sie  ist  ofletdjar  neu,  und 
Gothischer  Bauart;  sie  bildet  ein  hohes,  spitz  »zulaufendes 
Gewölbe,  und  in  ihrer  iMitle  ist  ein  kleiner  Bogen  ange- 
bracht, um  das  Hinüberfahren  zu  verhindern,  das  ohnedies 
wegen  der  Steile  sehr  bcschwerlfch  seyn  würde.  An  dem 
der  Sladt  gegenüberliegenden  Ende  der  Brücke  steht  ein 
alter,  auf  den  Seiten  sichtbar  zerstörter  Bogen,  von  grofser 
und  fester,  aber  so  einfacher  Bauart,  dafs  es  unmöglich  ist, 
einen  bestimmten  Stil  daran  zu  erkennen. 

Man  nennt  diesen  Bogen,  gewöhnlich  einen  Triumph- 
bogen, welchen  Hannibal  seinem  Vater  Hamilcar  zu  Ehren 
errichtete,  ohne  dafs  ich  eine  andre  Autorität  für  diese  Mei- 
nung kenne,  als  die  in  Dillon's  *)  Reise  abgedruckte  Spa- 
nische Inschrift  der  Brücke.  Etwas,  das  ihn  als  einen 
Triumphbogen  charaklerisirle,  hat  er  schlechterdings  nicht, 
und  sland  *')  wirklich  schon  ehemals,    wie    es  wahrschein - 


*)  Travels  ihrnuijh  Spain  hij  John  Talhot  Dillon.  Lonrl.  2  ed.  17B2. 
4.  p.  382. 

**)  Cellarius  {Geogr.  anl.  'I\  J.  p.  147)  setzt  an  die  Stelle  des  heu- 
tigen   Maitorells    das    alte  Telobis,  (  TriXoßi'c)    dessen    Ptolemaeiis 
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lieh  ist,  eine  iStadl  an  tier  Stelle  des  jetzigen  Marloicli's, 
und  gieng  dieselbe,  weiter  nach  Barcelona  hin,  bis  dicht 
an  die  Brücke  heran ,  so  niachle  dieser  Bogen  vielleicht 
das  äulsere  Stadllhor  aus,  oder  war  auch  eine  blofse  Brilk- 
kenverz,icrung,  wie  die  Bögen  an  der  Brücke  von  St.  Cha- 
nias  über  die  Touloubre  zwischen  Aix  und  Arles,  und  an 
der  über  die  Charente  bei  Saintes.  Freilich  aber  sind  dort 
zwei  Bögen,  einer  zu  jeder  Seite  der  Brücke,  da  hier  aut 
der  andern  Seite  keine  Sj)ur  von  Trümmern  zu  sehen  ist. 
Auffallend  bleibt  es  indefs ,  dafs  nicht  die  mindeste  Verzie- 
rung und  keine  Spur  einer  Inschrift  an  demselben  zu  se- 
hen ist,  und  dieser  Grund  reichte  vielleicht  hin,  ihn  über 
die  Hömerzeiten  hinauszusetzen,  wenn  man  sonst  irgend  ein 
Werk  Karlhagisclier  Baukunst  in  Spanien  mit  Sicherheit 
aufweisen  könnte. 

Die  Brücke  ist  im  Jahre  1768  wieder  hergestellt  wor- 
den, und  ich  weifs  nicht,  in  wiefern  man  ihre  vorige  (îe- 
slall  beibehalten  hat  *).     Jetzt  steht  sie  auf  den  Ueberbleib- 


(l.  2.  c.  6.)  iinil  l'omi'oniiiä  M<'l:i  (I.  2.  r.  6.),  iii  «lessen  neuesten 
Ausgaben  es  aber  nacli  besseren  llandscliiiften  Tolohis  pesclirie- 
hen  winl,  erwähnen.  Diese  Bestimmung  riilirt  von  Petrus  de  Maren 
her,  «ler  es  ((jimes  Ilispan.  1.2.  c.  23.  §.11)  für  einerley  mit  dem 
Orte  liält,  «k'n  <las  itinerarinm  Antonin's  unter  dem  Namen  Fines 
\im  20,000  Scliritte  von  Barcelona  entfernt  set/,t.  Andre  geben 
ibm  ein<'  andre  Lag«-,  Ê'Inrez  in  seiner  Fspn'tit  saiirudn  (T.  24- 
j).  20)  l>enierkt  selir  rirlitig,  dafs  bey  der  kleinen  Kiitferniing,  in 
weieiier  alb-  Oerter,  die  hier  in  Iletrarlilung  koinmeii  kiinuen,  von 
einander  liegen,  niriit  eher  mit  Siclierlieit  bieriiber  entsrliiedeu 
werdeJi  könne,  als  bis  Uian  eine  Inselirift,  oder  ei»  andres  iibnli- 
tlies  Dokument  darüber  aiiflinde.  —  Gewifs  scheint  es,  dafs  die 
Hanze  umliegende  (irgend  des  Monl.serrats  eliemals  von  den  Lace- 
fanern  (wie  si»-  die  H«)miscben)o(b'r  den  Jdice-frtMcrii  (wie  sie  die  Grie- 
chischen Schriftsteller  nennen)  bewolint  wnnle,  welclie  Hannibal  vor 
seinem  /nge  n;i(  li  Italien  l)e,siegte,  und  in  deren  (Jebiel  !iani>tsäch- 
lich  der  Krieg  /wischen  Sertorius  nn<l  l'ompejus  geführt  wurde. 
*)  In  dem  IT'i.')  ^on  Cnrl  ChriKf.  Sifirnunn  in  Leipzig  heratisgege- 
b«'non    „Itislot  ischi'u    Siltnuplntz ,    in    weUiieni  die  m»'rkw  lirdigsten 
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»ein  der  Pfeiler  einer  allen  ,  die  mil  dem  liogen  von  glei- 
elier  liauarl  gewesen  zu  seyn  scheint,  auf,  und  ist  elwa  4 
►Schuh  schmaler,  als  der  Bogen,  der,  nach  einer  ungefähren 
SchiiUung,  18  Schuh  Breite  und  40  Schuh  Höhe  hahen  mag. 

In  Marlorell  sah  ich  denselben  Fleifs,  der  fast  alle  Ka- 
lalonischen  Sliidte  auszeichnel.  Vor  allen  Thüren  sitzen 
Weiher  und  Mädchen,  und  verfertigen  Spitzen.  Oft  finden 
Sie  ganze  Familien,  IMüller  mit  vier  bis  fünf  Kindern,  bei 
dieser  Arbeit  versammelt. 

Hinler  IMariorell  reilel  man  durch  die  Aoi/a,  die  sich 
In'er  mit  dem  Llobregat  vereinigt.  Das  Land  fängt  nun 
schon  an ,  allmälig  aufzusteigen  und  der  iMontserral  zeigt 
sich  innner  mehr  imd  mehr  in  seiner  wahren  Gestalt.  Seine 
hundertfältigen  Spilzen  konnnen  nun  deullicher  ins  Gesicht, 
und  zwischen  ihnen  sieht  man  weifse  Punkte  schimmern, 
über  die  man  lange  zweifelhaft  bleibt,  bis  man  nach  und 
nach  erkennt,  dafs  es  die  Einsiedeleien  sind,  welche  fromme 
Schwärmerey  auf  Gipfel  und  in  Felsspalten  hingepllanzt  hat, 
welche  vorher  gevvifs  auch  ein  einzelner  Wandrer  nur  mit 
Mühe  besucht  halte.  x\llein  auch  die  nächsten  Gegenslände 
um  den  Weg  her,  sind  nichts  weniger,  als  uninleressant. 
Er  läuft  in  beständiger  Abwechslung  von  Fruchtfeldern, 
Wiesen  und  Gebüschen  hin,  und  vorzüglich  hübsch  nehmen 
sich  in  der  Ferne  einige  (jruppen  und  Wäldchen  von  Pi- 
nien mil  ihren  palmenartig  ästelosen  Stämmen  und  ihren 
kuglichten  Kronen  aus. 

Einige  Stellen  dieses  Weges  fielen  mir  besonders  durch 
ihre  Schönheit  auf,  ein  Hohlweg  zwischen  Felsen,  über  de- 
nen immergrünes  Gesträuch  romantisch  herüberhängt,  und 
ein  Standpunkt,   wo   das   Auge    von    einer  kleinen  Anhöhe 

brücken  der  Welt  u.  s,  \v.  voigcstellt  sind"  soll  sich  eine  Abldl- 
dung  dieser  Brücke  beiluden,  ans  welclier  dies  klar  scyn  miilste. 
Ich  hatte  aber  dies  Weik  liier  nicht  aiiftreihen  können. 
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das  ÏJial  ties  schliingelndeti  Llobiegals  mit  seinen  reizen- 
den Aeclcern,  Wiesen  und  Gebüsclien  eine  weile  Strecke 
hin  verfolgt.  In  den  letzten  Tagen  des  IMarzes,  in  welchen 
ich  diese  Gegend  besnclite,  erreicht  dort  gerade  der  Früh- 
ling den  kurzdauernden,  aber  entzückenden  iMonient,  wo 
sein  jugendliches  Aufknospen  in  seine  volle  Pracht  über- 
geht. Ich  würde  Ihnen  vergebens  zu  schildern  versuchen, 
welch  eine  bezaubernde  Manniufallijikcit  der  Farben  die 
zahllosen  Blüthen  gewährten  ,  mit  welchem  unnachahmhch 
zarten  Grün,  wie  mit  einem  feinen  Duft,  die  Bäume  umge- 
ben waren,  deren  Laub  sich  eben  erst  aus  der  Knospe  ent- 
faltete, wie  schön  dies  mit  dem  Dunkel  der  innnergrünen 
Gewächse  abslach,  deren  das  südliche  Clima  eine  bewun- 
dernswürdige [Menge  erzeugt.  Die  reinere  Luft  und  der 
reichliche  Thau,  der  doch  an  dem  kräftigeren  Strale  der 
Sonne  so  leicht  wieder  verduftet,  geben  allen  Pflanzen  in 
diesem  glücklichen  Ilinnnclsslrich  eine  üj)j)ige  Frische,  eine 
unbeschreibliche  Feinheit  und  Zartheit  der  Farben,  einen 
Glanz,  der  die  Sinne  augenblicklich  entzückt  und  sich  der 
Phantasie  dauernd  einj)rägt, 

Colbaton  ist  das  letzte  Dorf  auf  diesem  Wege.  Fs  ist 
klein  und  schlecht  gebaut,  und  liegt  nur  noch  etwa  eine 
Viertelstunde  von  dem  eigentlichen  Fufse  des  Berges  entfernt. 

Man  steigt  etwa  zwey  Stunden  von  hier  bis  zum  Klo- 
ster auf.  Der  Fufssteig  ist  in  Schlangenlinien  um  die  Seite 
des  Berges  herumgeführt,  aber  dennoch  stellenweise  sehr 
steil.  Wenigstens  fanden  meine  Heisegesellschaflcv  und  ich 
es  für  rathsamer,  uiisre  Älaullhicre  zu  verlassen,  und  zu 
Fuis  hinaufzugehen. 

Man  behält  auf  diesem  ganzen  Wege  innnei  die  Hohe 
des  Berges  zur  Linken,  zur  Hechten  aber  den  Cîrund,  der 
erste  Theil  ist  nicht  interessanl.  Der  Berg  hat  überhaupt 
erst  gegen  den  (üpfel  zu   mein  Dammcrdo  und  einen  schö- 
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nercn  Pftanzcnwitclis.  Xwi^Y  geniefsl  man  auch  liier  bereits 
einer  weiten  AtissicliL  Aber  was  sind  diese  Aussichten,  wo 
nicht  einzelne  Gegenstände  sich  iieransheben,  und  nicht  ein 
schöner  Vorgrund  den  ungeheuren  Gesichtskreis  zu  einem 
Gemälde  beschrankt? 

Wir  fiengen  schon  an,  die  nicht  hinliingh'ch  belohnle 
Beschwerde  des  iSteigens  unangenehm  z^u  einj)finden,  als 
der  Pfad  sich  ])lötzhch  mn  eine  Ecke  drehte,  und  mis  in 
einen  weilen  Busen  des  Bergs  führte.  Nie  hab'  ich  einen 
gleichen  Anblick  genossen!  Stellen  Sie  Sich  zwei  lieblich 
gefonmle  Vorhügel  vor,  die  sich  zu  beiden  Seiten  von  deiw 
Berge  ans  in  die  Ebne  erstrecken;  bekränzen  Sie  dieselben, 
so  romantisch  Ihre  Phantasie  es  vermag,  mit  Gebüsche», 
und  denken  Sie  Sich  dazwischen  im  Thale  zu  Ihren  Fü- 
fsen  den  Lauf  des  Llobrcgats  bis  zum  Meere  hin  ^  das  sich 
majestätisch  am  Horizonte  erhebt.  Ich  verweilte  lange  an 
dem  Stamme  einer  Eiche,  die  in  der  Mitle  dieses  Busens 
steht,  und  in  der  That  vereinigt  dieser  Standpunkt  alles, 
was  einer  Landschaft  Gröfse  und  Schönheit  zu  geben  ver- 
mag. Die  Seiten  des  Bergs  sind  wild  und  abentheuerlich 
durch  die  Pyramiden-  und  Cylinderföniiigen  Massen,  die 
man  erst  hier  in  ihrer  ganzen  Sonderbarkeit  sieht;  die  Vor- 
hügel und  die  nächsten  Ufer  des  Flusses  geben  das  Bild 
einer  atimtithigen  und  freundlichen  Natur,  und  hinten  ver- 
Herl  sich  der  Blick  auf  der  unbegränzlen  Fläche  des  Meeres. 

Man  hat  ein  wenig  hinabsteigen  müssen ,  um  in  die 
Mitle  dieser  Falte  des  Berges  zu  kommen,  man  steigt  jetzt 
wieder  ebensoviel  bis  zu  ihrem  andern  Ende  hinauf,  wen- 
det sich  um  eine  Ecke,  und  sieht  bald  darauf  das  Kloster 
vor  sich  liegen. 

Es  ist  ein  weilläuftiges  Gebäude,  und  gleicht  mit  allen 
andern  dazu  gehörenden  einer  kleinen  Stadt.  Das  Kloster 
selbst  ist  hoch,  hat  eine  Menue  kleiner  Fensler  und  ist  von 
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gelblicher  Farbe,  hi  dem  neueren  Theile  desselben  ist  ein 
kleiner  runtler  Thurni.  Der  Hingang  ist  besonders  linsler 
und  wunderbar.  Auf  zwey  Säulen  von  ehrwürdigem  Alter 
stehen  der  H.  iJenediktus  und  seine  Schwester  die  H.  Scho- 
laslica.  Letztere  hält  ein  Buch  in  der  Hand,  auf  der  ein 
Vogel  sitzt,  den  man  leicht  für  einen  Papagey  halten  kann, 
der  aber  unstreitig  eine  Taube  vorstellen  soll,  weil,  nach 
Cîregors  Erzählung,  der  H.  Benedict  in  einer  Erscheinung 
die  Seele  seiner  Schwester  in  Gestalt  einer  Taube  gen 
Himmel  fliegen  sah.  Architektonische  Schönheit  mufs  man 
hier  nicht  suchen  ;  das  Ganze  hat  blofs  eine  sonderbare  Ge- 
stall, pafsl  aber  dadurch  nur  noch  besser  zu  der  Stelle,  auf 
der  es  steht. 

Nichts  kann  in  der  That  sonderbarer  seyn,  als  dieser 
Platz,  den  der  Berg  absichtlich  geoflnet  zu  haben  scheint, 
um  dort  Menschenuohnungen  in  seinen  Schoofs  aufzuneh- 
men. Die  Gebäude  stehen  nach  der  Ebne  zu  an  einem 
furchtbar  schroflen  Abgrund;  der  Hau|)teingang  des  Klo- 
sters aber  ist  an  der  Bergseite,  und  hier  ist  vor  den  Ge- 
bäuden ein  länglichl  schmaler  Plalz,  den  vorn  und  zu  bey- 
den  Seiten  ungeheure  Felsen  einschliefsen.  Neugierig  späht 
das  Auge  des  Reisenden  an  ihren  glallen  und  senkrechten 
Wänden  umher,  und  sucht  vergebens  nach  einem  Eingange 
zu  den  F^insiedeleyen,  deren  er  einige  unmittelbar  über  sich 
im  eigenllichen  Sinne  des  VVorls  in  den  Lüften  schwebend 
erblickt;  und  mit  ängsthclier  Beklenunung  fühlt  sich  seine 
übeiTaschte  Phantasie  auf  einmal  zwischen  Ungeheuern  Na- 
lurmassen,  und  einer  Unstern,  Schwermuth  erregenden 
Mönchs  Wohnung  eingeengt. 

Zur  rechten  Seite-  des  Klosters  tritt  ein  grofser  Fels- 
cylinder  beträchtlich  über  seine  (irundllächc  über,  und  dal's 
lue  schauderiiafle  l^mplindung .  weicbe  eine  solche  über- 
hängende   Masse    erregt,   nicht    nngcgründct    ist,    beweisen 
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einige  Beispiele  hier  wiiklicli  heruntergefallener  Felsstücke. 
So  finde  ich  unter  andern  in  einer  Portugiesischen  Reise- 
beschreibung *)  aus  dem  16.  Jahrhundert  erzählt,  dafs  ihi 
IMiirz  1546  eines  auf  das  Hospital  des  Klosters  stürzte,  und 
9  Personen  tödlelc  und  mehr  als  40  verwundete. 

Auf  diesem  übertretenden  Felsen  sollen,  wie  mir  ein 
Mönch  sagte,  Ticste  von  Mauern  und  ein  Kreuz  stehen,  zu 
denen  aber  der  Zugang  gefiihrlich  sey.  Die  Volkssage  lei- 
tet diese  Ueberbleibsel  von  der  Wohnung  des  Teufels  her, 
der  hier,  wie  ich  Ihnen  gleich  erzählen  werde,  deu  from- 
men Vater  Guarin  verführte. 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  diese  Einöde  versam- 
melt, beträgt  etwa  diitthalbhundert,  unter  denen  sich  einige 
siebzig  Mönche  befinden,  die  übrigen  sind  Laienbrüder, 
Chorknaben,  Aufwärler  und  Personen,  welche  die  Oeko- 
nomie  besorgen. 

Der  Ursprung  des  Klosters  des  Montserrats  ist  mit 
Dunkelheit  umhüllt,  und  die  Geschichlschreiber,  welche  des- 
selben erwähnen,  weichen  um  beynahe  200  Jahre  von  ein- 
ander ab.  Kirchen  und  Kapellen  scheinen  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten,  und  wenigstens  gewifs  im  Laufe  des  9. 
Jahrhunderts  auf  dem  Berge  gewesen  zu  seyn;  sichere 
Spuren  eines  Klosters  aber  findet  man  erst  in  der  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts,  wo  es  der  Benedictinerabtey  von  RipoU 
einverleibt  war.  Im  14.  Jahrhundert  fing  es  an,  sich  nach 
und  nacli  von  dieser  unabhängig  zu  machen  und  im  Jahr 
1410  erhob  der  Pabst  Benedict  13.  das  Priorat  des  Mont- 
serrats förmhch  zu  einer  unabhängigen,  nur  dem  Römischen 
Stuhle  unterworfenen  Abtei,  und  Martin  5.  und  Eugen  6.  be- 
stätigten  diese   Erhebung.     Damals    hatte   das  Kloster   nur 


*)  Chorographia  de  algunas  Lugaies  n»v  stam  an  hum  caininho,  «jue 
fez  Caspar  Barreiios  ö  anno  de  lijtß.  coinniccando  na  cidade  de 
Badajoz  te  à  de  Milam  em  Italia.     Coimbra   15t>l.   4.  f.  116. 
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12  Mönche  imtl  so  Uauerle  es  bis  1493  fort,  wo  es  der 
Benedicliner- C  oiigiegalion  von  Valladolid  einverleibt  wurde, 
und  die  Zald  der  iMönclie  nun  seitdem  bis  auf  die  jetzige 
anwuclis.  Diese  Verbesserung  bewirkte  vorzüglich  der  da- 
malige Abi  des  Klosters  Garua  de  C'isncros,  der  Neffe  des 
Cardinais  Ximenes,  welcher  auch  der  geistliche  Keformalor 
und  Stifter  der  jetzigen  Disciplin  des  Klosters  wurde. 

Die  erste  Veranlassung  zu  einem  Kirchen-  und  Klo- 
slerbau in  dieser  Gegend  soll  die  Aulhndung  des  Bildes  der 
Mutier  Gottes  gegeben  haben,  das  noch  jetzt  dort  verwahrt 
wird.  Man  setzt  dieselbe  gewöhnlich  in  das  Ende  des  9. 
Jahrhunderts.  Schäferknaben  sahen  in  der  Nacht  Lichter 
im  Berge  und  hörten  melodische  Stimmen,  wie  von  En- 
geln. Sie  hinterbrachlcn  es  dem  Bischof  in  dem  nahege- 
legenen Manrcsa,  und  nach  geschehener  Nachsuchung  fand 
man  das  Wunderbild.  Man  wollte  es  nach  Manresa  brin- 
gen, allein  als  es  auf  der  Stelle  des  heuligen  Klosters  an- 
kam, widersetzte  es  sich  ollen  Versuchen,  es  von  da  weg- 
zunehmen. 

Zu  gleicher  Zeit  entdeckte  sich  die  Ursach  der  Vor- 
liebe, welche  das  Bild  für  diese  Stelle  bewies. 

Wifred  II.  mit  dem  Beinamen  :  der  Zottige  (el  velloso) 
damaliger  Graf  von  Barcelona,  halle  niimlich  mehrere  Jahre 
vorher  seine  besessene  Tochler  Ritjuilda  zu  einem  from- 
men Mann  Johann  Guarin  gebracht,  der  als  Einsiedler  im 
Monlseirat  lebte,  und  dieselbe  —  der  Gegenvorstellungen 
(luarins,  der  seiner  Starke  mistraute,  ungeachtet  —  bei 
ihm  gelassen,  um  neun  Tage  mit  ihm  allein  in  seiner  Hole 
zu  leben.  Guarin  war,  besonders  durch  die  Zuredungen 
des  Teufels  (der  sich  in  der  (ïeslall  eines  andern  Einsied- 
lers neben  ihm  angebaut  h.iUr.  und  v(tii  dessen  Wohnung 
jene  erst  erwidinten  rrunum  i  hcrriilntMi  sollen)  sicher  ge- 
niachl,  der  \  ersuchung  unl«'rl«'t;tMi,  und  halle  dor  .lunglrau 
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Gewall  angelhall.  Kr  klagte  es  seinem  Freunde,  und  dieser 
rielh  ihm,  um  der  Verfolgung  des  Valers  zu  entgehen ,  sie 
zu  ermorden  und  zu  entfliehen.  Dies  Ihal  Guarin;  er  ver- 
scharrte den  Leichnam  vor  seiner  Hole  und  entfloh  ;  ging 
aber  nach  Rom,  wo  ihm  der  Pabsl,  gerührt  über  seine 
Reue,  Vergebung  seines  Vergehens  ertheille.  Allein  nun 
legte  er  sich  die  Büfsung  auf,  sein  übriges  Leben  hindurch 
nakt  auf  allen  Vieren  im  Monlserrat  herumzukriechen,  und 
nur  mit  den  wilden  Thieren  zu  schlafen  und  zu  essen. 
Dies  that  er  sieben  Jahre  hindurch. 

Als  um  die  Zeil  der  Auffindung  des  heiligen  Bildes 
sich  viele  Menschen  im  Montserrat  versammeln,  hält  \Vi- 
fred  2.  doit  eine  Jagd.  Seine  Hunde  finden  den  Einsiedler, 
und  stehen  bellend  vor  der  unbekannten  behaarten  Gestalt 
slill.  Ein  beherzter  Jäger  geht  hinan ,  legt  dem  ünlhier 
einen  Strick  an  und  führt  es  nach  Barcelona.  Da  Guarin 
keinen  menschUchen  Laut  von  sich  giebt,  läfst  ihn  der  Graf 
um  seine  Tafel  führen ,  um  ihn  seinen  Gästen  zu  zeigen. 
Er  folgt  geduldig,  ifsl  aber  nur  mit  den  Hunden  von  den 
Brosamen  des  Tisches.  Die  Amme  des  erst  drey  Monate 
vorher  geborenen  Sohnes  des  Grafen  eilt  gleichfalls ,  den 
Säugling  im  Arm ,  zu  diesem  Wunder  herbei.  Wie  das 
Kind  den  Einsiedler  erblickt,  ruft  es  aus  :  „Siehe  auf,  und 
schaue  den  Himmel  an;  Gott  hat  dir  vergeben!"  und  au- 
genblicklich darauf  kehrt  es  zum  Kindergeschrey  zurück. 

Guarin  umfafst  nun  des  Grafen  Kniee ,  entdeckt  ihm 
sein  Vergehen,  erhält  seine  Verzeihung  und  beide  eilen, 
den  Leichnam  der  Ermordeten  aufzusuchen.  Es  findet  sich, 
dafs  das  Wunderbild  auf  ihrem  Grabe  geblieben  ist.  Wie 
man  dasselbe  öftnet,  steigt  die  Erschlagene  lebendig  und 
blühender,  als  sie  vorher  war,  aus  der  Erde  empor.  Der 
erfreute  ^'ater  will  sie  mit  sich  nach  Barcelona  führen  und 
verheirathen ;  aber  sie  will  die  Liebe,  die  ihr  Maria  bewie- 
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sen,  niclil  unerwiederl  lassen,  und  verlangt  von  iluoni  Vü- 
ler,  dafs  er  von  ihrer  Aussteuer  der  Jungfrau  an  dieser 
Stelle  ein  Kloster  errichte,  in  dem  sie  Aebtissin  und  Gua- 
lin  Seelsorger  wird. 

So  wenigstens  verbinden  gewöhnlich  die  eifrigen  Ver- 
ehrer des  Monlserrats  diese  Legende  (deren  ich,  als  eines 
wunderbaren  Gemisches  von  Abgeschmacklheil,  Rohheit  und 
Wollust  mit  wenigen  Worten  erwähnen  zu  müssen  glaubte) 
mit  der  ersten  Auffindung  des  Wunderbildcs  und  der  Grün- 
dung des  Klosters.  Kritischere  Gcschichtschreiber  aber  tren- 
nen die  Errichtung  einer  Kirche  im  Berg,  von  der  Stiftung 
des  Klosters.  Die  erstere  setzen  sie  sehr  hinauf,  die  letz- 
lere aber  so  wie  die  damit  zusammenhängende  Geschichte 
Guarins  nur  in  das  11.  Jahrhundert.  Die  Legende  Guarins 
gründet  sich  (nach  Petrus  de  Marca)  auf  eine  Urkunde  aus 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  welche  dieselbe,  ohne  Be- 
stimmung der  Zeil,  erzählt  und  sein  Name  findet  sich  zuerst 
in  einer  an  ihn  gerichteten  Schenkungsurkunde  von  10G3. 
In  ßiircelona  stehen  noch  jetzt  in  einem  Hause  (welches 
der  Graf,  dessen  Tochter  er  heilte,  besessen  haben  soll 
und  das  jetzt  den  Bernardinermonchen  de  Santas  Cruces 
gehört)  zwey  alte  Bildsäulen,  deren  eine  den  Einsiedler 
knieend,  die  andere  die  Amme  mit  dem  Kinde  im  Arme 
vorstellt.  Gab  es  daher  auch  wirklich,  wie  nicht  unwahr- 
scheinlich isl,  einen  Einsiedler  dieses  Namens,  welcher  sich 
für  irgend  ein  Vergehen  eine  aufserordenlliche  Büfsung  auf- 
erlegte, so  hat  ihn  unstreitig  nur  fromme  Erdichtung  bis 
in  das  9.  Jahrhundert  hinaufgesetzl ,  um  den  fabeihnflen 
Zusätzen,  mit  welchen  man  diese  (îeschichte  ausschmückte, 
dadurch  mehr  Glauben  zu  verschalTen  'V 


*)  Ansfiilirlirli  ûmU-t  man  die  (.cscIik  litc  <l<>  Montsiiiats  in  l*'r.  An- 
tonio (!<•  V«'|i<\s  nonirn  grnnal  de  la  Ordt-n  dt'  S.  Benito.  ItWM). 
\'ol.   4.    loi.   '224    II.   I.     in     I'rhiis   de   Marr.i    (  l.iines    [lispan.    I.   ;i. 
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Es  war  sclion  weit  übci'  Miltag,  als  wir  im  Klosler 
ankamen,  und  ^vir  waiullen  den  Rest  des  Tages  dazu  an, 
die  inneren  Merk  würdigkeilen  desselben  xn  besehen,  den 
Abi  und  einige  Mönche  zu  sprechen.  Sie  empfingen  uns 
mit  der  Gaslfreundscliaft,  die  sie  gegen  jeden  Fremden  aus- 
üben, der  ihre  Einöde  besucht,  und  wir  genossen  noch  be- 
sonders der  freundschaflhchen  Sorgfalt  eines  Landsmanns, 
des  Paters  Schilling  aus  Erfurt,  der  durch  eine  Reihe  von 
Umstanden  erst  in  Spanische  Kriegsdienste  und  dann  in 
dies  Klosler  gekommen  isl,  aber  im  Geringsten  nichl  unzu- 
frieden scheint,  sein  Valerland  gegen  diese  Einsamkeit  ver- 
tauscht zu  haben. 

Die  Mönche  sind ,  wie  ich  Ihnen  schon  vorhin  sagte, 
Benediclincr,  und  zwar  von  der  Valladohder  Congregation, 
congregatio  \  allisoletana.  Diese  fügt  zu  den  drey  bekann- 
ten Mönchsgelübden  der  Armuth,  Keuschheit  und  des  Ge- 
horsams noch  das  der  Clausur  hinzu.  Sie  dürfen  sich  also 
ohne  Erlaubnifs  des  Abtes  nicht  aus  dem  Klosler  entfernen, 
nicht  einmal  um  in  den  Berg  zu  gehen.  Indefs  giebl  es 
zvvey  Monale  im  Jahre,  wo  ihnen  sogar  den  Berg  zu  ver- 
lassen und  zu  verreisen  erlaubt  isl.  Sie  machen  ein  Kapi- 
tel zusammen  aus,  und  wählen  ihren  Abt  selbst,  der  es 
nur  immer  vier  Jahre  bleibt. 

Mit  dem  innern  des  Klosters  werde  ich  Sie  nicht  lange 
aufhallen;  alles  verschwindet  hier  vor  der  Gröfse  und  Son- 
derbarkeit der  Natur. 


app.  §.  3.  p.  337.)  und  Floicz  Espaima  sagrada  T.  2S.  p.  3.5.  er- 
zählt. Yepes  lälst  gleicli  vom  Ende  des  9.  Jahrli.  an,  ein  Bene- 
dictinemonnenkloster  im  Berge  bestehen,  das  erst  976  gegen  ein 
Mönchskloster  vertausclit  wird.  3Iarca  und  Florez  veifahren  kri- 
tischer und  genauer.  —  V^on  Christoval  Virues  episcliem  Gedicht 
über  die  Gründung  des  Klosters  im  Montserrat ,  dessen  Cervantes 
bei  der  Sichtung  der  Büchersainnihing  Don  Quixote's  mit  grolsen, 
und  (man  kann  mit  Recht  hinzufügen)  übermälsigen  Lob.sprüchen 
^'rAvähnt,  gebe  ich  Ihnen   ein  andermal  einige  ISacliricht. 
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Die  Kirche  ist  geräumig  und  hildel  ein  flaches  nher  sehr 
hreites  Cîewolhc.  Sie  isl  uiit  ungeheurer  Prachl  durcliaus 
vergoldet  und  mit  Arahesken  hedeckl.  Aber  so  wenig  audi 
das  Einzehie  geschmackvoll  genannt  werden  kann,  so  macht 
dennoch  das  Ganze  einen  prächtigen  und  feyerlichen  Eindruck. 

Der  Platz  um  den  Hochaltar  ist  durch  ein  bronzenes 
Gitter  von  der  übrigen  Kirche  abgesondert  und  durch  ei- 
nige 80  silberne  Lampen  beständig  erleuchtet.  Ueber  dem- 
selben in  einer  ISische  sieht  das  heilige  Bild,  zu  dem  noch 
beständig  eine  INIenge  von  Wallfarlhen  geschehen. 

Das  Schnilzwerk  des  Chors  hat  Verdienst  in  der  rich- 
tigen und  edlen  Zeichnung  der  Figuren,  enthält  aber  bey 
weitem  keinen  solchen  Reichthum  künstlerischer  Erfindung, 
als  man  an  ähnlichen  Arbeilen  in  andern  Kirchen  findet. 
Man  sclireibt  es  Chrisiopli  von  Salanwxca  zu,  und  sowohl 
diese  Arbeil,  als  der  Hochaltar,  ein  \\  erk  Stephan  Jordans 
aus  Valladolid,  ist  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wo 
die  Bildhauer-  »md  Baukunst  mehr  in  ('astilien,  als  im 
übrigen  Spanien  blühte.  Denn  erst  1599  brachte  man,  wie 
eine  eigene  lateinische  Inschrift  sagt,  das  heilige  Bild,  in 
(Gegenwart  Königs  Philipp  3.  aus  der  damaligen  allen  Kirche 
in  diese  neue. 

Der  Gottesdienst  des  iMonlseirals  zeichnet  sich  durch 
eine  besondere  Feyerlichkeit  und  vorzüglich  durch  eine  Irefl- 
liche  Kirchcmnusik  aus.  In  dem  daselbst  befindlichen  In- 
stitut flu-  Knallen  lum  ("horgesang  haben  sich  selbst  pro- 
fane Künstler  gebildet. 

Der  sogenannte  Schatz  besitzt  eine  Last  von  (îold, 
Silber  und  Edelsteinen.  In  Rücksicht  auf  die  Kunst  ist  nm- 
der  auch  schon  sonst  bckainite  in  einen  Onvx  geschnitlrne 
Mcdiisenkopf  merkwürdig. 

Die  Bd)liotliek  halte  ich  nicht  Zeit  zu  nnlcrsuchen. 
Man   sagt,    dafs    sie    «»ine    brlrächlliche    Anzahl    von    Hand- 
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schriflen  enlhalle.  von  denen  die  nieislen  die  Kalalonisclio 
Gescliiclile  zu  beliefleii  scheinen. 

Von  Gemälden  ist  nur  ein  jüngstes  Ciericlit,  das  voi- 
der Bibliotliei»^  liiingl,  beuierkensweith,  auf  dem  die  Einbil- 
dungskraft des  Künstlers  heidniscbc  mul  christliche  llöllen- 
strafen  auf  eine  in  der  That  schauderhafte  \\  eise  zu  ver- 
vielfältigen und  darzustellen  gewufst  hat.  Ueber  dieses 
erfahren  Sie  mehr,  wenn  ich  Ihnen  die  ausführliche  Be- 
schreibung aller  merkwürdigen  Gemälde  Madrids,  der  Kö- 
nig!. Lustschlösser,  und  des  ganzen  mittäglichen  Spaniens 
schicke,  von  der  ich  Ihnen  schon  einigemale  spracli. 

Das  Heil.  Bild  ist  von  Holz,  und  wie  die  meisten  an- 
dern dieser  Art,  von  schwarzer  Farbe  an  Händen  und  Ge- 
sicht —  ein  Umstand,  der  wohl  dem  Alter,  dem  Staube 
und  dem  Lampen-  und  Weihrauchdampfe  zuzuschreiben 
ist.  Die  Gesichtszüge  desselben  sind  rein  und  edel.  Ich 
brauche  Ihnen  nicht  erst  zu  sagen,  in  welcher  Heiligkeit  es 
seit  Jahrhunderten  von  den  Gläubigen  gehalten  worden  ist. 
Kaiser  und  Könige  stellten  Wallfarlhen  dahin  an;  Madrid, 
Wien  und  selbst  Pvom  weisen  Kirchen  des  Montserrals  auf; 
die  Söhne  mehrerer  der  ersten  Famihen  Spaniens  wurden 
in  die  Zahl  de)  ,  ihrem  Dienste  geweihten  Knaben  theils 
eingeschrieben,  theils  wirklich  aufgenommen;  Ludwig  14. 
verschaffe  denjenigen  seiner  Unlerthanen ,  welche  zu  ihr 
wallfarthen  würden,  geistliche  \  ortheile  vom  Pnbst;  Jo- 
hann von  Oesterreich,  der  Sieger  bei  Lepanto,  sandte  ihr 
nach  der  Schlacht  einige  Fahnen  und  die  erbeutete  Leuchte 
des  türkischen  Admiralsschiffs,  und  soll  selbst  die  Absicht 
gehabt  haben ,  seine  Tage  als  Einsiedler  in  dieser  Einöde 
zu  beschliefsen  ;  und  Karl  5.  der  sie  zu  neun  verschiede- 
nenmalen  besuchte,  starb,  eine  an  ihrem  Altar  geweihte 
Kerze  in  der  Hand. 

Wir  machten  uns  am  andern  ^Morgen  mit  Anbruch  des 
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Tages  auf,  die  Einsiedeleyen  zu  besuchen,  üa  das  Weller 
nicht  ganz  sicher  schien,  so  eilten  wir  zuerst  der  Spitze 
des  Berges  zu,  um  von  da  die  Gegend  zu  überschauen. 

Auf  der  linken  Seite  des  schmalen  Platzes  vor  dem 
Klosterthor  windet  sich  eine  schmale  Trepi)e  zwischen  den 
Felsen  hinauf,  durch  die  man  zunächst  in  die  Einsiedeley 
der  Heil.  Anna  kömmt. 

Wir  begegneten  hier  einem  Einsiedler,  der,  weil  er 
alt  und  nicht  wohl  war,  in  das  Kloster  hinabstieg ,  um  ei- 
nige Wochen  in  der  Krankenstube  desselben  zu  bleiben. 
Es  war  ein  kleiner,  stämmiger  Mann  mit  fesler  und  ent- 
schlossener Mine,  und  seine  graue  härene  Kutte,  sein  Stab, 
und  sein  langer  ungekämmter  Bart  gaben  ihm  zwischen 
diesen  rauhen  Felsen  ein  Ansehen  von  Wildheit,  das  mich 
überraschte.  Nolh wendig  aber  gränzt  das  Einsiedler-  und 
Heiligen -Leben,  das  immerfort  mit  allem  Ungemache  der 
Natur  ringt,  an  den  Zustand  der  Natur- Wildheit. 

Wir  hallen  schon  beträchtlich  steigen  müssen,  als  wir 
an  der  Thür  der  Einsiedeley  der  Heil.  Anna  standen.  Wir 
klopften  an,  und  der  Einsiedler  öffnete  uns  sogleich.  Er 
setzte  sich  erst,  ehe  er  ein  Wort  sprach ,  einen  Augenblick 
zum  Gebet  in  seiner  Kapelle  nieder;  dies  ist  eine  allge- 
meine Sitte;  dann  sprach  er  mit  uns,  und  behandelte  uns 
mit  vieler  Freundlichkeil. 

Es  war  ein  hübscher  Mann  mil  einer  milden  und  sanf- 
ten Mine  und  einer  einnehmenden  Gesichlsbildung.  In  dem 
schlichten  Ebenmafse  seiner  Züge,  der  kleinen  aber  ofincn 
Stirn,  dem  hellen  und  ruhigen  Blicke  seiner  Augen,  der 
gerade  absteigenden  Nase,  und  dem  schönen,  Ehrfurcht  er- 
weckenden Barte  zeichnete  sich  ein  milder  Ernst ,  gcnüg- 
Sijme  Heiterkeit  und  stiller  Seelenfrieden.  Er  erzählte  uns, 
dafs  er  aus  Valladolid  gebürtig  sey  und  ehemals  eine  an- 
gesehene Stelle  in  >\c\  Könii;!.  SchalzkaMiinor  bekleidet  habe. 
.11.  1Î 
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Auf  unsre  Fi*oc;c:  wie  laniie  ev  schon  den  lîcii;,  bewohne? 
saolc  er:  „Achl/chn  .Inlnc,  aber  diese  achlzebn  Jahre  sind 
mir  wie  achlzelni  Tage  verstrichen.  Nichls  liai  je  meine 
„Ruhe  geslörl,  als  das  i\ndenken  an  meine  Fehler."  Ich 
fragte  ihn  weiter,  was  ihn  vermocht  habe,  die  Welt  zu 
verlassen?  Aber  hierauf  gab  er  mir  keine  directe  Ant- 
wort. Er  zeigte  zum  Ihnmiel  und  sagte  :  dies  komme  nicht 
aus  dem  Menschen ,  es  werde  von  ol)en  eingegeben ,  der 
Mensch  könne  nur  folgen.  Er  fülnte  uns  dann  durch  seine 
Wohnung  und  seinen  Garten,  luul  zeigte  uns  alles,  was  zu 
seiner  Oekononiie  geliürle.  Nur  das  Bett  Fremde  sehen 
zu  lassen,  ist,  wie  er  uns  sagte,  gegen  den  Einsiedler- 
Anstand. 

Diese  Einsiedeleyen  sind  niedrige,  aber  für  ihre  Be- 
stimmung hiniiniglich  geräumige  Gebäude  von  Einem  Stock- 
werk und  verschiedener  Bauart  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Lage.  Indefs  haben  alle  eine  Kapelle,  mehrere  Stu- 
ben, eine  Küche,  eine  Cisterne,  und  die  meisten  noch  ei- 
nen Säulengang  um  die  Wohnung",  oder  doch  eine  Vor- 
laube. Bey  jeder  linden  Sie  ein  oder  mehrere  kleine  Gar- 
ienslücke  auf  den  Terrassen,  welche  die  Felsen  ringsherum 
bilden,  üeberall  wurde  ich  durch  eine  auiserordentliche 
Reinlichkeit  in  der  Kleidung  und  den  Wohnungen  der  Ein- 
siedler und  durch  die  sorgfältige  Zierlichkeil  ihres  Garten- 
baues überrascht. 

Die  Einsiedelcy  der  Heil.  Anna  dient  zugleich  sännnl- 
lichen  Einsiedlern  zur  Pfarrkirche,  in  der  sie  an  bestimm- 
ten Tagen  (oft  einigemale  in  der  Woche)  zusammenkom- 
men, und  von  einem  Mönche,  der  ihr  Seelsorger  ist,  und 
mitten  unler  ihnen  (in  der  Einsiedeley  des  Heil.  Benediclus) 
wohnt,  das  Sacrament  emj>fangen.  Die  Kapelle  dieses  Ein- 
siedlers bildet  also  einen  kleinen  Saal,  in  welchem  aufser 
seinem  eigenen    Beistuhle   noch    zu    beyden  Wänden  zwey 


195 

lieiiien    oidentlicher    Chorsliilile     liir    seine     11     Milbrüder 
sieben. 

Es  nuils  ein  abentheuerliclier  Anblick  scyn ,  hier  im 
Winter,  noch  in  der  iSachl  (um  4  Üfir  Morgens)  die  Ein- 
siedler, halb  erstarrt  vor  Frost,  mit  Fackeln  den  Berg  durch 
die  engen  Felswege  hcrunlerkommen,  und  dann  zum  Got- 
tesdienst in  dieser  schauderhalt  einsamen  Hölie  versammelt 
zu  sehen. 

Von  der  Heil.  Anna  bis  zur  Einsiedeley  des  Heil.  Hie- 
ronymus,  die  dem  Gipfel  sehr  nahe  liegt,  aber  jetzt  leer 
slehl,  hatten  wir  einen  beträchthchen  Weg  dinch  das  Ge- 
birge zu  machen. 

Der  ganze  Montserral  bestellt  aus  etwa  G  bis  7  wSlock- 
werkcn ,  d.  h.  senkrechten  Wänden ,  welche  durch  6  bis  7 
kleine  schräge  Ebenen  verbunden  sind.  Das  unterste  Stock- 
werk trägt  noch  Weinreben,  und  alle  Ebenen  sind  auf  das 
üppigste  mit  Bäumen ,  Gesträuchen  und  Kräutern  mannig- 
falliger  Art  bewachsen.  Bis  auf  die  höchste  wSpilze  geht 
noch  die  Vegetation  fori,  und  selbst  in  den  Spalten  der 
Felsen  rankt  sich  noch  einiges  Gesträuch  hin.  Dieser 
schöne  Pllanzenwuchs  isl,  da  es  dem  Berg  unläugbar  an 
Quellwasser  mangelt,  nur  der  Ileichlichkeit  des  Thaues  bey- 
zumessen. 

Aus  dem  dichlverwachsnen ,  üj>pig  rankenden,  dunkel- 
grünen (lebüsche  heben  sich  nun  die  glatleii  und  nacklen 
Scheitel  der  Felssäulen  und  Kegel  empor,  «leren,  je  mehr 
man  sich  dem  Gipfel  nälierl,  iuuner  mihrcre  luul  sonder- 
barere sichlbar  werden.  Ich  winde  es  umsonst  versuchen, 
Ihnen  die  wundersamen  (iiuppen  zu  schildern,  die  sie  bil- 
den, und  deren  Anblick  bey  jeder  neuen  Wendung  des 
schlängelnden  Fulspfades  unaufhörÜeh  wechselt.  Wenn  ich 
ein  Einsiedlerleben  in  diesem  Berge  fiilnen  sollte,  würde 
es  mir,  dächt'  irli,   eine  an/ieluMid«-  Bfschiifligung  scyn,  diese 
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Gipfel  unlerschcldou  zu  lernen,  uiul  ihnen  Namen  zu  ge- 
ben, sie  bey  «for  aufgehenden  Sonne  zu  begriifsen,  iiinen  bey 
der  scheidenden  Lebewohl  zu  sagen. 

Der  Monlserrat  hat  nicht  den  ernsten,  grofsen  und  feyer- 
lichen  Charakter  nordischer  Gebirge,  der  Alpen,  unsrer 
Bergketten,  oder  auch  der  Pyrenäen.  Ein  inselfürmig  al- 
lein stehender  Berg,  in  unzählige  kleinere  Felsmassen  zer- 
spalten, mit  meistentheils  niedrigem  Gesträuche  bewachsen, 
ist  er  rauh,  wild,  chaotisch- gestaltet  in  seinen  Gipfeln,  an- 
muthig  und  freundlich  in  seinen  Gründen,  wunderbar  und 
abenlheuerlich  im  Ganzen  ,  aber  nicht  eigentlich  grofs  und 
erhaben.  Es  fehlen  ihm  die  mächtigen  Wände,  die  unge- 
heuren Flächen,  auf  denen  das  Auge  weit  hinausschweift; 
er  hat  keine  fürchterlich  rauschenden  Wasserfälle,  keine 
Gruppen  finstrer  Tannen,  keine  Eichen,  deren  dicker  Stamm 
und  deren  knotige,  mannigfaltig  gewundene  Aesle  den  Kampf 
bezeugen,  den  sie  vielleicht  schon  ein  ganzes  Jahrhundert 
hindurch  gegen  die  Macht  der  Elemente  bestanden.  Die 
Bäume,  die  man  hier  sieht,  sind  kleiner  und  schwächer; 
Nadelholz  ist  nur  wenig,  und  w;is  man  am  häufigsten  fin- 
det, ist  immergrünes  Gesträuch  mit  einem  dunkelglünzen- 
den  Laube.  Was  indefs  diesem  Berge  an  Gröfse  abgeht, 
ersetzt  er  durch  die  wunderbare  \erbindung  von  Anmuth 
und  Wildheit  und  durch  die  feyerfiche  Stille,  die  in  ihm 
herrscht.  Zu  ihren  Füfsen  ist  eine  reizende  mid  blumige 
Ebne,  und  einen  einzigen  Blick  in  die  Höhe  gerichtet,  und 
Sie  schauen  in  ein  Chaos  von  Klippen,  das  den  Trümmern 
einer  ungeheuren  Felsensladl  gleicht. 

S.  Geronimo  hat  ohne  Zweifel  unter  allen  Einsiede- 
leyen  des  Montserrats  die  schönste  und  romantischste  Lage. 
Der  Morgen,  an  dem  wir  diese  Gegend  besuchten,  war 
nebhg,  aber  der  Nebel  lag  noch  tief  im  Thale,  der  Him- 
mel war  heiter  und  i)lan,  und  die  Sonne  schien  sehr  warm 
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heiunler.  Vor  uns  gegen  (J;is  Klostor  zu  und  zu  unsrer 
Linken  erlieben  sich  die  S|)ilzeii  des  Berges  inselarlig  aus 
dem  feuchten  Duftmeere,  das  die  ganze  Fläche  bedeckte. 
Vorzüglich  schön  stieg  gerade  gegen  uns  über,  gleich  ei- 
nem mächtigen  Eiland,  eine  Gruppe  von  Felsmassen  em- 
])or,  die  man  vom  ganzen  Berge  aus  leicht  hemerkl  und 
die  sich  gerade  hinter  und  über  dem  Kloster  zu  erheben 
scheint.  Zur  Linken  standen  die  Felsen  mehr  einzeln  und 
abgeschnitten.  Zu  beyden  Seilen  öfTnele  sich  der  Blick  in 
die  Gegend.  Aber  zur  Linken  lagen  die  weifsen  Nebel- 
wolken noch  still  und  dicht,'  wie  ein  Meer;  langsam,  aber 
in  steter  Bewegung,  zogen  sie  sich  von  da  durch  die  Spitzen 
vor  uns,  und  lagerten  sich,  aber  dünner  und  zerrifsner  auf 
die,  in  wechselnden  Gestalten  durch  sie  durchschimmernde 
Flüche. 

Zur  rechten  Seite  dieser  Finsiedeley  ist  ein  furchtbarer, 
kralerähnlicher  Abgrund;  Steine,  die  meine  Begleiter  hin- 
einwarfen, tönten  lang  und  dumpf  nach;  aus  der  Mitte  der 
schauderhaften  Tiefe  steigen  einige  Felsspitzen  thurmarlig  auf. 

Der  Weg  von  S.  Geronimo  zum  äufserslen  Gipfel  des 
Berges  ist  kurz,  aber  steil  und  mühsam.  Dieser  Gi[»fel  er- 
hebt sich,  wie  ein  schroffes  Vorgebirge,  und  ist  überall,  die 
Seite  allein  ausgenommen,  von  welcher  der  Fufssteig  hin- 
aufführt, von  jähen  Abgründen  umgeben.  Auf  demselben 
steht  eine  kleine,  der  Jungfrau  gewidmete  Kapelle,  zu  wel- 
cher gewöhnhch  der  Finsiedler  in  S.  Geronimo  den  Schlüs- 
sel hat.  Jetzt  da  diese  Finsiedeley  leer  stand,  war  sie  ver- 
schlossen ,  aber  wir  fanden  ein  l*aar  Locher  in  die  Thür 
geschlagen,  die,  wie  man  uns  nachher  sagte,  von  einem 
Blitz  herrührten,  der  sie  wenige  Tage  vorher  getroffen  halle. 

Rund  um  die  Kapelle  ist  nur  noch  ein  schmaler,  mit 
einem  Geländer  umgebener  Gang,  und  von  hier  übersieht 
man  nicht  nur  emc  ungeheure  Fläche  Landes  und  das  Meer, 
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sondern  auch  einen  Tlieil  des  Unikieises  des  ganz,  isolirl 
siehenden  Berges.  Denn  diese  Höhe  hefindel  sicli  gerade 
an  dem  einen  Ende  desselhen,  wo  er  mit  seiner,  nach  den 
üslHchen  Pyrenäen  zugekehrten  Seite  sehr  schnell  ahstürzt. 
Uns  erlauhte  das  Weller  nicht,  die  Aussicht  des  Lan- 
des in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  geniefsen  -,  aber  \vir 
gewannen  vielleicht  nur  dabey,  weil  wir  das  priichligstc 
mid  gröfseste  Wolkcnschauspiel  sahen,  dessen  ich  mich  je 
erinnere. 

Da  die  Sonne  noch  hell  von  dem  heitern  Himmel  herab- 
schien, so  war  auch  der  äufserste  Horizont  an   den    Gebir- 
gen von  lioussillon  und  den  dahinter  hervorblickenden  Py- 
renäen noch  rein,    und    man    übersah    vortrefhch  die  ganze 
beschneite  Bergkette.     Aber  nälier  am  Berge   und  auf  dem 
ganzen  flachen  Lande   lagen  Nebelwolkcn.      Auî    dichtesten 
waren  sie  im  Abend  gethürml,  von  da  ging  ihre  Bewegung 
aus,  und  so  zogen  sie  sich   rund   zu   unsern  Füfsen    herum. 
In  der  untersten  Tiefe   wälzlen   sie   sich   schwer  und  lang- 
sam, höher  jagle  der  feine  Duft   schnell   durch    die  Felsen- 
rilzen  und  im  INIorgen  und  Mitlag  war  ein  sonderbares  Ge- 
Avühl  und  Gemisch.     Die  Berge  des  Landes,  das  IMeer  und 
die  Gewölke  des  Nebels  versclnvammen  so  in  einander,  dals 
schlechterdings  keine  sondernde  Gränze  mehr  sichtbar  blieb. 
Aus  dem  Nebelmeere  erhoben  sich  lange  zart  und  leicht  ge- 
flockte Wolken  zum  reinen  Himmel  empor.     Nach  und  nach 
kamen  mehrere  und   grölsere  dieser  G e wölke,  zwey  grofse, 
eins  tiefer,  das  andre  höher,    neigten  sich  mit  ihren  immer 
verlängerten  Spitzen  gegen  einander   und  verschlangen  im- 
mer  mehr   die    heilere   Bläue  ;    der    feine  Duft   jagte  schon 
höher   um   uns    her,    die  Sonne    wurde    selbst   schon   leicht 
bedeckt  und  alles  kündigte    trüberes  Welter  an.      Wir   eil- 
ten nun  hinunter    und  auf  S.  Onofrc  zu,  eine  Einsiedeley, 
die  ganz  an  der  andern  Seile  des  Berges   liegt,   aber,   ^vie 
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mail    uns    gesngl   halle ,    die    wuiideibarslc  Lage  im  Felsen 
haben  sollle. 

Wir  gieiigeu  jetzt  (hnchaus  in  JNeljcI  gehüllt.  Alle 
Aussicht  war  uns  hcnommen;  wir  sahen  nur  die  nächsten 
Felsen  in  dem  Augenblicke,  da  wir  davor  standen,  aber  ihr 
einzelnes  und  plöl/.liches  Frscheinen  vermehrte  nur  noch 
ihr  abcntheucriiches  Ansehen. 

Die  erste  Einsiedeley,  zu  der  wir  auf  unserm  Wege 
gelanglen,  und  ileren  Namen  ich  mich  nicht  mehr  erinnere, 
ist  an  einer  hohen,  wilden  und  einsamen  Cegend  des  Ge- 
birges gebaut  und  von  einigen  Cypressen  umgeben.  Ihre 
(j'artenstiicke  überraschten  uns  durch  die  zierliche  Sorgfalt, 
mit  der  sie  bepflanzt  waren.  Nicht  gleich  freundlich  aber 
war  ihr  Uebauer.  Er  empfieng  mis  mit  verdriefshcher  INline, 
verrichtele  sein  Gebet  mit  linslerm  Gesichte ,  und  schlug 
uns  geradezu  ab,  uns  st-ine  Wohnung  zu  zeigen.  Seiner 
iMiysiognonüe  nach  zu  schliefsen,  war  dieser  Gharakter  (den 
«lie  Spanier  n)it  einem  ausdrucksvollen  Wort  ein  (jcnio 
adnslo  nennen)  in  ihm  lief  in  seiner  Organisation  gegrün- 
det. Er  war  grols  und  hager,  halle  eine  sonderbare  Schii- 
dclform,  eine  sehr  hohe  schwiünierische  Stirn,  einen  holzig 
aufgeworfenen  Mund,  eingefallene  Wangen  und  grolse  lin- 
slere Augen. 

Man  sagte  mir  nachher,  d.ils  er  ein  Aragonier  sey  ; 
iiiid  man  legt  den  Aragoniern  gewöhnlieh  linstein  l'rnsl, 
Stolz  und  eigensinnigen  Tiolz  zur  Fast.  Sie  wissen  schon 
ans  andern  Keisebeschreibungen ,  was  es  mit  diesen,  von 
allen  l'rovinzen  Spaniens  gegenseitig  i-inander  zngcworle- 
nen  Beschuldigungen  zu  bedeulen  hat.  Wahr  n»ag  es  in- 
dcls  scyn,  und  gewifs  gereiehl  es  ilen  Aragoniern  niehl  zum 
Nachtheil,  dafs  in  ihnen  das  fort\virkeiul<>  Andenken  ihrer  ehe 
maligen  \  erlassung,  einen  unabhängigem  Sinn,  mehr  Selb.-t 
sländigkell  und  einen  wärnurn  Nalionalslolz  erhallen  hat. 
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Nachdem  wir  diese  Einsiedeley  verlassen  und  einen  be- 
Irächllich  weiten  Weg  zurückgelegt  halten,  befanden  wir 
uns  auf  eiiunal  an  dem  F^ufse  zweyer  dicht  an  einander  ste- 
hender senkrechter  Felssiiulen,  durch  welche  blofs  eine  ganz 
schmale,  über  80  Stufen  hohe  Treppe  zu  dem  obern  Stock- 
werke des  Berges  führt.  Diese  Treppe  ist  der  Zugang  zu 
drey  dicht  bey  einander  gelegenen  Einsiedeleyen,  Sta,  Mag- 
dalena, S.  Onofre  und  S.  Juan. 

Die  erslere  liegt  allein  zur  Rechten,  und  hat  einen 
sehr  unbequemen  Eingang  über  grofse  Felsslücke  hin.  Ihr 
Bewohner  war  ein  hübscher,  freundlicher  Mann,  der  uns 
überall  herumführte.  Er  schien  in  seiner  kleinen  Oekono- 
mie,  der  er  sich,  wie  man  an  der  durchgängigen  Ordnung 
und  Reinlichkeit  bemerkte,  eifrig  annahm,  ein  einsames,  aber 
heitres  häusliche«  Leben  zu  führen.  Er  ist,  wie  mehrere 
Einsiedler  des  Bergs,  ein  Tischler,  und  seine  Wohnung  war 
reichlicher  und  zierhcher,  als  wir  bey  den  andern  bemerkt 
hatten,  mit  Kommoden,  Stühlen,  Tischen  und  anderm  Haus- 
ralhe  versehen. 

S.  Onofre  und  St.  Juan  hängen  gleich  Adlerneslern 
am  Felsen.  An  einer  schroffen  und  langen  senkrechten 
Wand  ist  vermuthlich  ein  länglichler  Rifs,  gleich  einer  Hole, 
gewesen.  Diesen  hat  man  benutzt,  Einsiedeleyen  darin  anzu- 
legen. Daher  sind  ihre  Hauptwände  der  natürliche  Fels. 
Nur  die  vordere  ist  ganz  gemauert,  und  verschliefst  blofs 
die  Felsspalte.  Die  Hinterwand  und  zum  Theil  das  Dach 
giebt  diese  selbst  her.  Der  Eingang  ist  bey  jeder  der  bey- 
den  Einsiedeleyen  zur  Seite  durch  hohe  und  beschwerliche 
Treppen  am  Felsen,  und  die  Gärlen  Hegen  auf  tiefer  unten 
befindlichen  Terrassen. 

Wir  besuchten  S.  Onofre.  Der  Einsiedler,  der  hier 
wohnt,  hat  aus  seinem  Fensler  eine  herrliche  und  unge- 
heuer weite  Aussicht  auf  das  Land   und  das  Meer;    da  der 
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Himmel  wieder  lielle  geworden  war,  konnten  wir  sie  jetzt 
mit  genielsen;  doch  war  es  nicht  klar  genug,  um,  wie  sonst, 
die  Insel  Mallorca  zu  sehen.  Zur  Linken  steht  ihm  die 
Einsiedeley  der  Heil.  Magdalena  und  eine  furchtbar  steile, 
der  seinigen  ähnliche  Felswand.  Kv  ist  ein  Franzose,  und 
wir  fanden  in  ihm  einen  freundlichen  und  gefälligen  Mann, 
in  dem  sich  die  Spuren  des  Charakters  seiner  Nation  nicht 
verwischt  hatten.  Mitten  in  dieser  schreckhchcn  Einöde 
halle  er  ihre  fröhliche  Laune,  ihre  Gesprächigkeit  und  Lust 
an  gesellschaftlichem  Umgange  nicht  verloren.  Er  hatte 
vordem  in  einem  der  angesehensten  und  gesellschaflhchsten 
Handlungshäuser  Barcelona's  gelebt,  erzählte  uns  aber,  dafs 
er  sich  immer  nach  dieser  Stelle  gesehnt  habe,  und  dafs, 
seitdem  er  hier  wohne,  nichts  seiner  Heiterkeit  und  Zufrie- 
denheil mangle.  Er  setzte  uns  ein  schmackhaftes  Früli- 
stück  vor,  und  wollte  uns  schlechterdings  auch  zum  Miltag 
bey  sich  behalten, 

5.  Juan  ist  dicht  neben  ihm  an,  und  unter  einem  Dache 
gebaut.  Ein  Sj)anischer  lebenssalter  Graf  soll  diese  Ein- 
siedeley angelegt  und  die  Erlaubnifs  erhalten  haben,  mit  dem 
Einsiedler  in  S.  Onofre  in  Gemeinschaft  zu  leben.  Nach 
seinem  Tode  aber  hat  man  die  Verbindungsthüre  zuge- 
mauert, und  jetzt  müssen  beyde  Einsiedler,  deren  Fenster 
nur  um  wenige  Schuhe  von  einander  entfernt  sind ,  eine 
Stunde  Weges  machen,  um  den  Felsen  herunter  und  hin- 
auf zu  einander  zu  gelangen. 

Auf  dem  Rückwege  von  hier  nach  dem  Kloster  be- 
suchten wir  noch  einige  Einsiedeleyen,  in  denen  wir  aber 
weiter  njchts  Bemerkenswerthes  antrafen. 

Die  zwölf  PLinsiedler  (der  unter  ihnen  wohnende  Möncii 
macht  die  Zahl  der  dreyzehn  Einsiedeleyen  voll)  sind  gleich- 
falls Mönche  und  thun  dieselben  Giliibde,  als  die  im  Klo- 
ster.    Nur  sind  sie  nicht  zu  Pnoslorn  ;;c\V(ihl.  haben  slrcn- 
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gcie  l^fliclilcii  mid  diiilen  uiilcr  keinoiley  l>oiliiigiing  den 
Berg  verlassen,  der  ihre  C'lausur  ist,  und  vier  kleine  iSpa- 
nische  Rleilen  im  Umfange  hat.  Ihr  Leben  sieht  aul'  den 
ersten  Anblick  sehr  reizend  aus  —  ungeslörle  [{.insamkeit, 
eine  prächtige  Natur  und  scheinbare  Unabhängigkeit.  Allein 
wenn  man  genauer  nachfragt,  verschwindet  diese  glänzende 
Aufsenseile  gar  sehr. 

Der  arme  Einsiedler  ist  den  ganzen  l\ig  mil  Andachls- 
id)ungen  beladen,  und  behält  kaum  zwey  bis  drey  Stunden 
übrig,  sein  Gärtchen  zu  bestellen  und  einige  Handarbeit  zu 
verrichten.  Um  zwey  Uhr  Morgens  niufs  er  aufstehen  und 
bis  sechs  oder  sieben  Uhr  in  Gebet,  Meditation  und  Lesung 
heiliger  Bücher  zubringen.  Dann  besorgt  er  seine  kleine 
Wirthschaft  und  seine  Küche.  Nachher  gehen  andre  An- 
dachtsübungen bis  Mittag  an,  und  so  den  ganzen  Tag.  Um 
jede  dieser  Stunden  muls  sein  Glöckchen  die  (docken  des 
Klosters  begleiten.  Er  darf  zwar  seine  Einsiedeloy  verlas- 
sen; aber  abgerechnet,  dafs  ihm  seine  Beschäftigungen  weite 
Entfernungen  vcibietcn,  so  würde  er  bald  getadelt  werden, 
wenn  er  greisere  oder  bäufigere  Spatziergänge  blofs  zum 
Vergnügen,  vorzüglich  auf  gangbaren  ^Vegen  anstellte.  Ob 
es  ihm  gleich  nicht  geradezu  untersagt  ist ,  seine  iMilbrü- 
der  zu  besuchen,  so  ist  es  doch  gegen  die  Strenge  seiner 
Pllicht,  dies  öfter,  oder  überhaupt  anders,  als  im  Nolhfalle, 
zu  Ihun. 

Dabei  sind  die  körperliehen  Beschwerden,  welche  die 
Einsiedler  zu  erdulden  haben,  sehr  grofs.  Im  Winter  sind 
sie  in  den  Felshöhen,  die  sie  bewobnen,  einer  empfindlichen 
Kälte,  und  fast  zu  allen  Zeiten  einem  unangenehmen  Winde 
ausgesetzt.  Vor  Tage  müssen  sie  Sommers  und  Winters, 
in  dieser  letztern  Zeit  mit  Fackeln  in  ihr  Versammlungs- 
haus kommen,  und  thun  auf  diesen  weiten  und  beschwer- 
lichen Wegen  oft  gefährliche  Fälle.      Das   ganze  Jahr   hin- 
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durch  dürfen  sie  kein  Fleiscli  essen,  und  müssen  sich,  da 
sie  sich  nicht  immer  Milch ,  13uUcr  oder  Eyer  versclialTen 
können,  meisl  mit  getrocknetem  Fisch,  Oliven  u.  s.  f.  he- 
gnügen.  Diese  Pflicht  hängt  eigentlich  mit  ihrem  Wohnen 
im  Berge  zusammen.  Denn  niemand,  weder  ein  Mönch 
des  Klosters,  noch  ein  Laie,  darf  zu  irgend  einer  Zeit  des 
Jahres  in  einer  Einsiedeley  etwas  anders,  als  Faslenspeise 
geniefsen,  und  der  Einsiedler  würde  dem  Fremden  kein 
Feuer  geben,  von  dem  er  vermuthen  konnte,  dafs  er  sich 
im  Berge  Fleisch  zubereiten  AvoUte.  Zum  Kloster  steigen 
sie  nur  an  beslinnnlen  Tagen  (etwa  15  bis  20  male  im 
Jahr)  zum  Gottesdienst,  wo  sie  alsdann  mit  den  Mönchen 
essen,  oder  wenn  ein  Mönch  begraben  wird,  oder  wenn  sie 
krank  oder  zu  alt  sind,  die  Besclnverlichkeiten  des  Berg- 
lebens zu  ertragen,  hinab.  Li  diesem  Falle  kommen  sie 
immer  herunter,  und  man  wufsle  mir  kein  Beyspicl  eines 
im  Berge  gestorbenen  anzugeben. 

Jenes  Zwanges  und  dieser  Beschwerden  ungeachtet, 
fehlt  es  nie  an  Lculen,  die  sich  um  Stellen  in  diesen  Ein- 
siedeleyon  bemühen.  Zu  zweyen,  die  jetzt  leer  standen,  wa- 
ren so  viele  Bewerber,  dafs  der  Abt,  wie  er  mir  selbst 
sagte,  sich  nicht  enlschliefscn  konnte,  eine  Wahl  zu  treffen, 
um  nicht  die  Zurückgewiesenen  dadurch  zu  beleidigen. 
Darüber  dürfte  man  sich  vielleicht  weniger  wundern,  wenn 
es  blofs  oder  doch  vorzüglich  (Geistliche  und  namentlich 
Ordensgeisllichc  wiiren,  welche  diese  IMälze  suchten.  Des 
Despotismus  und  der  Verfolgung,  die  so  ofl  in  der  Kloster- 
gemeinschafl  herrschen,  überdrüssig,  könnlen  sie  vielleicht 
doch  der  unmittelbaren  Aufsicht  los  zu  werdi-n ,  und  we- 
nigstens in  einem  Stande,  den  sie  einmal  nicht  verlassen 
dürfen,  das  Erträglichste  /m  wählen  wimscheii.  Allein  es 
sind  unter  den  Bewerbern  Beule  der  verschiedensten  Stände, 
sogar  angesehene  Mililairpersonen.     I  >a  nicht  Icichl   jeuiand 
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Ullier  30  Jahren  oder  mehr  eine  solche  Stelle  bekoinnil, 
so  ist  auch  jugendhehe  Uebereiluiig  oder  iilterÜche  Ueber- 
redung  nicht  leicht  die  Ursache  dieses  Entschlusses. 

Man  sollte  daher  auf  die  Vennulhung  gerathen,  dafs 
religiöse  Schwärmerey  daran  Schuld,  und  diese  unter  allen 
Ständen  Spaniens  noch  sehr  allgemein  verbreitet  sey.  Ohne 
über  dies  letzlere  entscheiden  zu  wollen,  mufs  ich  dennoch 
gestehen,  dafs  der  Anblick  der  Einsiedler  des  Montserrats 
diese  Vermuthung  keinswegcs  in  mir  besläligte.  Alle  die 
ich  sah,  und  die  mir  andre,  Reisende  und  Einheimische, 
schilderten,  sind  stille  und  ruhige,  dem  Ansehen  und  ver- 
muthlich  auch  der  Wahrheit  nach  fromme  Menschen,  aber, 
einen  oder  ein  Paar  vielleicht  ausgenommen,  ohne  einige 
Spur  von  üeberspannung  oder  Schwärmerey.  Die  Reinlich- 
keit, in  der  sie  ihre  Einsiedeleyen  erhalten,  die  Sorgfall,  mit 
welcher  sie  den  Allar  ihrer  kleinen  Kapelle  mit  Blumen, 
kleinen  Gefäfsen,  oder  wie  sie  sonst  können,  verzieren,  der 
Fleifs,  den  sie  auf  ihre  Gärten,  die  Mauern  und  Hecken  vor 
ihren  Wohnungen,  die  Felslreppen  ringsherum  verwenden, 
zeigt  (vorzüglich  unter  einer  sonst  nicht  sonderlich  auf  diese 
Dinge  aufmerksamen  Nation)  dafs  sie  sich  mit  Liebe  die- 
ser häuslichen  Geschäfte  annehmen,  die  sie,  da  alle  drey- 
zehn  nur  Einen  Tageweis  umgehenden  Aufwärler  haben, 
natürlich  selbst  verrichten  müssen.  In  keinem  einzigen, 
den  ich  besuchte,  bemerkte  ich  einen  träumerischen,  oder 
in  Grübeleyen  vertieften,  oder  trägen  Charakter,  und  wenn 
man  siehl,  wie  genau  sie  jeden  Grashalm  um  ihre  Einsie- 
deley  herum  kennen,  mit  welcher  Neugierde  sie  aufmerken, 
wenn  der  Fremde,  der  zu  ihnen  kommt,  ein  Moos  oder 
eine  Pflanze  in  die  Hand  niminl,  und  sogleich  nach  dem 
Namen,  den  Eigenschaften  und  den  Heilkräften  derselben 
forschen;  so  vergifst  man  leicht,  dafs  diese  Menschen  nur 
mit  dem  Himmel  beschäfligl  sind. 
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Der  Einsiedler  lebl,  wie  der  Wilde,  hesländig  mil  der 
Natur,  er  beschreibl  nur  einen  kleinen  Kreis  um  seine  Zelle; 
aber  dieser  kleine  Kreis  ist  seine  Welt  und  in  ibr  bleibt 
kein  Punkt  ibm  verborgen,  oder  unbenutzt.  Wie  der  Wilde 
hat  er  oft  mit  der  INIacbt  der  F21emcnle  zu  kämpfen,  wie 
er,  klimmt  er  mit  Behendigkeit  und  Kühnheit  an  fast  senk- 
rechten Felswänden  hin;  nur  ist  er  glücklich  genug,  in  ei- 
ner Lage  zu  seyn,  in  der  nicht  leicht  ein  feindseliges  Ge- 
fühl den  Frieden  seiner  brüst  stören  kann.  Selbst  den 
Vögeln  des  Waldes  um  ihn  her  ist  er  nicht  gefährlich;  auch 
kommen  sie  auf  sein  Locken  und  nehmen  vertraulich  ihre 
Nahrung  aus  seiner  Hand.  Mehr  daher,  als  von  einem  ei- 
genilichen  Verbote  mag  es  herrühren,  dafs  man  bey  keinem 
Vögel  in  Käfigen  antrifft. 

In  den  Stunden  ihrer  IMufse  und  wenn  ihr  Garten  und 
ihre  Wohnung  keine  Sorgfalt  mehr  foderl,  beschäftigen 
sich  diese  Einsiedler  mit  mechanischen  Arbeiten.  Die  mei- 
sten machen  kleine  Kreuze  von  verschiedenen  Farben, 
welche  das  Volk  begierig  kaull.  Einer  hatte  —  wie  wei- 
land Kaiser  Karl  V.  —  mehrere  Wanduhren  in  seiner  Zelle. 
Kein  W^under!  Das  blofse  Fortrücken  der  Zeit,  das  uns  nur 
ein  ärgerliches  Hindernifs  isl,  das  wir  gern  vergessen  möch- 
ten, ist  für  ihn  eine  wichtige  Begebenheit. 

Es  mufs  ein  wunderbares  (Jofidil  seyn,  auf  das  Vor- 
recht des  iMenschcJi,  nicht  wie  die  näher  an  den  Bodon 
geknüpften  Thicre,  nur  innerhalb  gewisser  enger  Gränzen 
zu  bleiben,  sondern  nach  Neigung  und  Lust  herumzuschwei- 
fen,  Verzicht  zu  thun,  alle  seine  Kräfte  und  seine  Wünsche 
in  eine  S|)anne  Land  ciiizuschliefson,  und  eine  halbe  frucht- 
bare Provinz ,  weitumschaueiide  IJ»Mggi|)f(>l  und  das  grän- 
zenlose  Meer  im  Gesichle,  allen»  andern  zu  entsagen,  als 
ihr  und  dem  Himmel.  Selbst  eine  so  wiuulerbare  Slim- 
inung  <ler  Einbildungskrafl  iM\d  (l«'^  Gefühls,  die  vermögend 
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ist,  ohne  cigenlliclicii  (jegenstaiul,  tlmcli  ein  blols  belmg- 
liches  Min-  untl  Herbewegen  eines  gleichsam  lornilosen 
Sloiïs,  die  Seele  genügend  zu  erliiJlon,  als  Rousseau  balle, 
oder  zu  liaben  wähnte,  wenn  er  lialbe  Tage  lang,  auf  den 
Kücken  ausgestreckt,  in  einem  Kahn  auf  dem  See  um  die 
Peters  -  Insel  herum  schwamm,  oder  die  angeslrenglesto 
Beschäliigung  mit  durchaus  abstracten  Ideen,  scheinen  kaum 
stark  genug  zu  bewirken,  was  hier  ganz  gewöhnliche  und 
alltägliche  iMenschen,  und  ich  wiederhole  es  noch  einmal,  icii 
glaube,  ohne  sonderliche  Religions -Schwärmcrey,  verrichten. 
Aber  auf  dem  Flecke  selbst,  millen  unter  ihnen,  erscheint  dies 
psychologische  Phänomen  bey  weilem  weniger  wunderbar. 
Häufiger  als  in  anderen  Ländern,  glaube  ich,  findet 
man  in  Spanien  Menschen,  die  bereit  sind,  Unabhängi.".keit 
mit  Einsamkeit  zu  erkaufen.  Der  Spanier  ist  sinnlicher, 
aber  nicht  so  materiell,  als  der  Nordländer,  und  bey  wei- 
lem reizbarer;  es  liegt  ihm  also  mehr  daran,  ungestört  zu 
leben.  Er  ist  in  Gesellschaft  aufgeweckt  und  witzig,  aber 
er  bedarf  ihrer  nicht  gerade  und  sucht  sie  nicht  mit  Aem- 
sigkeit.  Da  seine  Nation  noch  nicht  cullivirt  genug  ist,  so 
kennt  er  die  unruhige  Geschäftigkeit  des  Geistes  nicht,  die 
man  z.  ß.  an  dem  Franzosen  wahrnimmt;  er  geht  inuner 
mehr  in  die  Tiefe,  als  in  die  Weile;  sein  Charakter  be- 
schäftigt ihn  mehr,  als  seine  intellektuellen  Kräfte,  und  bey 
allen  Menschen  dieser  Art  ist  ein  gewisser  Hang  zu  dem, 
was  andere  Müfsiggang  nennen  würden  (was  aber  oft  nur 
eine  sehr  edle  Phantasiebeschäfligung  mit  ihren  Gefühlen 
ist)  bemerkbar.  Durch  ihren  Charakter  nur  auf  einige  we- 
nige Punkte,  aber  auf  diese  mit  aller  Energie  gerichtet, 
können  sie  eigentlich  vom  Nichtsthun  nur  zu  einer  auf  diese 
Punkte  Bezug  habenden  Thätigkeit  übergehen,  nur  zu  ei- 
ner grofsen  und  wichtigen.  Alle  andre  scheint  ihnen  leichl, 
blofs  mechanisch  und  ihrer  unwürdig. 


207 

in  dieser  (icmiillissliinmung,  besonders  bey  unaufge- 
kiiirlen  Leulen,  palsl  nun  ein  Minsiedlerleben  sehr  gut.  Der 
Einsiedler  lebt  allein  und  ungestört  ;  er  kann  seinen  ganzen 
Tag  sich  selbst,  seinen  Gefühlen  und  den  Dingen,  die  ihm 
lieb  sind,  widmen.  Die  geisllichc  Knechljchafl  und  die 
ewigen  Andachtsübungen  können  dem  einmal  religiösen 
Menschen  nicht  schwer  fallen.  In  der  Einsamkeit  des  Ein- 
siedlers sind  die  Andaclilsübungen,  einzelne  Momente  liefe- 
ren (iefühls  abgerechnet,  nichts  als  ein  unbestimmtes  Hin- 
brülcn  der  Seele  über  einmal  gewohnten  Empfindungen,  wie 
es  leicht  jeder,  nur  an  andern  Gegenständen,  an  sich  selbst 
erfahren  wird,  da  es  wohl  nur  wenige  Menschen  giebt, 
welche  nicht  einen  grofsen  Theil  ihres  Lebens  hindurch 
gewisse  Lieblingscmpfindungen,  Plane  oder  auch  nur  Träume 
begleilel  hallen.  Die  körj)erlichen  Beschwerden  schrecken 
den  Spanier  weniger  ab,  da  er,  wie  ich  Ihnen  einmal  künf- 
tig näher  auseinandersetzen  werde,  härler  gewöhnt  isl,  und 
hesser  der  Bequendichkciten  des  Lebens  enlbehrl,  als  viele 
andre  Europäische  Nationen.  Selbst  die  Verschiedenheil 
der  vSlände  unter  den  Bewerbern  um  die  Einsiedeleyen  isl 
minder  befremdend,  da  (sogar  noch  abgerechnet,  dafs  der 
geistliche  alle  übrige  vereinigt  und  gleich  macht)  diese  Ver- 
schiedenheil in  den  Sitten,  der  Lebensart  und  der  Freyheit 
des  Umgangs  boy  weitem  weniger  grofs  isl.  als  ehemals  in 
Frankreich  und  nocli  jelzt  bey  uns. 

Wie  es  mir  vorkonnnt,  ist  es  also  weil  mclir  Sohn- 
suchl  nach  einem  sorgenlosen  sichern  Unterhall  und  einem 
unabhängigen  und  ungestörlen  Leben,  welche  den  Spanier 
in  Einsiedeleyen  lockt,  als  Keligionsschwärmerey.  Allerdings 
wirken  gewils  inuner  mehrere  lirsachcn  /.uglcich,  und  wohl 
mag  Frönnnigkeil  in  den  Augen  dieser  Menschen  selbst  im- 
mer die  ersle  Triebfeder  seyn.  Nur  zweifle  ich.  dafs  sie 
allein  e,eiui<2,  Slärke  besäfse,  wenn  nichl,  ihnen  sclbsl   uid>e- 
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wufst,  ihr  Gemülli  von  selbst  sich  zu  einem  solchen  Leben 
hinneigte.  Oft  mögen  auch  freyÜch  einzelne  üngliicksfalle, 
Schrecken  des  Gewissens  oder  der  Einbildungskr.ift  Men- 
schen in  die  Einsamkeit  treiben;  doch  sind  dies  nur  die 
Ausnahmen. 

Die  Sjianier  pflegen  diejenigen,  welche  in  Einsiedeleyen 
gehen,  genle  reiirada  y  descnyannada  zu  nennen,  zurück- 
gezogene Leute,  die  von  den  Täuschungen  des  Welllebens 
zurückgekommen  sind. 

Das  Spanische  :  desengaiuiar  entspricht  nämlich  dem 
Französischen  :  désabuser.  iMerkwürdig  aber  ist  es  zu  se- 
hen, wie  die  verschiedenen  Stufen  der  Cultur,  auf  welcher 
beyde  Nationen  stehen,  auf  den  Gebrauch  dieser  Wörter  ein- 
gewirkt haben.  Das  Spanische:  desenganno  liat  fast  immer 
einen  pathetischen  Sinn,  es  ist  das  feyerliche  Wort  des 
Dichters,  wenn  der  täuschende  Schleyer  der  Liebe  zerreifst, 
oder  eine  schwärmerische  Stimmung  die  Seele  von  der 
Eitelkeit  irdischer  Freuden  zum  Himmel  emporreifst.  Das 
Französische:  désabuser  dagegen  (in  seinem  neuesten,  frey- 
lich indefs  erst  seit  10  bis  15  Jahren  üblichen  Gebrauch) 
deutet  einen  nur  im  gröfsesten  Gewühl  der  Gesellschaft 
möglichen  Begriff  an,  ist  der  Tod  aller  dichterischen,  wie 
überhaupt  jeder  höheren  Stimmung,  und  drückt  den  Zu- 
stand eines  durch  unaufhörliches  Umtreiben  in  verwickel- 
ten Wellverhältnissen  ganz  und  gar  erkalteten  Gemüths  aus. 

Uns  Deutschen  fehlt  es  an  einem  Worte  für  das  Zu- 
rückkommen von  einer  Täuschung  oder  Verblendung,  wir 
mögen  den  ersteren  oder  den  letzteren  Zustand  bezeichnen 
wollen;  ein  Mangel,  der  daher  rühren  mag,  dafs  unsern 
Sitten  die  Ueberverfeinerung  gesellschaftlicher  Verhältnisse, 
die  man  in  Frankreich  kennt,  und  unserm  Charakter  die 
leidenschaftliche  Verblendung  des  Spaniers  fremd  ist.  Da- 
gegen dürfte  nicht  leicht  eine  andre  Sprache  ein  so  schönes 
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Wort  für  diesen  ficgrin  nherhaupl  aufzuweisen  haben,  als 
lujser  niic/tfcrn  ist,  da  ein  itiichtcrnrr  Sinn  eine  Freyheit 
von  Walui  und  V'erMcndung  anzeigt,  die  nicht  erst  durcli 
eine  neue  Täuschung  oder  diuch  ein  gänzliches  Krslarren 
des  Cefiilds  erkauft  ist,  sondern  sich  vielmehr  immer  LSlärke 
und  \\  eisheil  in  ihm  vereinigt,  und  das  \\'orl,  schon  seiner 
hiofsen  Ableitung  (von  Nac/if)  nach,  die  Frische  und  Frey- 
heil des  Gemiiths  bezeiciinel,  mil  der  man,  nach  der  Stille 
und  Kinsamkeil  nächtlicher  Ruhe,  noch  unbeschwert  von 
den  Eindrücken  des  Tages  am  Morgen  erwacht. 

Um  Ihnen,  lieber  Freund,  noch  einen  Beweis  mehr  zu 
geben,  dafs  meine  Schilderung  der  Einsiedler  des  Montser- 
rals  vvirkhch  der  Natur  entspricht,  will  ich  Ihnen  aus  ei- 
nem Briefe  meines  Bruders  eine  Anekdote  abschreiben,  die 
er,  als  or  ein  .Jahr  vor  mir  den  ÎMonlserrat  besuchte,  dort 
erlebte. 

„Ich  befand  mich,"  so  lautet  seine  Erzählung,  „bey  dem 
,, Einsiedler  von  Santiago  und  suchte  Kräuter  in  der  Nach- 
„barschafl  seiner  Einsiedeley.  Der  Eremit  hörte  im  Walde 
„rufen,  wurde  unruhig,  öffnete  alle  Fensler  seiner  Warte, 
„und  wollte  schon  zu  Hülfe  eilen.  In  demselben  Augen- 
,, blicke  stiuzle  ein  junger  IMaulthiertreiber  weinend  und  au- 
„fser  Alhem  herzu.  Er  schrie:  sein  macho  (ein  Wort  das, 
„von  mascidiis  abslammend,  eigentlich  alles  Mäindiche  der 
,,Thiere  bedeutet,  aber  vorzugsweise  für  iNïaulthiero  go- 
„braucht  wird),  sein  armer,  lieber  mncfio  sey  in  den  Ab- 
„grund  gestürzt.  Er  weinte,  wir  ein  Kind,  und  rief  lau- 
„sendmal  die  Mutter  (Zolles  und  alle  Heilige  an.  DerEin- 
„siedlor  schleppte  ihn  haslig  in  sein  Zinuner  uiul  hing  ihm 
„einen  liosenkranz  um.  Ich  lürchlele  schon,  dies  sey  die 
„ganze  Hidfe.  Allein  es  war  niii.  um  den  ersten  Schmer/. 
„zu  lindern.  Er  stürzte  sich  sod. um.  ohne  d«Mn  Wege  /,u 
„folgen,  die  Felswände  hiii.ib  ins  /.u  dem  Orte,  wo  das 
ui.  11 
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„MaulUiier  Ing.  Der  Treiber  und  ich  konnten  erst  später 
„nachkojnmen.  Das  Tliier  hing  nur  noch  an  Kineni  Beine, 
„das  sich  um  einen  Baum  geschhmgen  halte,  mit  dem  Kopfe 
„nach  unten  zu,  so  schräg  über  dem  Abgrunde,  dafs  es, 
„sich  selbst  überlassen,  notiiwendig  halle  hiiunilerslürzen 
„müssen.  Der  Treiber  heulle  unentschlossen,  küfste  das 
„arme  Thier,  und  setzte  verbindliche  Anreden  an  alle  Ilei- 
„ligen  hinzu,  welche  dem  Viehe  für  nützlich  erachlct  wer- 
„den.  Der  Einsiedler  schalt  seine  unthätige  Zagheit,  hier 
„sey  der  Moment  zum  Handeln.  Fa-  stellte  sich  stämmig 
„unter  das  Thier,  um  dem  Kopfe  eine  Richlung  zu  geben. 
„Ein  wirklich  schauerhcher  Anblick!  denn  fiel  das  Thier  zu 
„schnell,  so  zog  es  ihn,  ohne  Reitung,  mit  in  den  Abgrund 
„hinab.  Aber  der  Einsiedler  lächeile  der  (îefahr,  liefs  ei- 
,nen  Slrick  um  den  Fufs  des  Thieres  schlingen,  und  Avälzte 
„es  so,  den  Kopf  lenkend,  glücklich  in  die  Höhe.  Nun 
„folgte  eine  lange  Strafpredigt  über  den  Älangel  an  Ent- 
„schlossenheil.  Leider  war  der  Rosenkranz  bei  der  Arbeit 
„verloren  gegangen.  Aber  der  Einsiedler  suchte  ihn  nicht 
„ängstlich;  denn  es  war  ihm  leicht,  sich  einen  andern  zu 
„drechseln." 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  niclil  unlieb,  wenn  ich  Ihnen 
aus  demselben  Briefe  meines  Bruders  etwas  idicr  die  mi- 
neralogische Beschaffenheit  dieses  Berges  abschreibe. 

„Die  ganze  Ebene  von  Barcelona  besieht  aus  Sand- 
„stein,  nämlich  so,  dafs  innner  das  grobkörnige  Conglomérat 
„init  feinkörnigem  Sandslein  abwechselt.  Unter  diese. n 
„Sandsteine  kommt  hier  und  da  Kalkstein,  und  unter  diesem, 
„aber  von  unregelmäfsigem  Falle,  um  Colbaton,  Thonschie- 
„fer  mit  Quarzgängen  durchlrünunert  vor.  Der  INIontserrat 
„selbst  besteht  vom  Fufse  bis  zum  Gipfel  aus  einem  Con- 
„glomerat,  das  meist  sehr  grobkörnig  isl;  zwar  sind  gegen 
„den  Gijtfel  zu  feinkörnige  wSandsleinschicIilen  häufiger,  doch 
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„bilden  sic  k;uiin  |  des  (innzcn.  Die  Geschiebe  sind  zum 
„Theil  M  Zoll  dick,  grofse  und  kloine  gemengt,  meislen- 
„Ibeils  graulich  weifscr  Kalkslein;  doch  kommt  auch  etwas 
,. gelber  und  schwarzer,  der  leicht  mit  Lydischem  Stein  zu 
„vervvechschi  ist,  darin  vor.  Die  Crête  des  Berges  streiclil 
„St.  8.  Im  Conglomérat  ist  etwas  weifscr  Ouarz,  als  Ge- 
„schicbe.  Die  Schichten  sind  alle  meist  seiger  mit  80  —  90° 
„und  meist  St.  3  —  4.  Daher  ist  das  Serratum  (die  Ein- 
., schnitte)  eine  Folge  der  Sciiichlung.  Die  Bänke  haben 
„sich  abgelöst,  und  da  der  Sandslein  dazu  leicht  verwilter- 
„bar  ist,  so  haben  sich  Kegel  gebildet,  von  denen  immer 
„5  —  6  zu  den  sonderbarsten  Gruppen  zusannnengehäuft 
„sind." 

Die  Höhe  des  Gipfels  des  Berges,  da  wo  die  Kapelle 
der  Jungfrau  über  der  Einsiedeley  des  H,  Ilieronymus  steht, 
beträgt,  nach  den,  von  Hrn.  jMccIta'in  in  dieser  Gegend  neuer- 
lich angestellten  iMessungen,  deren  Resultate  er  mir  milzu- 
theilen  die  Güligkeit  gehabt  hat,  etwas  über  631  Toisen, 
folglich  etwas  über  3937  Rheinländische  T  ufs  '). 

Sein  Schallen  soll ,  wie  mich  die  Rlünche  des  Klosters 
versiciierlen,  auf  7  Spanische  Meilen  weit  im  Meere  sicht- 
bar seyn  ;  eine  Behauptung,  deren  vollständige  Prüfung  zwar 
eine  genauere  Bestimmung  der  Entfernung  des  Berges  vom 
Meeresufer  voraussetzen  würde,  als  mir  wenigstens  bekannt 
ist,  die  aber  an  sich  nichts  Lhiglanbliches  enlliäll,  da  berechnet 
ist  **),  dafs  der  Alhos  nur  518  Toisen  hoch  zu  seyn  branchle, 
um  in  einer  lontfernmig  von  beynah».'  2(")  französischen  Mei- 
len eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  von  Myrina  auf  der  In- 
sel Lenmos  zu  erreichen. 


*)  Nacli    (l<Mii    VnliiiHnissc    «Its  l'ari.>-<i    l'nl  •  >    /.um   Klioinlänili>rli('n 

wir  .'){)  v.\\  .'»7. 
•*)    Vttijuih-   ilinis   In    l'ioiiih-   /x/i    Lf   ('luruliti-.     2.   vi\.     |>.    2.^.   24. 
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Ich  schüefse  für  heule,  mein  Lieber.  In  meinem  näch- 
sten Briefe  erhallen  Sie  eine  Beschreibmig  der  Llel)erbleib- 
sel  des  Theaters  von  M  u  r  v  i  e  d  r  o  (dem  alten  S  a  g  n  n  l),  das 
man  vor  einer,  von  einem  Bewohner  Murviedro's  darüber 
geschriebenen  Abhandlung,  aus  der  ich  Ihnen  einen  Auszug 
mitlheilen  werde,  nur  aus  weniger  genauen  und  vollsliin- 
digen  Nachrichten  kannte. 


Itei)!»e)i»kizxeii  aiiN  lilj^caya. 


1. 
St.  Jean    de  L u z. 

Unsre  Ungeduld,  die  Spanische  Giiinxe  zu  begiiifsen,  wurde 
noch  einen  Tag  langer  hingehalten,  als  wir  geglaubt  hat- 
ten. Der  Weg  war  unglaublich  schlecht  ;  das  Pflaster  der 
Chaussee  war  wie  von  Grund  aus  aufgewühlt,  und  die 
Steine  lagen  haufenweis  mitten  in  der  Strafse  aufgelhiirinl. 
Doch  waren  dies  nicht  die  einzigen  Spuren,  welche 
uns  an  den  letzten  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
und  an  die  Venjachlässigung  der  Innern  Administration  seit 
der  Zeit  der  Revolution  erinnerten.  Die  sprechendsten  Be- 
weise davon  fanden  wir  in  Sain  t  Je  an  de  Luz.  liin  Arm 
des  Meeres  strömt  daselbst  in  das  Land  ein  und  theilt  die- 
sen kleinen  Ort  in  zwei  Theile.  L  eher  diesen  Arm  ist  eine 
lange  hölzerne  Brücke  gebaut  ;  und  da  das  Meer  hier  über- 
aus stürmisch  ist,  so  sind  die  Ufer  mit  prächtigen  steiner- 
nen Quais  eingefalst.  Seit  Jahren  aber  hat  man  diese  Schutz- 
wehren gegen  die  Gewall  der  andringenden  Wogen  gänz- 
lich vernachlässigt;  die  Ouais  sind  beschädigt  und  zum  ThciJ 
eingestürzt ,  die  Flut  hat  schon  einige  der  dem  Ufer  zu- 
nächst stehenden  Fischerhütten  weggerissen  und  droht  an- 
dren denselben  Untergang;   und    die    Brücke   ist   so  verfal- 
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Icn,  Jais  nur  nocli  Fufsgängern  darüber  zu  gehen  erlaubt 
wird.  Geschieht  den  Eingriffen  des  Meeres  nicht  bald  Ein- 
halt, so  liiiift  der  ganze  Tlieil  des  Orts  um  den  Hafen  herum 
sichtbare  Gefahr. 

Wir  kamen  gerade  zur  Zeit  der  einströmenden  Flui  in 
dem  Orte  an;  und  da  unser  Wagen  durch  das  Wasser  fah- 
ren mufsle ,  so  waren  wir  genöthigt,  die  Ebbe  abzuwarten 
und  gegen  uusern  Vorsalz  hier  zu  übernachten.  Wir  mach- 
ten einen  Spaziergang  an  den  Hafen,  selzlen  uns  auf  dem 
verfallenen  Quai  neben  einigen  Fischern,  deren  starke,  aus 
den  Lumpen,  die  sie  umhüllten,  nackt  hervorblickende  Glie- 
der und  deren  armseliger  Fang  uns  lebliaft  an  den  Theo- 
kritischen erinnerte,  nieder  imd  ergülzlen  uns  unendlich 
an  dem  Schauspiel  des  vom  Sturm  beweglen  Meeres. 

Der  Meerbusen  von  St.  Jean  de  Luz  ist  vorzüglich 
malerisch.  Klein,  aber  durch  zwei  Vorgebirge,  rechts  durch 
das  Fort  St.  Barbe,  links  durch  das,  welches  den  Namen 
des  Oris  trägt,  gut  begränzt,  bietet  er  dem  Auge  gerade 
die  Fläche  dar,  die  es  leicht  übersieht.  Die  Wogen  rollten 
majestätisch  von  der  Höhe  des  Meers  auf  uns  zu;  vom 
Widerstand  der  zurückprallenden  Wellen  aufgehallen,  brach 
sich  ihre  finsterthürmende  Spitze  in  weifsen  Schaum,  der 
vom  Mittelpunkt  aus  wie  ein  plötzlich  entzündetes  Feuer 
zu  beiden  Seiten  in  unabsehlichen  Reihen  hinlief;  dann  sich 
mit  verdoppelter  Gewall  überwälzend,  stürzten  sie  lautbrau- 
send in  die  Mündung  des  Hafens.  Dieselbe  Flut  aber,  die 
hier  vor  uns  eingeengt  im  Drange  des  Ein  und  Zurück- 
slrömens  wild  auftobte,  ergofs  sich  hinter  uns  mit  pfeil- 
schneller Geschwindigkeit  in  liebhchen  Schlangenlinien  über 
das  ghittgespülte  Ufer;  und,  —  so  rasch  war  die  Bewe- 
gung — ,  wenn  die  zweite  Welle  der  ersten  zurückkehren- 
den begegnete,  sah  man,  wie  in  einem  durchsichtigen  Krys- 
tall,  zwei  zusammenhangende  Spiegelflächen   über  einander 
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in  enlgegengeselzlen  Hichlungen  iiiiigleilon.  In  der  Feine 
vernalun  man  nur  ein  dumpfes  Toben,  ein  verwirrtes  Ge- 
wühl der  Wogen  ;  an  hervorragenden  Klippen  spritzte 
Schaum  aus  der  dunkehi  Flut  empor,  und  auf  der  äufser- 
slen  Hülie  des  Meeres  schwankten  von  Zeit  zu  Zeit  die 
schimmernden  Segel  eines  Schiffes  vorüber. 

In  den  Pyrenäen  hatten  mich  oft  jene  ungeheuren,  von 
keinem  mildernden  Grün  umkleideten  Felsmassen  in  die 
früliesten  Alter  der  ersten  Weltbildung  zurückversetzt.  Sie 
sind  das  Bild  einer  ewig  unthätigen  Ruhe,  einer  Last,  die, 
immer  auf  den  Mittelpunkt  ihrer  Schwere  drückend,  nur 
zusammenzustürzen  droht,  um  sich  noch  fester  an  einander 
zu  ballen.  Was  dagegen  bei  dem  Anbhck  des  Meers  die 
Einbildungskraft  bis  zum  Entsetzen  anspannt,  ist  die  fürch- 
terliche ,  sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  nach  allen 
Seiten  zugleich  fortj)flanzende,  von  dem  unbedeutendsten 
Stofs  die  ungeheuerste  Tiefe  aufwühlende,  den  ganzen  Erd- 
kreis bedrohende  Beweglichkeit.  Jene  ewige  Rulie,  dies 
ewige  Hollen,  beide  nach  blinden  Gesetzen,  beide  in  todlen 
ungeschiedenen  UTid  ungeheuren  Massen,  die  wüsten  Ele- 
mente des  Chaos,  sind  die  Gestalten,  in  welchen  die  leb- 
lose Natur  uns  ihre  Erhabenheil  zeigt,  in  denen  eine  dunkle 
und  unverstandene  Kraft  waltet,  und  neben  welchen  jede 
geistige  verslunnnl  und  verschwindet. 

Wie  di(;  IMlanze,  die,  sich  aus  der  Ritze  des  Felsens 
liervorwindend,  seine  scluoflen  Ecken  umklannnerl ,  erhält 
sich  mitten  imlcr  ihrer  Verwüstung  die  lebendige  Organi- 
sation, und  wie  der  im  Stein  verborgene  Funke,  springt  der 
Trieb  der  Bildung  aus  ihr  selbst  hervor. 

In  jedem  gefidilvollen  Zeichen  der  Natur  hat  eines  die- 
ser zwiefachen  Elemente,  die  todle  oder  die  beseelende 
Krall,  ein  sichtbares  Uebergewichl.  Homer  und  die  (irie- 
chen  schildern  die  Natur    liebci    m    der  Mannigfaltigkeit  ih- 
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rer  Gestalten  und  der  Fülle  ihrer  liewegung  ;  die  nordische 
Phantasie  Ossians  verweilt  vorzugsweise  bei  ihren  rohen, 
wüsten  und  finsteren  Massen.  Aber  noch  fehll  uns  der 
Dichter,  welcher,  tiefer  eindringend,  den  formlosen  Stofl 
wahrhaft  mil  dem  Bildungstrieb  galtele  und,  matle  Be- 
schreibungen aus  seinem  Kreise  verbannend,  den  Kampf 
und  die  Vereinigung  der  Schöpfungskräfie  selbst  einführte. 

Er  würde  vielleicht  die  Kosmogonie  einige  Schritte 
weiter  führen,  oder  wenigstens  gewifs  den  unbebautesten 
Theil  der  Dichtkunst,  die  didaktische,  mit  einem  unbekann- 
ten Muster  bereichern.  Denn  nicht  Wellen  dinch  Welten 
zu  entzünden  und  Fabeln  an  Fabeln  zu  reihen,  ist  es,  was 
die  dichterische  Einbildungskraft  hier  sucht.  Sie  will  im 
Menschen  die  Kräfte  erregen ,  durch  die  er  eine  solche 
Schöpfung  aufser  sich  begreifen,  eine  ähnliche  in  sich  nach- 
bilden kann. 

Denn  auch  in  ihm  streitet  ein  formloser  Stolf,  ein  un- 
bestimmtes Streben  und  ein  unbestimmter  Trieb  mit  dem 
ordnenden  Gedanken  und  der  gestallenden  Anschauung;  auch 
in  sich  begreift  er  diese  t^lemente  nur  einzeln  ;  und  nur  der 
Einbildungskraft  ist  es  gegeben,  sie  wenigstens  auf  Augen- 
blicke zu  ihrer  ursprimglichen  Einheit  zu  verknüpfen. 

2. 

Spanische    G  r  ä  n  z  e. 

Die  westliche  Seite  der  Pyrenäen  senkt  sich  gegen 
das  Meer  zu  allniühlich  herab  *)  und  verliert  sich  an  dem 
Ufer  desselben  in  unbedeutende  Hügel.  Die  östliche  da- 
gegen ist  steil  und  setzt  dem  Mittelmeer  schroffe  Vorge- 
birge  entgegen.     Daher   hat   der  Weg  von  Per|)ignan   aus 

)  Ueber  dies  etageninälsig    aFjnelimen<le  Absteigen    der  Pyrenäen   s. 
Mein,  sui  la  guene  entre  la  France  et  TEsjiagne  j>.   11.  nt.  (I.) 
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nach  Spanien  mil  iMülic  durch  den  Fels  gehauen  werden 
uuissen,  da  der  von  Bavoiuie  nur  zwischen  kleinen  Anhö- 
hen hinliinlt. 

Die  Aussicht  ist  hier  mehr  anmulhig.  als  grofs;  doch 
lehlt  es  ihr  nicht  an  Mannigl'allijikeil.  Man  ist  immer  von 
grofseren  oder  kleineren  Bergen  umgehen,  hehiilt  hestandig 
einige  der  hohen  Pyrenäen  im  Gesicht,  und  erhiickt  his- 
weilen  üher  den  niedrigeren  Hügeln  zur  Kechten  das  Meer. 

Die  üranze  zwischen  Frankreich  und  .Spanien  macht, 
wie  hekaimt,  die  liidassoa  )  hei  dem  pas  de  lîeodid. 
Von  einer  kleinen  Anhöhe  sieht  man  heide  Lander  liegen. 

Die  Linie,  welche  zwei  Keiche  von  einander  scheidet, 
ist  immer  ein  interessanter  Anhlick,  wie  wenig  auch  zu- 
nächst um  sie  herum  Boden  und  Bewohner  verschieden 
seyn  mögen.  Es  ist  eine  Scheidewand,  durch  welche  die 
\\  illkühr  oder  der  Zufall  zwei  Menschenhaufen  zu  ver- 
schiedenen Schicksalen  verurtheilt  hat. 

Es  schiene  natürlich,  dafs  sich  Völkerstämme,  wie  an- 
dre Gewächse  des  Bodens,  so  weit  verbreiteten ,  als  es  ih- 
nen, nicht  ihre  zerstörenden,  aber  ihre  anhauenden  Kräfte 
verstalleten.  Ihre  politischen  Gränzen  würden  sich  daim 
wahrscheinlich  von  selbst  mit  den  Nalur- Abtheilungen  des 
Landes,  das  sie  bewohnten,  in  Verbindung  setzen.  Bei  ei- 
ner weiteren  Ausdehmnig  würden  sie  lieher  in  demselben 
Thale  die  Ufer  desselben  Flusses  weiter  verfolgen,  als  über 
das  Gebirge  in  ein  neues  hinübergehen,  wo  si«'  ein  andres 
Klima,  einen  anderen  Boden    und,  was  auf  den  Mensciien, 


'(  Man  liiilt  diiMii  l-liils  j;«\v(>liiili<li  liii  «lie  M  a  ^  rail  a  «In  Mltii 
(Oihcnart  p.  ^7.  l'^louz  WIV.  I.).  Maninil  I.  .V>.'>.).  Dt-m  Koi(>.tz«f 
<U'r  Ksj».  »li'^y.  Kis(  o  !>cli«-inl  \\\ll.  [>.  ÎH).  <li«'  .Stfll«r  de*  iMi-la, 
wo  IT  ilifsi's  I''lu>.M>  «Twlilint  (ili-ii  MMt>t  kfiiicr  ilcr  .iiulrcii  altf» 
Scliiiltîslfllcr  iiiiMil),  /.Il  sflir  mtiIoiIu-ii  ,  iiin  ^(\\a^  «iarniil  l>ain'n 
/,ii   kiiiiiirn. 
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der  immer,  auch  schon  in  seinem  roheslen  ZuslaniJe,  Ein- 
drücken auf  die  Empfindung  und  die  EinbihkuigskrafL  folgt, 
gleich  mächlig  wirkt,  eine  andre  (Jestall  des  Landes  und 
der  Vegetation  antriifen.  Auch  kaim  man  in  den  frühesten 
Zeiten  des  bewohnten  Europas,  wo  nicht  besondre  Um- 
stände aufserordenlliclie  Völkerbewegungen  veranlafsten,  die 
Griinzscheidungen  der  Flüsse  mit  ziendicher  Sicherheit  zu- 
gleich als  Griinzscheidungen  der  Völkcrslämme  ansehen. 

Im  Zustande  der  Bildung,  wenn  der  Mensch  auf  dem 
Boden  Kraft  genug  gewonnen  hat,  sich  über  denselben  zu 
erheben,  entsteht  eine  andre  Art  natürlicher  Grunze  zwischen 
verschiedncn  Nationen ,  die  Verschiedeidieit  der  Sprache 
und  der  Cultur. 

Der  Zufall,  oder  das  Schicksal,  welches  die  mensch- 
lichen Begebenheiten  lenkt,  hat  die  eine  und  die  andre  die- 
ser natürlichen  Scheidewände  übersprungen;  die  verschie- 
densten Völkerstämme  haben  sich  mit  einander  vermischt; 
vorhandene  Sprachen  sind  untergegangen,  und  aus  ihren^ 
Trümmern  sind  neue  entstanden.  Bei  allen  diesen  Verän- 
derungen hat  sich  die  Uebermacht  gezeigt,  welche  die  mo- 
ralischen Einwirkungen  im  IMenschen  über  die  physischen 
nusüben.  Der  Einflufs  der  Gleichheil  des  Klimas  und  so- 
gar der  Abstammung  verschwindet,  und  derselbe  Völker- 
stannu  nimmt  eine  verschiedne  Gestalt  an,  je  nachdem 
der  Zufall  einen  seiner  Theile  mit  einer  andren  Nation  ver- 
bunden hat. 

Dies  glaubte  ich  auch  hier  zu  bemerken.  Der  unleug- 
baren Nationalähnlichkeit  zwischen  beiden  ungeachtet,  tra- 
gen doch  die  Französischen  Basken  mehr  Französische 
Leichtigkeit,  die  Spanischen  Biscayer  mehr  Spanischen  Ernst 
an  sich.  Die  ersteren,  die  zu  der  Zeit  des  gänzlichen  Ver- 
falls des  abendländischen  Kaiserthums,  —  vermuthlich  am 
Ende    des   4ten    Jahrhunderts  — ,  iheils   von   selbst,  Iheils 
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spälcr  von  den  Herzogen  von  Atpiilanien  als  Mielhslruppcn 
jieiiibergeiulen,  iiue  allen  W ohnsilze  veilielsen  *)  und  sich  in 
Frankreich  feslselzten,  hahen  sich  daher  dem  allgemeinen 
Charakter  der  mittagliciien  Franzosen  genähert,  und  vor- 
züglich die  gehildelcn  Classen  unter  ihnen  sind  mit  den 
Gascons  nicht  nur  in  demselhen  Namen  ,  sondern  auch  in 
demselben  Charakter  znsannnengeschmolzen;  die  letzleren 
hingegen  sind  zwar  auf  allen  iSlufen  der  Ausbildung  eigen- 
Ihümlicher  geblichen,  indels  dennoch  im  Canzen  den  Spa- 
niern, deren  Sprache  sie  sogar  zum  Theil  zu  der  ihrigen 
gemacht  haben,  ähnlicher  geworden. 

Freilich  ist  aber  auch  das  Schicksal,  welches  beide  er- 
fahren haben,  überaus  verschieden.  Das  Spanische  Biscaya, 
eine  zusammenhangende  Provinz  von  beträchtlicher  Gröfse, 
ist,  auch  in  seiner  Abhängigkeit  von  Spanien,  noch  gewis- 
scrmafsen  ein  selbstsländiges  Land  geblieben,  regiert  sich 
durch  Personen  aus  seiner  Mitte  und  nach  seinen  eignen 
Gesetzen,  und  geniefst  Freiheiten,  über  deren  Beibehaltung 
es  nnt  Eifersucht  wacht.  Durch  die  Industrie  seiner  Be- 
wohner und  seine  dem  Handel  günstige  Lage  hat  es  sich 
zu  einem  Grade  des  Wohlstands  erhoben,  in  welchem  im 
ganzen  übrigen  Spanien  nur  Catalonien  und  Valencia  mit 
ihm  wetleifern  können.  Ks  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dafs  die  Biscayer  in  Spanien  auch  noch  als  Nation  eine  be- 
deutende Holle  spielen,  dafs  der  minder  imternehmende 
und  Ihätige  Castilianer  mit  sichtbarer  ICifersiicht  auf  sie 
blickt,  und  dafs  selbst  die  Vornehmsten  \uu\  Keichsten  un- 
ter ihnen,  die,  in  Spanischen  Collégien  erzogen,  selbst  ihre 
Sprache  entweder  nie  eilernl  oder  gäii/,lich  vergessen  ha- 
hen, dennoch  mit  enthusiastischem  wblolze  an  ihreuj  \  atcr- 
lande  hangen. 


*)  ()i  lun;ii  1 1   iiolitia    iilriiiM|iii'   \  axoniat'   p.  .i'-yj.  Mi. 
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Die    Fiiinxösischeii   Basken    hingegen    bewohnen    biols 
die  kleine»  und  unbcdeulenden  DisUicle,  haben  schlechtei- 
dings  kein  politisches  nalionellcs  Band  unlei   einander,  und 
verlieren  sich  in  der  Masse  der  Nation,  zu  der  sie  gerech- 
net werden,  ohne  durch  etwas  andres,  als  durch  ihre  Sj)rache, 
ihre   iSitlen    und   ihre   leidenschaftliche    Liebe    z,u  ihrer  llei- 
niatli,  ein  selbstständiges  Ansehen  gewiinien  zu  können.    Ini- 
jiier  aber  sind  diese  Züge  noch  charakteristisch  genug,  um 
sie  als  einen  völlig  eignen ,  von  allen  ihren  übrigen  franzö- 
sischen Nachbaren   geschiedenen  Völkerstanini   zu  bezeich- 
nen; und  das  hat  man  von  jeher  so  sehr  gefühlt,  dafs  we- 
der  die  ehemahge  monarchische,   noch   die  nachherige  re- 
publikanische Regierung,  die  doch  alle  Localverschiedenhei- 
ten  zu  einer  allgemeinen  Gleichheit  herabsetzte,   es  je  ver- 
sucht haben,   die  Basken   in  der  Armee  unter  verschiedene 
Corps  zu  vertheilen.     Vielmehr  hat  man  sie  immer  zu  eig- 
nen  Regimentern   unter  Anführung    ihrer   eignen    Officiere 
gebildet,   und  sie,  soviel  mir  bekannt  ist,  auch  nie  aufser- 
halb  Frankreichs  gebraucht. 

Indefs  ist  dies   auch  die  einzige  Gestalt,  unter  der  sie 
in  Frankreich  noch  gewissermal'sen  nationell  auftreten. 

Etwa  eine  Stunde  diesseits  der  Spanischen  Granze  stie- 
fsen  %yir  auf  einen  allen  Mann,  mit  dem  wir  uns  in  ein  Ge- 
spräch einliel'sen.  Er  zeigte  uns,  da  wir  ihn  nach  der  Ent- 
fernung des  Gränzorts  fragten,  einen  Hügel,  auf  dem  die 
erste  Spanische  Kapelle  lag.  „Dorthin,"  sagte  er,  „ging  ich 
„sonst  wöchentlich,  um  meine  Andacht  zu  verrichten.  Jetzt, 
.,da  ich  alt  und  schwach  geworden  bin,  kann  ich  mit  Mühe 
„Einmal  des  Jahres  dahin  kommen;  und  vielleicht  mufs  ich 
„sterben,  ehe  ich  sie  wiedersehe."  Es  lag  etwas  ungemein 
Rührendes  in  der  Sehnsucht,  mit  welcher  dieser  fronnne 
Greis  in  ein  fremdes  Land  hinüberschaule,   um    dort  einen 
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Trosl  zu  suchen,  der  iliin    in  seinem  eignen,  gernde  da  er 
dessen  am  meisten  bedurft  liiiltc,  geraubt  war. 

Die  sogenannte  Kasan  en  ins  el  ist  so  klein,  dafs  n\an 
Mühe  hat  zu  begreifen,  wie  sie  zu  einer  politischen  Zusam- 
menkunft *)  dienen  konnte.  Auch  konnte  nur  tlje  Strenge 
des  Cürimoniels  diesen  Ort  da/Ai  auswählen.  Bei  einer 
früheren  Zusammenkunft  ähnlicher  Art  war  man  nicht  gleich 
gewissenhaft.  Als  Fleimich  IV.  von  (\aslilien  hier  mit  Lud- 
wig XI.  zusammenkam,  blieb  Ludwig  innerhalb  seines  (Je- 
biels.  Heinrich  setzte  mit  seiner  aufs  reiciiste  ausgeschmück- 
ten Begleitung  in  mehreren  Barken  über  den  Fhifs.  Schon 
vom  Flufs  aus  begrüfslcn  beide  Könige  einander;  als  aber 
Heinrich  ans  Land  gestiegen  war,  umarmten  sie  sich  und 
gingen  an  einen  niedrigen  Fels  am  Ufer  des  Flusses.  Hier 
war  Heinrich  an  den  Felsen  angelehnt,  Ludwig  stand  ihm 
gegenüber,  und  zwischen  sie  trat  ein  grofser  und  schöner 
.lagdhund,  auf  den  beide  Könige  ihre  Hände  legten.  So 
besprachen  sie  sich  mit  emander  und  ujiterzeichneten  den 
vorher  verabredeten  Vergleich.  Dann  kehrte  Heinnch  über 
den  Flufs  zurück  und  id)crnachtele  in  Fuentarrabia.  Der 
Sj)anische  C'hronikenschreiber,  welcher  uns  diese  Details 
hinterlassen  hat,  ist  aber  auch  auf  das  iinfserste  über  die 
Schande  erbittert,  die  er  darin  für  seinen  König  erblickt; 
er  macht  dem  Frzbischof  von  Toledo  und  dem  Marques 
de  ^  illena  einen  bitteren  Vor\\urf  daraus,  dies  so  veran- 
staltet zu  haben,  uiul  ergicfsl  seinen  l  nuillen,  auf  acht 
Spanische  Weise,  in  ein  Wortspiel,  das  sich  schwerlich  in 
eine  andere  S|)rache  möchte  übersetzen  lassen  **). 


*)  Rekanntlicli    winrlc    liin     IWiO    il<r    .sü{;(ii.imiU'    l\\ii  iiäon  -  l«"rif«lt- 
diircli  den  Curdinal   M:i7.:nin   iiinl   I).   Lni.s   Monde?.  d«>  Flaro  y  (in/ 
man  pcsrlilosscii.    (  J-'Iok  /.   II    ;i4l.   iirnnJ   dt-n  Kliils  Nosduja.) 

'*)   K  poiqiic   (odo  lo  <|iic   :il   \o\    ronvi'nia ,    fm-.s«-    df    mal    tn    |>c<>i, 
qnisiornn   i)\if   «n   aipifllas    rislns,    •>   mis   |>r<>|iiaincn(<'    rici/ns    <|ii<' 
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3. 

Gnipuzcon.      Anblick  des  Landes. 

Auf  welcher  Seile  der  Pyrenäen  ein  lieiseiider  8j)a- 
nien  belrill,  wird  er  durch  unerwartet  angenehme  Eindrücke 
überrasclit;  und  ebenso  wird  er  sich  schwerlicli  wieder  da- 
von trennen  können,  ohne  dafs  hier  die  letzten  Tagereisen 
eine  gewisse  Sehnsucht  in  ihm  zurücklassen.  Denn  gerade 
Biscaya  und  Calalonien  sind,  zwar  vielleicht  nicht  die  merk- 
würdigsten Provinzen  Spaniens,  wenigstens  nicht  die,  welche 
den  Nordländer  am  meisten  durch  die  Neuheit  der  Gegen- 
stände befremden,  aber  sie  sind  bei  weitem  die  freundlich- 
sten, diejenigen,  in  welchen  die  Abwechslung  der  Gegen- 
den, der  Wohlsland  des  Landes  und  der  Charakter  der  Ein- 
wohner am  meisten  zusammenkommen,  dem  Gcmüth  eine 
angenehme  und  heitere  Sliuunung  zu  geben  ;  da  das  zwi- 
schen ihnen  liegende  x\rragonien,  und  wenigstens  ein  Theil 
von  Navarru,  allen  Beschreibungen  nach,  einen  traurigen 
und  dürftigen  Anblick  gewähren. 

Beide  zugleich  Berg-  und  Küstenländer,  beide  gut  be- 
völkert und  treffhch  angebaul,  bieten  sie  eine  Mannigfaltig- 
keit von  Gegenständen  und  ein  Leben  und  eirte  Bewegung 
dar,  welche  mit  der  Einförmigkeit  der  Natur  und  der  Un- 
thäligkeit  der  Bewohner  in  dem  übrigen  Spanien  in  nur  zu 
auffallendem  Gegensalz  stehen.  Berge  und  Thäler  wech- 
seln in  ihnen  in  •  fast  immer  gleich  lieblichen  Formen  mit 
einander  ab;  die   Vegetation   ist  frisch  und   reich;   Dörfer 


(läse  antes  ofendido  el  Rey  que  liomado,  mas  desabtorizado  qne 
tenido  en  estima.  Ca  lo  que  deljiera  ver  en  medio  de  los  termi- 
nes de  Castilla  é  de  Francia,  hicieronle  qne  pasase  todo  el  rio  y 
entrase  en  el  reyno  ageno,  no  mirando  a  lo  que  la  lealtad  les 
ohligaba  é  :i  la  decencia  de  su  rey  convenia.  (Clironik  Hein- 
richs l\. ,  Ixi  Sancha  gednukt,  alxr  noch  nicht  ausgegeben.) 
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und  Städte  zeugen  von  dem  Wohlsland,  den  Ackcrbnii  und 
Industrie,  die  Landshafsen  von  dem  Verkehr,  den  der  Han- 
del hervorbringt.  Ihre  Bewohner,  denen  ihre  Lage  im  Ge- 
birge und  am  IMeer  ohngefähr  gleiclie  Neigungen  einllöfst 
und  gleiche  Beschäfligungen  giebt ,  zugleicli  kühn  und  be- 
hende, zeigen  schon  in  ihicr  Gestalt  und  ihrer  Physiogno- 
mie Muth,  Entscidossenheit  und  Thäligkeit.  Docii  hat  der 
Biscayer  mein*  die  gewandte  Kühnheit  eines  Gebirgsbewoh- 
ners, der  Catalane  mehr  den  derben  Trolz  der  Wohlhaben- 
iieit,  welche  die  Frucht  gröfseren  Fabrikfleifses  und  eines 
mehr  ausgebreiteten  Handels  ist.  In  dem  ersleren  sieht  man 
die  Spuren  eines  rohen  und  ungebildeten,  aber  auch  unver- 
dorbenen und  von  der  Natur  mit  Kraft  und  Feuer  ausge- 
slatlelen  Urstamms;  in  dem  letzteren  die  Ueberreste  eines 
ehemals  ansehnlichen,  durch  j)olitischen  Finflufs  und  inneren 
Heichthum  mächligen  Handelsvolkes.  Beide  sind,  genau 
betrachtet,  in  jeder  Uücksicht  einander  unähnlich,  verralhen 
eine  verschiedene  Abslannnung,  wie  verschiedene  Schick- 
sale; aber  wer  beide  gesehn  hat,  wird  sich  doch  schwer- 
lich enthalten  können,  sie  einen  Augenblick  mit  einander 
zu  vergleichen,  da  ihnen  ihre  Thätigkeil,  ihr  Unterneh- 
mungsgeist, und  selbst  ihre  körperliche  Schnelligkeit,  — 
die  Calalanen  sind  bekannllich  ebenso  in  Spanien,  als  die 
Basken  in  Frankreich,  als  die  besten  Läufer  berühmt  -  , 
eine  Aehnlichkcit  geben,  welche  noch  mehr  durch  dtMi  (le- 
gensalz  mit  den  übrigen  Spaniern  ins  Auge  f.illl. 

Calalonien  wird  von  Französischen  Reisenden  nicht 
seilen  noch  als  eine  Forlsetzung  Frankreichs  angesehen. 
In  der  That  erhallen  sich  auch  noch  bis  Barcelona  hin  gc- 
wssermalsen  Französische  Sitten  luul  Frair/.ösische  (îemàch- 
lichkeil  ;  <Iie  Sprache  des  Laudes  ist  lun  ein  verschiedener 
Dialekt  von  der  des  mitliiglichcii  I- i.inkrcichs ,  und  diese 
ganze    Küslc    des    Millehueri<N    ihcillr    lange  Zril    hindmch 
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dieselben  Schicksnie.  liiscaya  hingegen  liai  ein  schlech- 
leriiings  eigenlhiiinliches  Ansehen,  und,  in  der  iMille  zwi- 
schen Frankreich  und  Spanien,  Iriigl  es,  vorzüglicli  iu  sei- 
nen Bewohnern,  ^veder  den  Charakter  des  einen,  noch  des 
andren  an  sicli.  iSillen  und  Gesichlshildinig  sind  verschie- 
den; die  Sprache  ist  in  iinen  Wörlern,  ilner  Bildung  und 
ihrem  Ton  eigenlhinnhch,  und  dem  Fremden  auch  bis  aul 
das  unbedeutendsle  Wort  unversländiich;  und  sogar  die 
Namen  der  Oerler,  die  fasl  alle  aus  ihr,  und  zum  Theil 
aus  ihren  ältesten  Wurzelwörlern  hergenommen  sind,  klin- 
gen befremdend  und  ungewöhnlich. 

Der  erste  Flecken,  in  dem  wir  in  Spanien  zu  IMittag 
alsen,  war  Oyarzun.  Es  ist  zugleich  einer  von  den  weni- 
gen, welche  auf  eine  auffallende  ^\eise  die  Gleichförmig- 
keit beweisen,  in  welcher  sich  die  Biscayische  Sj)rache  seil 
den  ältesten  Zeilen  erhalten  hat.  Die  Alten  erwähnen  näm- 
lich in  diesem  Theile  der  Küsle  eines  Vorgebirges,  das  sie 
als  das  äufsersle  gegen  die  Pyrenäen  hin  angeben.  Der 
Name  desselben  hal  vermuthlich  durch  die  Abschreiber  vie- 
lerlei Abänderungen  erlitten.  Er  heifsl  bei  den  verschiede- 
nen Geograj)hen  Oeasü,  Eason,  Jarso  und  Olarso.  Diese 
letztere  Lesart  kommt  dem  wahren  Namen  am  nächsten, 
und  Phnius,  der  den  Ort  so  anführt,  setzt  hinzu,  dafs  es 
ein  Wald  der  Vasconen  (Vasconum  saltus  Olarso)  sey. 
Noch  jetzt  aber  heifsl  oyanä  auf  ßiscayisch  ein  Bergwald, 
Oi/fü'zo  hal  nach  dem  Zeugnifs  ßiscayischer  Schriltsteiler  *) 
dieselbe  Bedeutung;  und  man  sieht  daher  deutlich,  dafs 
schon  die  Römer  diese  Gegend  mit  demselben  Namen  be- 
legt fanden ,  den  sie  noch  heule  trägt  und  den  sie  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  verdankt,  und  dafs  sie  ihn  nur 
aus  ünkunde  der  Sjuache  in  einem  einzigen  Buchstaben 
veränderten. 


*)  Oihenart  p.  J69. 
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Nach  den  Römerzeiten,  im  Miüelnller,  findet  man  das 
Thal  Oyarzo  in  Urkunden  wieder,  und  damals  erslreckle 
es  sich  von  dem  Hafen  S.  Sebastian  bis  an  die  Bidassoa. 
Es  liegt  daher  um  den  Busen  herum,  den  das  Meer  dort 
macht,  und  wird  von  den  Spanischen  Schriflstellern  vorzüg- 
lich wegen  des  Mulhs  und  der  Leibesstärke  seiner  Bewoh- 
ner gerühmt.  Deswegen  crtheilten  die  Könige  von  Spa- 
nien demselben  von  sehr  alter  Zeit  her  besondre  Privile- 
gien und  Vorrechte.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  aber  haben 
einige  der  dazu  gehörenden  Orte  eigne  Freiheiten  und  Ge- 
richtsbarkeiten erhallen;  seitdem  ist  daher  der  Name  Oyarzo 
auf  einen  kleineren  District  beschränkt  worden,  und  jetzt 
trägt  ihn  nur  die  umhegende  Gegend  des  Fleckens  Oyar- 
zun.  in  der  ehemaligen  Ausdehnung  begriff  er  aufser  die- 
sem letzten  die  Orte  Fuenterrabia ,  Renteria  und 
Irun  unter  sich;  und  der  Hafen,  der  jetzt  el  Passage 
heifst,  hiefs  damals  der  Hafen  von  Oyarzo.  Noch  jetzt  ist 
das  Thal  so  waldreich,  dafs  es  Zeiten  gegeben  hat,  in  wel- 
chen der  Flecken  Renteria  allein  29  aus  seinen  eignen  Wal- 
dungen erbaute  Kauffartheischiffe  besafs.  Zu  den  Zeilen 
der  Römer  erslreckle  sich  der  Strich  Landes,  welcher  die- 
sen Namen  führte,  gleich  weit  und  bis  nah  an  S.  Sebastian 
heran;  und  das  Vorgebirge  Oeaso  der  Alten  ist  vermuth- 
lich  der  heutige  Berg  Jaizquivel  *),  der  von  la  punla  del 
Higuer    bis   an    den   Hafen    el    Passage    hinläuft    und   an 


*)  Dieser  Name  ist  nen.  Die  Etymologie  seiner  ersten  Stammsylbc 
ist  mir  nnhekannt.  Di<'  Kndnnp  kommt  von  quibclä  ,  iler  Rücken, 
her  un<l  lu'deut^-t ,  ilals  <ler  lîerp  li  i  n  t  e  r  einen«  andren,  in  der 
StaminsylKe  angez.eititeii  Ort  liept.  So  sapt  man,  mit  nnr  kleiner 
Veränderiinn  der  Buclistal)en ,  eliz- <inihclcnn ,  hinter  der  Kirrlie 
{eüzn,  iflleain,  église).  —  Risco  setzt  die  Stadt  Oeaso  eigentlicli 
olierhaU)  ■les  Hafens  el  Fassage  gegen  eine  Anhöhe  zu  ,  die  man 
Wasanoaga  nennt  (XXXII.  Ibl.).  Mannert  (I.  355.)  sagt,  dals 
Oeaso   tieler    am    Busen    lag.  (?)     Vielleicht   ging  auch  das  Meer 

in.  li> 
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dessen  Fufs  das  oben  cnvähnlo  'l'hal  liegl,  und  die  Stadl 
mag  in  der  Gegend  dos  heuligen  Oyaizun  geslandcn  ha- 
ben, es  sey  nun,  dafs  Ocaso  und  Olarso*)  verschiedene 


elicinals  tiefer  ins  Land  hinein.  Bti  Renten'a  ist  dies  noch  jet/.t 
zu  sehen.  Was  ehemals  ein  Scliiüsweilt  war,  sind  jetzt  Gärten, 
lind  der  Hafen  läiilt  Gelalir,  sich  immer  melir  und  mehr  zu  ver- 
sanden.    S.  Uisco  l.  c.  [).   IS<>. 

*)  Her  m  o  la  US  Barharus  will  nach  der  Lesart  desPlinins:  Olarso, 
die  andren  der  iihri{;en  Geograi»lien  umändern.  Allein  ahgerecli- 
net  dals  der  Verhesserer  doch  nur  das  in  den  Text  seines  Sciuift- 
stellers  bringen  darf,  was  dieser  sagen  wollte,  nicht,  was  er  halte 
sagen  sollen,  so  ist  dieser  Vorsclilag  auch  «larum  unstatthaft,  weil 
es  sehr  zweilelhait  scheint,  welche  Abänderungen  das  ursprüng- 
liche Biscayische  Wort  selbst  haben  konnte.  Dals  o</  und  oe  ver- 
wechselt werden,  sieht  man  deutlich  daraus,  dals  oijn  und  oen 
gleich  viel  gelten  und  beide  das  Bett  iieifsen.  Ja  es  dürfte  vielleicht 
nicht  unrichtig  seyn,  dies  Wort  als  die  Wiuzel  von  oijanà  und 
ouarzo  anzusehen.  Oya,  oen,  oatzen  und  ohatzca  heilst  in  der 
einfachen  Zahl  ein  Bett  oder  ein  Nest,  in  der  mehrfachen,  oijac 
und  oenc,  das  Zahnfleisch.  Dies  letztere  wird  auch  ohiac  ge- 
nannt, und  ohia  heilst  das  Grab.  Diese  verschiedenen  Bedeutun- 
gen, die  schwerlich  unmittelbar  auf  einander  übertragen  worden 
sind,  scheinen  auf  eine  gemeinschaftliche  Urbedeutung  zu  führen; 
und  hier  sciieint  die  passendste  die  des  Hohlen  und  des  Leeren, 
die  auch  in  unserm  Oede  zusammenkommen.  Vergleicht  man 
dies  Letzte ,  wie  einige  Sprachforscher  thun ,  mit  dem  Griechi- 
schen oloq,  und  hält  man  das  d  nicht  für  radical  darin,  so  könnte 
das  Biscayische  oi/«,  oea^  ohia  (lauter  verwandte  Töne)  zu  dersel- 
ben Wurzel  geliören,  ursprünglich  hohl  bedeuten  und  so  auf  das 
Grab,  das  Nest  und  das  Zahnfleisch  (als  die  Hole  der  Zähne) 
übertragen  seyn,  dann  leer,  und  daher  etwas,  was  zur  Unterlage 
dienen  kann,  ein  Bett,  endlich  leer  von  Anbau,  unbeackert,  wüst, 
welclie  Gegenden  dann  natürlich  mit  Wald  und  Gebüsch  bewach- 
sen, woraus  sicli  die  Bedeutung  eines  Buschwerks  ergiebt.  —  Da 
olà  auf  Biscayisch  ein  Brett  heifst,  so  könnte  man  vielleicht  dies 
auch  zur  Rechtfertigung  von  Olarso  anführen.  Allein  dies  W^ort 
scheint  zu  einer  andren  Familie  zu  gehören.  Beiläufig  sey  es  mir 
erlaubt  hier  zu  bemerken,  dafs  von  diesem  Wort  ottza,  ein  Haufe 
aus  einem  Baum  geschnittener  Bretter,  tahUKje,  herkommt,  wobei 
man  sich  wohl  schwerlich  enthalten  kann,  sicli  an  unser  Holz  zu 
erinnern.  —  Diese  Aehnliclikeit  Biscayischer  und  Deutsclier  Wör- 
ter darf  um  so  weniger  bcliemden,   als  in  der  That  zwischen  den 
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Namen  zur  Bezeichnung  der  Stadt  und  des  Thals,  oder  nur 
Abänderungen  desselben  waren  *). 

Ein  anderes  Beispiel  eines  All  -  Biscayischen,  in  spä- 
teren Zeilen  aber  veränderten  Namens  giebl  die  kleine, 
durch  die  Kriege  zwischen  Spanien  und  Frankreich  be- 
kannte Gränzfeslung  Fuenterrabi'a.  Diese  wird  in  Urkun- 
den des  13,  Jahrhunderts  Ondarribia  und  Undarribia 
genannt  **),  und  hat  diesen  Namen,  wie  ein  anderer  Ort  an 
dieser  Küste,  Ondarroa,  von  ihrer  Lage  im  Ufersande 
des  sich  in  ihrer  Nähe  ins  iNIeer  ergiefsenden  Stromes  er- 
hallen. Aus  demselben,  den  ich  als  den  ursprünglichen 
ansehe  und  welchem  gemäfs  die  Biscayer  sie  noch  heute 
Ondarrabia  nennen,  haben  die  Franzosen  und  Spanier  F  o  n- 
tarabie  und  Fuen  terrabia  gemacht;  und  einige  Lateinische 
Sciiriftsteller  übersetzen  dies  gar  durch  fotis  rajndus  oder 
rahiilus  —  eine  FUeganz,  gegen  welche  sich  der  gesunde  Ge- 
sciimack  wohl  ebensosehr,  als  die  Etymologie,  erheben  wird. 
In  einem  Lande,  das  durchaus  eigenlhümlich  ist,  wo 
fast  alles  den  Kingcbornen  und  fast  nichts  Fremden  ange- 
hört, war  es  vielleicht  nicht  unnütz  auch  auf  kleinere  Um- 
stände aufmerksam  zu  machen,  die  dies  beweisen,  und 
welche  dem  blofs  Durchreisenden  leicht  entgehen  können. 
Sonst  lindet   die   Erinnerung  an   die  licbhchen  Thäler  Gui- 


Stainmwörtern  brider  Spraclu-n  «-iiM'  nicht  gerinRo  Vcrwandschaft 
herrscht.  Dies  hat  sclion  Kccanl  {de  oriijin.  (iermnnonnn ,  ed. 
Scheidii  ;i.  2^.  )  Ix-inerkt.  Kr  verftleirht  Hasellist  sogar  mit  »lein 
Biscayischen  oea  das  Deutsche  cjn  und  Wiege,  worin  ihm  aber 
wenigstens  für  das  Letztere  wolil  niemand  l>eistimmen  dürfte. 
Doch  mehr  hiervon  künftig  an  einem  schicklicheren  Orte. 

*j  Man  vergleiclie  über  die  (tesrliichto  dieses  Thals  Risco's  F'ort- 
setzung  der  Kupnnn  satjnidn  T.  32.    ;>.   146. 

*♦)  Oihenart  p.  Iö8.  Risco  XXXH.  150.  Der  Letztere  behauptet 
zwar,  dafs  der  Name  Ondarribia  8|>äter  sey ,  als  der  heutige  in 
Spanien  und  Frankreich  gewölinliche  (p.  I.'>3.),  aber  ohne  hinl.Hng- 
liehe  Gründe  anzuführen. 

15* 
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piizcoa's,  durch  welche  unser  Weg  uns  führte,  einen  zu 
reichlichen  wStolT  in  der  Nalur  der  Gegend  und  ihrer  Be- 
wohner, um  lange  bei  trocknen  Namen  zu  verweilen. 

Seitdem  wir  Oyarzun  verlassen  hatten,  befanden  wir 
uns  zu  tief  im  Lande,  um  noch  den  Anblick  des  Meeres 
zu  geniefsen.  Wir  halten  schon  vorher  von  ihm  Abschied 
genommen ,  doch  nur  mit  dem  Vorsalz  und  der  Hoffnung, 
es  auf  der  andren  Seite  Spaniens  wieder  aufzusuchen  und 
dort  nicht  so  unruhig  und  stürmisch,  als  es  sich  von  der 
Höhe  herab  in  den  engen  Busen  Biscayens,  der  daher  im- 
mer der  Schiffahrt  gefährlich  ist,  zusammendrängt,  vielleicht 
nicht  mit  so  malerischen  Ufern,  als  die  nördliche  Küste, 
aber  gröfser  und  majestätischer,  in  der  schönen  Bay  von 
Cadiz  wiederzusehen. 

Wenn  man  die  Wildheit  und  die  furchtbare  Gröfse  ei- 
ner Gebirgsgegend  bis  zur  anmuthig  überraschenden  Ab- 
wechslung von  Bergen  und  Thälern,  die  Rauheit  eines  nörd- 
lichen Klimas  bis  zur  erquickenden  Kühle  und  stärkenden 
Frische  mildert;  wenn  man  der  trägeren  Vegetation  des 
Nordens  einen  schnelleren  und  kräftigeren  Wuchs  leihl,  den 
kalten,  manchmal  finstern  Ernst  seiner  Bewohner  mit  ei- 
nem Thcil  der  Lebhaftigkeit  und  der  Heiterkeit  des  Süd- 
länders versetzt;  so  hat  man  ein  treues  Bild  des  Theils  von 
Biscaya,  durch  den  wir  reisten.  Man  fühlt,  dafs  man  sich 
im  Norden  beßndel;  die  Luft  ist  schon  im  Anfang  des  Herb- 
stes nicht  mehr  eigentlich  milde,  die  Producte,  die  wir  bei 
uns  und  im  nördlichen  Frankreich  sehen,  finden  sich  auch 
hier;  die  zarteren  des  Südens,  die  Orangen,  Palmen,  Man- 
deln, selbst  die  Ohvenbäume,  fehlen  ;  und  dies  unterscheidet 
diese  Provinz  besonders  sehr  auffallend  von  Catalonien,  das 
sonst,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  mehr  als  Einen  Ver- 
gleichungspunkt mit  ihr  darbietet.  Aber  dieser  Norden  ist 
der   Norden   Spaniens,    und   die    Vegetation   findet   in    der 
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reiililiclicn  Bewiisseiun«;  des  Landes  einen  mehr  als  liln- 
länglichen  lOrsatz  für  die  anhallendere  luid  strengere  Kälte. 
Daher  ist  das  Biscayische  Ohst  so  vorzüglich,  Kirschen, 
Aepfel,  Birnen  von  verschiedenen  Gallungcn  sind  in  lieber- 
llnis;  dem  Wein  fehlt  es  nnr  an  gehörig  sorgfältiger  Berei- 
tung, um  vielleicht  sogar  auswärts  berühmt  zu  seyn;  und 
selbst  die,  im  ganzen  übrigen  Spanien  nicht  häufigen  Plir- 
schen  *)  sind  hier  so  zart  und  saftreich,  dafs  sie,  zur  Zeil 
der  Reife  gepflückt,  nicht  einmal  nach  Madrid  verschickt 
werden  köm)en.  Die  Pfirschcn  in  den  königlichen  Gärten 
in  Aranjuez  stammen  von  diesen  ab,  erreichen  aber  ihre 
Vorlrefflichkeit  nicht. 

Thäler  und  Berge  sind  in  Guipuzcoa  lieblicher  an  ein- 
ander gereiht  und  in  einander  verschränkt,  als  leicht  in 
irgend  einem  andren  Lande.  Mit  jedem  Augenblick  ver- 
ändert sich  der  Anblick  ;  fast  überall  ist  die  Aussicht 
geschlossen,  und  das  Auge  üljersieht  immer  nur  kleinere 
Parlhien,  nirgends  aber  so  grolse  Flufsthäler,  noch  so  weit 
hinlaufende  Berge,  als  in  dem  gleich  mannigfaltigen,  aber 
weiteren  Calalonien.  Das  Ganze  trägt  das  Ansehen  ei- 
nes Gebirgslandes;  kleine,  schnell  rieselnde  Bäche  durch- 
schneiden fast  jeden  Anger  in  ihren  vielfachen  Windun- 
gen; eine  Älenge  von  Mühlen  werden  durch  diese  sciuna- 
len,  aber  gewaltsam  hiruauschenden  Wasserslröme  getrie- 
ben, und  von  Zeil  zu  Zeit  stufst  man  auf  liiilten werke; 
vorzüglich  aber  zeigt  der  sichre  und  kühne  (îang  ties  \  ol- 
kes,  dafs  es  an  die  Beschwerden  des  Bergsteigens  gewöhnt 
ist.  Fast  nirgends  sieiit  man  nackte  l'elsen;  tlie  Berge  sind 
bis  auf  ihren  tîipfel  mit  (înin  be«leckt;  Acker-,  Wiesen- 
un<l  Waldslücke  wechseln  nul  einander  ab ,  die  lelzleren  be- 
stehen meist  au.s  den  beiden  Arien   laichen    (  ifiurcns  rohiii 


*)  Vor/.iijilicli   ilic,   \s<l(  lie  mnii  ;ii(7«f(ih)(u\<  odri  ;>«(  ;«.<  ntiiiit.  (R<iw 
le*  /((.>:/.    nul.   (le  I'^.-i'duti  /I.   2^-y) 
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und  ffuerCHs  ilc.v) ,  die  mau  durch  ganz  Spanien  häufig  an- 
trifft. Die  Sleineichen  (rubles)  stehen  meislentheils  tiefer, 
als  die  andren  (enzinas)  ;  und  beide  haben,  da  sie  bei  ihrem 
sehr  bliilterreichen  Wuchs  oft  geküj)fl  werden,  ein  krauses 
und  kräftiges  Ansehn.  Man  findet  hier  nicht  mehr  die 
Ueppigkeil  der  Vegetation,  welche  den  Ufern  der  Garonne 
einen  so  hohen  Reiz  giebt;  es  sind  nicht  mehr  Reben,  die 
sich  weile  Strecken  fort  hoch  um  schlanke  UJmen  schfin- 
gen;  aber  man  vermifst  sie  nicfit,  da  der  stämmige  Wuchs 
der  Bäume,  das  minder  hohe,  aber  gleich  dichte  und  krause 
Aufschiefsen  des  Grases  und  des  Korns  eine  männhche 
Schönheil  besitzt,  die  sich  besser  für  den  Charakter  einer 
Gebirgsgegend  schickt. 

Biscaya  kennt  nichl  die  der  Bevölkerung  und  Cullur 
so  verderbhche,  die  Kräfte  einer  sorgfälligen  Bearbeitung 
übersteigende  Gröfse  der  Besitzungen;  in  Guipuzcoa  be- 
sonders hat  die  Kleinheit  der  Eigenthumsstücke  fast  ihren 
höchst  möglichen  Grad  *)  erreicht;  auch  sind  dieselben  nichl, 
wie  in  den  meisten  andren  Provinzen  Spaniens,  der  Ver- 
wüstung der  Heerden  und  dem  iMulhwillen  der  Vorüber- 
gehenden **)  offen  gelassen,  sondern  meislentheils  mit  leben- 
digen Hecken  befriedigt,  wodurch  schon  das  Auge  selbst 
beim  blofsen  Durchreisen  ergötzt  wird.  Ueberhaupl  be- 
merkt man  überall  Spuren  der  unermüdeten  Thätigkeit  und 
des  Fleifses  der  Bewohner,  und  nichts  kann  sie  auffallen- 
der von  ihren  Nachbaren  in  Castilien  unterscheiden.  Nur 
diesem  Fleifse  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  sie  ihrem  undank- 

*)  Jovellanos  sohre  (ti  fcij  (it/raria  ;;.  27. 

**)  Ueber  (lie.seii  klagt  sclioii  H  errera  1.  1.  c.  17.  Man  säe,  sagt 
er,  die  Erbsen  weit  vom  Wege  ab.  Sonst  geht,  -wenn  sie  jung 
und  zart  sind,  niemand  vorüber,  sey  es  auch  ein  Mönch  in  der 
Fastenzeit,  der  niclit  eine  Handvoll  mit  wegnimmt.  Die  Scliäfer 
setzen  ilinen  besonders  zu;  und  wie  erst,  wenn  die  Weiber  darauf 
lallen?    Kein  Hagelwetter  richtet  solchen  Schaden  an. 
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Inircren    fîodeii    und    ilirein    liiuheien    lliinmelsslricli    durch 
wiiluliatl  unseJigo  Arbeit  Früchle  iibgewinneu,  wie  sie  kauui 
tlie  von  der  Niitur  au»  meisten  begiuistiglen  Provinzen  Spa- 
niens erzeugen.     Der  lioden  vorziiglicli  setzt  ihnen,  beson- 
ders   in    einigen    (jegendeu,    unghiubhche    Schwierigkeileu 
entgegen,  und  ist  so  steinig  und  Ihonigt,  dal's  er  ohne  eine 
ganz    besondre    liearbeilung    nur    Dornen     und     schlechtes 
iJuschwerk  tragen  würde.     Die  Arbeil  des  Pllugs   und   der 
lOgge  reicht  nicht  liin,  die  Festigkeit  der  Erdscliollen,  welche 
jedes  I^indringen  feinerer  \Vurzchi  unniöghch  maclien  würde, 
zu   überwinden  j    es   niuls    die   unmittelbare   der    Älenschen- 
hände  hinzukoninien  ;  da  Ein  Arbeiter  dabei  nichts  ausrich- 
ten würde,  müssen  sich  mehrere   dazu   vereinigen  und  sich 
dabei  eines  eignen,  nur  hier  üblichen,  zangenahnlichen  Werk- 
zeugs bedienen,  mit  welchem    grolse  Erdstücke  losgerissen 
und  hernach,  wie  mit  dem  Spaten,  herumgeworfen  werden. 
Man  nennt   dies  Werkzeug,    in   dessen  Beschreibung  *)  ich 
nicht  weiter  eingehen  will,  lai/a");  und  da  inuner  Mehrere 
gemeinscharilich  danüt  arbeiten,  so  ist  daraus  ein  Spanisches 
Sprichwort    entstanden,    das    vorzüghch   in   Andalusien    ge- 
bräuchlich  ist.      „Sie    sind    von    Einer   lai/a  {son   tie  una 
miamu  lai/a  "'),''  sagt  man,  wie  bei  uns:  sie  sind  Eines  Ge- 
lichters,     bei    dieser   Arbeilsamkeil    sind    die    Biscayer   die 
gutnüithigsle  und  fröhlichsle  Nation,   die    man    sehen  kann; 
und   auf  das   sauerste     Tagewerk    fulgt   sehr   oft  iMusik  und 
Tanz;  keinem  Keisenden  kann  der  Gegensatz  ihrer  Heiter- 
keit  niil   dem    tragen  Ernst   des  Castiliers  enlgehen.     Aber 


*)  W<T  «lassclli«'  mill  (l;t.-%  ;;;iii/.c  \'<-i  lulii  rii  iialifi  /,ii  ki'HMfn  Miiii.sclil, 
s,|\<-   i;  (>\v  I  CS    1.   c.   |i.   2si». 

'*)  /<(/!/(/,  Iiiifitdi,  liiijiiiiii,  woinil  man  das  Wrik/ni^:,  ilu'  I  laiiilliiii(x 
lind  il<'n  Ailx'ilrr  lii/.cii'linct ,  srliriiun  mit  hiitunn ,  (îi'&rlUc  liait, 
\('r\\aiid(,   lind  .staiiiiinn    \ii'lli'i(lil    mhi   riiiaiiiii  r  lirr. 

***J   litis   i)   Iti;-   iluiiiK.'   ilv  In   iitisinii  liii/ii     (^^\^   IJla.^   I.3;il.) 
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sie  leben  auch  nicht  in  Dürftigkeit  und  Bedrückung,  wie 
er,  sondern  in  aller  Gemächlichkeit  des  Wohlstandes,  — 
wo  man  Bettler  antrifft,  sind  es  selten  Einheimische,  son- 
dern meist  Fremde  -  ;  und  nähren  eine  edle  Vaterlands- 
liebe, einen  auffallenden  Stolz  auf  die  Vorrechte  ihres  Lan- 
des, das  Alter  und  den  Ruhm  ihrer  Nation  in  ihrer  Brust; 
wenn  man  mit  ihnen  redet,  wenn  man  sie  unter  sich  er- 
blickt, ja  wenn  man  nur  ihren  leichten,  behenden  Gang, 
die  kühne  Zuversicht  ihres  Blickes  sieht,  so  fühlt  man  es 
deuthch,  dafs  sie  sich  ihrer  selbst  und  ihrer  Heimath  freuen 
und  ihr  nichts  an  die  Seile  setzen.  Sie  haben  sogar  ein 
sichtbares  Bestreben,  den  Fremden  selbst  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Ich  erinnere  mich,  dals  ich,  als  ich  in 
ßergara  am  Fhifs  spazieren  ging,  einem  unbekannten»  Men- 
schen aus  dem  Volk  begegnete.  Er  redete  mich  an,  lobte 
das  Land,  fragte  mich,  wohin  ich  gehe;  und  als  ich:  nach 
Madrid  sagte,  lobte  er  auch  Castihen,  seine  Gröfse,  seine 
Fruchtbarkeit  u.  s.  f.  „Aber  die  Menschen,"  setzte  er  mit 
Lebhaftigkeit  hinzu,  „sind  dort  nicht  so  gut,  als  hier,  nicht 
„so  brav  und  edel,  als  die  Biscayer;"  und  nachdem  er  sich 
blofs  aufgehalten  halle,  mir  das  Lob  seiner  Nation  zu  hin- 
terlassen, eille  er  schnell  wieder  fort.  Diese  Gesinnungen 
und  Empfindungen  sind  im  Volke  und  bei  allen,  welche 
noch  nicht  den  Nationalcharakler  durch  fremde  x\usbildung 
verloren  haben,  allgemein,  sie  shid  von  iliren  Vätern  auf 
sie  übergegangen;  und  wo  dieselben  in  einer  Nation  herr- 
schen, und  aufserdem  bürgerlicher  Wohlstand,  eine  dem 
Lande  angemefsne  Verfassung  und  fast  völlige  Gleichheit 
der  Stände  hinzukommt,  da  muls  heiteres  und  gesundes 
Blut  in  den  Adern  rollen  und  der  Mensch  gleich  bereit 
zu  den  Beschwerden  der  Arbeil  und  den  Erholungen  des 
Vergnügens  seyn.. 

Gleiches  Ansehen  von  Wohlsland  haben  die  Städte  und 
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selbst  die  Dörfer.  Sie  sind  reinlich  und  hübsch  gebaut. 
Die  Ecken  der  Häuser,  so  wie  die  Einfassungen  der  Fen- 
sler und  Thüren  sind  immer  von  Ouadersteinen  ;  die  Sliidte 
haben  meislentheils  Trottoirs  für  die  Fufsgünger  zu  den 
Seilen.  Aber  die  Bauart  ist,  von  dem  ersten  Hause  jen- 
seits der  Didassoa  an,  ganz  und  gar  von  der  Französischen 
verschieden,  und  acht  Spanisch,  Die  Dächer  sind  flacher, 
die  Häuser  haben  weit  mehr  Tiefe  und  sind  fast  völlige 
Vierecke;  die  Fensler  werden  schon  seltner,  und  überall 
sieht  man  die  Balcons,  die  in  den  Spanischen  Romanen 
und  Komödien  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 

Dies  bemerkten  wir  vorzüglich  in  To  los  a ,  unserm 
erslen  Nachtquartier,  einem  hidjschen  Landslädtchen,  am 
Flufs  Oria  oder  Araxes.  Man  hat  dasselbe  fälschlich  für 
das  Iturissa  der  Alten  gehallen.  Der  Araxes  aber  scheint 
der  Me  nias  eus  zu  seyn,  so  zweifelhaft  es  auch  ist,  welchen 
der  vier  kleinen  Flüsse  dieses  Theils  der  Küste  man  dafür 
ansehen  soll  *).  Es  überrascht  nicht  wenig,  unter  einer 
Menge  nationellcr  und  einigen  Römischen  Ortsnamen  auf 
einmal  einen  kleinen  Flufs  mit  einem  so  orienlalischen  an- 
zutreffen, als  der  Araxes  ist.  Spanische  Schriflsleller  haben 
in  dieser  Namensgleichheit  eines  Biscayischcn  Flusses  mit 
einem  Armenischen  die  Spuren  der  frühen  Bevölkerung 
dieses  Landes  zu  sehen  geglaubt;  und  wenn  man  ihnen 
trauen  darf,  so  setzten  sich  die  unmillelbaron  Nachkommen 
Noah's  hier  fest  und  gaben  den  Bergen  und  Flüssen  dieser 
Gegend  die  gleichen  Namen  mil  denen,  in  deren  Nachbar- 
schaft die  Arche  ihres  Stammvaters  zuerst  landete.  J)as 
Gebirge  Ararat  und  die  Biscayische  Bergreihe  Aralar,  «1er 
Berg  Gordieyus  bei  Joscphus  und  der  Gorbeya  in  Alava, 
Armenien  selbst  und  die  kleine  Stadt  Armen  lia  müssen  zu 


*)  Kibco  \\\ll.    ISi. 
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Beweisen  dieser  soiKleibaien  Heliau|»lung  dienen.  So  teiclil 
es  indefs  auch  isl,  Träumereien  dieser  Art  auf  ihren  wah- 
ren Werlh  herabzusetzen ,  so  bleil)l  der  durcliaus  fremde 
NameAraxes  in  dieser  Gegend  dennoch  immer  merkwür- 
dig, und  dies  um  so  mehr,  als  er  nicht  bei  Komischen 
Schriilslellern  vorkommt  und  man  auch  sonst  Aehnüciikei- 
ten  der  Biscayischen  mit  einigen  Asiatischen  Sprachen  *) 
bemerkt  hat.  Phn.  VI.  22.  I.  320.  2.  hat  auch  einen  Flufs 
Can  ta  bras,  der  in  den  hidus  fällt.  Der  Verf.  der  no- 
blcsse  des  Basques  schliefst  aus  dieser  Behauptung  p.  63. 
gleich  eine  Wanderung  der  Basken  nach  Indien. 

Das  Gefühl,  dals  wir  uns  in  einem  fremden  Lande  be- 
fanden, wurde  uns  von  den  ersten  Schritten  in  Guij)uzcoa 
an  auch  durch  ein  sonderbares  Geräusch  erneuert,  welches 
den  Reisenden,  ehe  er  daran  gewöhnt  ist,  wunderbar  über- 
rascht Es  ist  das  knarrende  Pfeifen  der  kleinen  Ochsen- 
karren, denen  man  hier  alle  Augenblicke  begegnet.  Die 
Kader  dieser  Wagen  sind  nämlich  vollkommene  Scheiben, 
ohne  gelrennte  Speichen;  und  statt  dafs  sie  sich  um  die 
Achse  drehen  sollten,  dreht  sich  die  Achse  selbst  mit  ihnen 
um.  Dies  giebt  ein  so  langsam  gezogenes  und  doch  ein- 
dringendes Pfeifen,  dals  es,  besonders  am  Abend  und  in  der 
Ferne  gehört,  so  dafs  man  nicht  augenblicklich  die  Ursach 
davon  entdeckt,  einen  sonderbar  traurigen  und  schwermü- 
ihigen  Eindruck  hervorbringt.  Town  s  end,  der  diese  Wa- 
gen in  Asturien  sah  und  ausführlich  beschreibt,  fmdel  in 
diesem  Geräusch  „eine  ninuner  versiegende  Quelle  eines 
„ruhigen  Vergnügens  für  den  Spanier'"  **),  und  behauptet,  dafs 
es  absichlhch  zur  Ermunterung  der  Ochsen  bewhkl  werde. 
Das  Letztere  mag  wohl  gegründet  seyn,  das  Erstere  ist  es 


»)  Ris  CO  XXXI  ir.  231. 

"■*)  the  never  failUuj  source  of  iiihn  cnjoijinenl.  11.  30. 
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schwerlich,  wenigstens  hier.  Der  muntere  und  rasche  liis- 
cayer  bedarf  keiner  so  traurigen  und  einschläfernden  Me- 
lodie. Dies  Pfeifen  hat  zu  einem  National -Sprichwort  un- 
ter den  Biscayern  Anlafs  gegeben  ;  „  da  der  Stier  sich  be- 
„klagen  sollte,"  sagen  sie,  „that  es  der  Wagen,"*)  —  ein 
Beweis,  wie  auffallend  diese  einförmigen  Klagetöne  auch 
dem  Volke  gewesen  sind  und  wie  schon  dieselben  gleich- 
sam zu  der  Physiognomie  des  Landes  gehören. 

iMit  diesem  Geräusch  wechselt  das  der  iMaulthierzüge 
ab,  die  nian  auf  der  Strafse  von  Madrid  nach  Bayonne  un« 
ablässig  anlriflt.  Jedes  Maullhier  hat  nändich  kleine  Schel- 
len um  den  Hals,  das  letzte  des  Zugs  aber  trägt  zur  Seite 
hinter  dem  Gepäck  eine  ungeheuer  grofse  Glocke,  die  man 
ccncerru  zutnùon  nennt.  Wenn  sich  ihr  langsam  anschla- 
gender dum|)fer  Ton  zu  dem  Geräusch  der  Ochsenkarren 
gesellt,  so  giebt  es  nicht  eines  der  angenehmsten,  aber  we^ 
nigstens  der  sonderbarsten  Concerte. 

4. 

V  i  t  0  r  i  a. 

Dicht  hinter  Salinas,  das  etwa  auf  der  Hälfte  des  We- 
ges zwischen  Mondragon  und  Vitoria  liegt,  verläfst  man 
Guipuzcoa  und  tritt  in  A  la  va  ein.  Nachdeni  man  einen 
hohen  Berg  überstiegen  hat,    gelangt  man  in    ein    llacheres 


*)  Ks  ist  unniünlic  li,  die  Kiir/.i-  der  i;i>(;i\iM  lun  Sinarlic,  vot/.ii;;lirli 
ia  spricliwörtliclu-n  Ke<liii»aitcii,  iiarli7.iialiin<-ii.  Hier  z.  U.  .sa^t 
sie  blols:  «Ia  (l«r  Stier  kliifiiii  sollte,  der  Mam'ii,  iilim  ctiisai  ùe~ 
hitrrean  tjurtliiic.  l  inl  doi  li  ist  alle  l  iidtiillii  likcit  >>-iiiii(  den  ; 
denn  sie  zeJMt,  allein  unter  allen  mir  liekanntt  n  Si<ra(  iien,  dinrfi 
einen  den«  .Sull^itunliv^l^l  .in-ieliännten  Ituriistalien  an,  ol>  da>seltie 
sicli  im  Zustande  des  llundelns  oder  des  Leiden»  lielindet.  Sie 
setzt  niindieli  im  eisten  Kall  ein  r  odi  i  i«  lunlei  .las  Wtiit  an,  das 
im  letzteren  we^^ldeil)! j  und  liieser  Zusatz  allein  drückt  aus,  wozu 
wir  ein  eigne»   Verlmm   luauelu-n   müssen. 
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L.nnd;  iitul  die  lieblichen  Berge  und  Thiiler,  die  man  bis 
hierher  beständig  zur  Seite  hnlle,  verheren  sicli  nun  in 
eine  noch  fruchtbare  und  gut  angebaute,  aber  minder  an- 
mulhige  (jegend. 

Viloria  verdankt  sein  Emporkommen  dem  Könige 
Saiicho  dem  Weisen  von  Navarra.  Dieser  halte  mehrere 
Jahre  hindurch  Gränzstreiligkeilen  mit  Alplions  dem  Edlen 
(bei  Einigen  der  3te,  bei  Andren  der  8le  genannt)  von  Cas- 
tilien,  die  er  endlich  nach  mehreren  deshalb  vergeblich 
gemachten  Versuchen  in  einer  Zusannnenkunfl  mit  Alphons 
zwischen  Najera  und  Logrono  durch  einen  Vergleich 
beilegte,  vermöge  dessen  der  kleine  Fluls  Zadorra  die 
östliche  G  ranze  seiner  Besitzungen  wurde.  Um  dieser 
Grunze  mehr  Festigkeit  zu  verschaffen,  umgab  er  einen 
kleinen  Ort  Gasteiz  an  derselben  mit  Mauern,  vergrö- 
fserte  ihn  durch  neu  dahin  geführte  Einwohner,  befestigte 
ihn  nach  damaüger  Sitte  mit  Thürmen,  und  legte  ihm  den 
Namen  Victoria  bei.  Dies  geschah  im  Jahr  1181.  Seit- 
dem gerieth  Arinentin,  das  bis  dahin  der  Sitz  der  Bischöfe 
gewesen  war  und  jetzt  lun*  noch  aus  einigen  Häusern  be- 
steht, in  Verfall,  und  Vitoria  erhob  sich,  durch  die  ihm 
von  Sancho  und  den  nachfolgenden  Königen  verhehenen 
Vorrechte,  zur  Hau|)lstadt  der  Provinz  Alava.  Noch  jetzt 
sieht  man  an  der  JMilternachtsseite  der  Collcgialkirche  einen 
Thurm  und  ein  beträchtliches  Stuck  Mauer  des  Castells, 
das  Sancho  hier  anlegte. 

Die  Biscayer  behaupten,  dafs  der  Name  der  Stadt  ßis- 
cayischen  Ursprungs  sey,  und  leiten  ihn  von  hitorea,  vor- 
Irefilich,  hervorsiechend,  ab.  Sie  verwerfen  daher  die  hier 
und  da  gewöhnhche  Schreibart  Victoria.  Liest  man  aber 
die  Gründungsurkunde  Sancho's  *) ,   so   sieht   man   deutlich, 


*)  Man  vergleiche  dieselbe  bei  Moret   invcsiijaiioues   hisloricaa   de 
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dafs  derselbe  der  Sladt  einen  Laleinischen  INanien  zu  geben 
glaubte,  und  vermulblicb  wühlte  man  den  heutigen  in  der 
Voraussetzung,  dafs  ehemals  in  derselben  Gegend  eine  Kö- 
mische Stadt  gleiches  INamens  gestanden  habe,  —  eine  Mei- 
nung, die  auch  neuerlich  Anhänger  gefunden  hat,  aber  an 
sich  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 

Vitona  trägt  durchaus  das  Ansehen  einer  durch  Han- 
dels -  und  Erwerbfleifs  blühenden  Provinzialstadt.  Man  er- 
blickt überall  Leben  und  Wohlsland,  und  bemerkt  mehrere 
grofse  neu  aufgeführte  Gebäude,  unter  welchen  sich  vor- 
züglich der  erst  1791  fertig  gewordene  Marktplatz  auszeich- 
net. Er  ist  viereckt,  ganz  aus  Stein  aufgeführt,  und  be- 
steht aus  34  Häusern,  unter  welchen  das  Rathhaus  der 
Stadt  {la  casa  consist orial)  das  gröfste  ist.  Der  Baumei- 
ster hat  sich  übrigens  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  Bau- 
art der  Marktplätze  in  Spanien  entfernt.  Auch  hier  läuft 
unten  ein  offner  Bogengang  herum,  und  jedes  Fenster  hat 
seinen  eisernen  Balcon,  eine  Einrichtung,  die  insofern  noth- 
wendig  ist,  als  in  den  Städten,  welche  kein  eignes  Amphi- 
theater für  die  Stiergefechte  haben ,  der  Markt  zu  diesem 
Behufe  gebraucht  wird.  Auf  den  äufseren  Seiten  desselben 
umgeben  ihn  vier  breite  Strafsen,  so  dafs  jedes  Haus  da- 
durch einen  zweiten,  nicht  durch  das  Getümmel  des  Markts 
gehinderten  Eingang  bekommt. 

Der  Ucisende   wird    die  Zeit,    welche   er  sich  ohnehin 


Ins  nittiijüedndes  de  Nnvarrn  p.  H69.     t'oliis  (tiiitiilnis  populntoribus 

mets  de  nnun   Victorin et    in  pruefnta    villa    riti  nouum  no- 

nten  imposui,  sciliict  Victoria  y  quae  antra  vinabaliir  dastciz.  In 
Sanclio'.s  Zeiten  wurde  alles,  was  eine  ;rewis.se  (iriilse  mit  sicli 
fiihren  sollte,  ans  dem  Lateinischen  aligeleifet.  Hütte  man  l)ei 
(lieser  Urkunde  ein  vuleiiändisclivs  Wort  im  Sinne  gelialtt,  so  hiitlo 
man  es  vermullilicli  ange/.eigt.  !Vlun  änderte  aber  vielmehr  den 
tinliekannten  Namen,  um  einen  prangenden  und  gelehrten  an  die 
Stelle    zu  setzen.     Cf.  Oiiienart  i>.  22. 
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wegen  der  Durclisuchunc;  seines  Gepäcks  in  Vitoria  aufhal- 
len inufs,  i;cm  «Inzu  nnwenden,  einige  Gemälde  in  Kirchen 
und  Privalsammlungen,  deren  es  liier  mehrere  giebt,  zu  be- 
sehen. Unter  denselben  zog  unsre  Aufmerksamkeit  am 
meisten  eine  Titianschc  Magdalena  im  Hause  des  Marques 
de  Alameda  auf  sich.  Die  Figur  ist  in  Lebensgröfse,  ste- 
hend und  ganz  bekleidet.  Ihr  Kopf  ist  gegen  die  rechte 
Seite  gewandt  und  die  Haare  fallen  ihr  über  die  Schulter 
auf  den  ßusen  herab.  Die  Schönheit  dieses  Gemäldes  be- 
steht vorzüglich  in  der  hohen  Würde,  welche  der  Maler 
der  Gestalt  und  der  Physiognomie  mitten  in  dem  Aus- 
druck der  Reue  zu  erhalten  gewufst  hat.  Frei  von  der 
kleinlichen  Absicht,  dem  verführerischen  Bilde  weiblicher 
Schönheil  durch  das  Bekenntnifs  der  Schuld  nur  einen  noch 
höheren  Reiz  zu  leihen,  —  wodurch  man  eine  der  edelsten 
Darsleilungen  der  neueren  Kunst  so  oft  zu  einer  der  ge- 
meinsten herabgewürdigt  sieht  — ,  hat  Titian  vielmehr  sei- 
nen Gegenstand  durchaus  erhaben  behandelt.  Die  Magda- 
lena, die  er  uns  darstellt,  entkleidet  sich  nicht  eines  Schmucks, 
der  an  ihren  Vergehungen  keinen  Theil  hal;  sie  hebt  nicht 
mit  schwachen  und  furchtsamen  Thränen  flehende  Augen 
zum  Himmel  empor;  ihre  Hand  fafst  an  das  Herz,  ihr  Bhck 
ist  in  sich  gekehrt,  zwar  scheu  und  gespannt,  aber  trocken 
und  starr  auf  Einen  Fleck  gerichtet.  Sie  bebt  nicht  vor 
einem  fremden,  strafenden  Richter,  sie  erkennt  mit  Ent- 
setzen den  unerbittlichen  mifsbilligenden  in  sich  selbst.  Sie 
giebt  die  Würde  der  Menschheit  nicht  in  reuiger  Zerknir- 
schung auf;  sie  fühlt  vielmehr  ihr  Zurückkehren,  und  ist 
dadurch  betroffen,  aber  geslärkt. 

In  dem  Hause  der  patriotischen  Gesellschaft,  deren 
Entstehen  und  Verdienste  aus  andren  Reisebeschreibungen 
hinlänglich  bekannt  sind,  befinden  sich  mehrere  in  der  Pro- 
vinz Alava  gefundene  Römische  Inschriften.     Auch  sah  ich 
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daselbst  zwei   Stücke   von    Mosaikfufsböden,    die   aber  nur 
Verzierungen  darstellten. 

Unter  den  Personen,  die  sieb  in  Vitoria  mit  Literatur 
beschaitigen,  lernte  ich  einen  gelehrten  und  verdienstvollen 
(icisllichen,  D.  Lorenzo  Trestumero,  kennen,  dessen 
IVeundscbalthchen  lieniühungen  ich  auch  seil  »neiner  Kück- 
kunll  aus  Spanien  viele  interessante  Nachrichten,  vorzügHch 
über  die  Biscayische  Sprache,  verdanke.  Kr  hat  sich  "seit 
mehreren  Jahren  damit  beschäftigt,  Materialien  zu  einer 
Beschreibung  von  Alava  zu  sammeln;  und  wenn  er  seinem 
Entschlüsse  gelreu  bleibt,  diese  Arbeil  der  Akademie  der 
Ueschichle  in  Madrid  zum  Behufe  des  geographisch -histo- 
rischen Wörterbuchs,  das  sie  veranstaltet,  milzulheilen,  so 
dürfte  sich  dieser  Artikel  vor  vielen  andren  durch  Genauig- 
kcil  und  Vollständigkeit  auszeichnen.  Denn  er  hat  den 
ganzen  physischen  und  j)olitischen  Zustand  seiner  Provinz 
umfafsl,  ist  in  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Orts,  jeder 
Sladt,  jedes  Klosters  eingegangen;  und  unter  den  Vorar- 
beiten, die  er  mir  zeigte,  sah  ich  nicht  blofs  ausführliche 
\\\\i\  mühsam  ausgearbeitete  Tabellen  über  die  Anzahl  der 
l^inwohner,  den  Beirag  der  Ernten,  Topographien  der  ver- 
schiednen  Uistricte ,  Angaben  der  Berghöhen  und  Orlsenl- 
fernungen,  sondern  auch  Abschriften  ungedruckler  Privile- 
gien und  Verordimngen,  etymologische  Unlcrsuchungen  über 
die  Namen  der  Oerler  u.  s.  1.  Vorzüglich  hat  dieser  flei- 
fsige  INLmn  alles,  was  auf  die  Alterthümer  Bezug  hat,  mit 
der  genauesten  Sorgfalt  untersucht;  und  er  zeigte  mir  zwei 
Foliobünde  von  Inschriften  älterer  und  neuerer  Zeit,  die 
blofs  innerhalb  der  (■  ranzen  Alava's  Iheils  gefimden,  theils 
noch  vorhanden  sind.  Die  Anzahl  der  UiMiüschen  ist  so 
grofs,  dafs,  wie  er  mir  sagte,  die  Kirche  in  San  lloman 
grofsentheils  aus  Inschriflslemcn  gebaut  ist,  von  denen  aber 
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freilich   die  melslen  hall)   zerschlagen  iiiul   nicht  mehr    zu 
entziffern  sind. 

Von  Viloria  bis  an  die  Ufer  des  Ebro  ist  der  Weg 
wieder  flach  und  die  Gegend  unhedeulend.  Ehe  wir  aber 
über  den  Flufs  in  die  dürren  Fluren  Casliliens  übergehen, 
wird  es  gut  seyn,  noch  einen  Blick  zurück  auf  das  lieb- 
lichere liiscaya  zu  werfen. 


ü  e  b  e  r 

tlan  ^ergleielieiicle  ^i|>racli$>tiifliiiiit  in  Be- 

xieliiiii^  auf  «lie  vei*<!»eliie4leiieii  Eiioelieii 

tier  »^i»raciieiili«icl4liiiig. 


1.  Has  vergleichende  Sprachsliidium  kann  nur  dann 
zu  sicliern  und  bedeutenden  AufscJdüssen  über  Sprache, 
VölkerentwickUnig  und  Menschenbildung  führen,  wenn  man 
es  zu  einem  eignen,  seinen  Nutzen  und  Zweck  in  sich 
selbst  tragenden  Studium  macht.  Auf  diese  Weise  wird 
zwar  allerdings  selbst  die  Bearbeitung  einer  einzigen  Sprache 
schwierig.  Denn  wenn  auch  der  Totaleindruck  jeder  leicht 
zu  fassen  ist,  so  verliert  man  sich,  wie  man  den  Ursachen 
desselben  nachzuforschen  strebt,  in  einer  zahllosen  Menge 
scheinbar  unbedeutender  Einzelheilen,  und  sieht  bald,  dafs 
die  Wirkung  der  Sprachen  nicht  sowohl  von  gewissen  gro- 
fsen  imd  entschiedenen  Kigenthümlichkeilon  abhängt,  als 
auf  dem  gleichmäfsigen,  einzeln  kaum  bemerkbaren  Ein- 
druck der  Beschaffenheit  ihrer  Elemente  beruht.  Hier  aber 
wird  gerade  die  Allgemeinheit  des  Studiums  das  Mittel, 
diesen  feingewebten  Organismus  mit  Dcullichkeil  vor  die 
Sinne  zu  brinjicn,  da  die  Klarheit  der  in  vielfach  verschied- 
ner  Gestalt  doch  imiiUM-  im  (lanzcn  gleichen  Form  die  For- 
schung erleichtert. 

III.  ^  16 
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2.  Wie  unsere  Erdkugel  grofse  Umwälzungen  tlurcli- 
gangen  ist,  ehe  sie  die  jetzige  Gestaltung  der  Meere,  Ge- 
birge «nul  Flüsse  angenommen,  sich  aber  seitdem  wenig 
verändert  hat,  so  gieht  es  auch  in  den  Sprachen  einen 
Punkt  der  vollendeten  Organisation,  von  dem  an  der  orga- 
nische Bau,  die  feste  Geslalt  sich  nicht  mehr  abändert. 
Dagegen  kann  in  ihnen,  als  lebendigen  Erzeugnissen  des 
Geistes,  die  feinere  Ausbildung,  innerhalb  der  gegebenen 
Gränzen  bis  ins  Unendliche  fortschreiten.  Die  wesentlichen 
grammatischen  Formen  bleiben,  wenn  eine  Sprache  einmal 
ihre  Gestalt  gewonnen  hat,  dieselben;  diejenige,  welche 
kein  Geschlecht,  keine  Casus,  kein  Passivum  oder  Medium 
unterschieden  hat,  ersetzt  diese  Lücken  nicht  mehr;  eben 
so  wenig  nehmen  die  grofsen  Wortfamilien,  die  Hauptfor- 
men der  Ableitung  ferner  zu.  Allein  durch  Ableitung  in 
den  feineren  Verzweigungen  der  Begriffe,  durch  Zusammen- 
setzung, durch  den  inneren  Ausbau  des  Gehalts  der  Wör- 
ter, durch  ihre  sinnvolle  Verknüpfung,  durch  phantasie- 
reiche Benutzung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen,  durch 
richtig  empfundene  Absonderung  gewisser  Formen  für  be- 
stimmte Fälle,  durch  Ausmerzung  des  Ueberflüssigen,  durch 
Abglättung  des  rauh  Tönenden  geht  in  der,  im  Augenbhck 
ihrer  Gestaltung  armen,  unbehülfiichen  und  unscheinbaren 
Sprache,  wenn  ihr  die  Gunst  des  Schicksals  blüht,  eine 
neue  Welt  von  Begriffen,  und  ein  vorher  unbekannter  Glanz 
der  Beredsamkeil  auf. 

3.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dafs  man 
wohl  noch  keine  Sprache  jenseits  der  Grenzlinie  vollstän- 
digerer grammatischer  Gestaltung  gefunden,  keine  in  dem 
flutenden  Werden  ihrer  Formen  überrascht  hat.  Es  mufs, 
um  diese  Behauptung  noch  mehr  geschichtlich  zu  prüfen, 
ein  hauptsächliches  Streben  bei  dem  Studium  der  Mundar- 
ten  wilder  Nationen    bleiben,    den    niedrigsten    Stand    der 
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vSjuachbildung  zu  bestimmen,  um  wenigstens  die  unterste 
Stufe  auf  der  Organisalionsleiler  der  Spra^chen  aus  Erfah- 
rung zu  kennen.  Meine  bisherige  aber  liat  mir  bewiesen, 
dafs  auch  die  sogenannten  rohen  und  barbarischen  Mund- 
arten schon  Alles  besitzen,  was  zu  einem  vollständigen  Ge- 
brauche gehört,  und  Formen  sind,  in  welche  sich,  wie  es 
die  besten  und  vorzüglichsten  erfahren  haben,  in  dem  Laufe 
der  Zeit  das  ganze  Gemüth  hineinbilden  könnte,  um,  voll- 
kommener oder  unvollkommener,  jede  Art  von  Ideen  in 
ihnen  auszuprägen. 

4.  Es  kann  auch  die  Sprache  nicht  anders,  als  auf 
einmal  entstehen,  oder  um  es  genauer  auszudrücken,  sie 
mufs  in  jedem  Augenblick  ihres  Daseins  dasjenige  besitzen, 
was  sie  zu  einem  Ganzen  macht.  Unmittelbarer  Aushauch 
eines  organischen  Wesens  in  dessen  sinnhcher  und  geisti- 
ger Geltung,  theilt  sie  darin  die  Natur  alles  Organischen, 
dafs  .Tedes  in  ihr  nur  durch  das  Andere,  und  Alles  nur 
durch  die  eine ,  das  Ganze  durchdringende  Kraft  besteht. 
Ihr  Wesen  wiederholt  sich  auch  immerfort,  nur  in  engeren 
und  weiteren  Kreisen,  in  ihr  selbst;  schon  in  dem  einfa- 
chen vSalze  liegt  es,  soweit  es  auf  grammatischer  Form  be- 
ruht, in  vollständiger  Einheit,  und  da  die  Verknüpfung  der 
einfachsten  Begriflc  das  ganze  Gewebe  der  Kategorien  des 
Denkens  anregt,  da  das  Positive  das  Negative,  der  Theil 
das  Ganze,  die  Einheit  die  Vielheil,  die  Wirkung  die  Ur- 
sach, die  Wirklichkeil  die  Möghchkcil  und  Nothwendigkeit, 
das  Bedingte  das  Unbedingte,  eine  Din)ensioii  des  Raumes 
und  der  Zeit  die  andere,  jeder  Grad  der  Empfindung  die 
ihn  zunächst  umgebenden  fordert  und  herbeiführt,  so  ist, 
sobald  der  Ausdruck  der  einfachsten  Idcenvorknüpfung  mit 
Klarheil  und  Beslimmtheit  gelungen  ist,  auch  der  Wortfülle 
nach  ein  Ganzes  der  Sprache  vorhanden.  .ledes  Ausge- 
sprochene bildet  das  Unausgesprochene,  oder  bereitet  es  vor. 
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5.  Es  vereinigen  sich  also  im  Mensclieii  zwei  (Jcl)iele, 
welche  der  Tlieilung  bis  auf  eine  iiheisel)bnie  Zahl  lesler 
Elemente,  der  Verbindung  dieser  aber  bis  ins  Unendliclie 
fähig  sind,  und  in  welchen  jeder  Theil  seine  eigenthiimliche 
Natur  immer  zugleich  als  Verhältniis  zu  den  zu  ihm  geliü- 
renden  darslelll.  Der  .Mensch  besilzt  die  Krall,  diese  (Ge- 
biete zu  Iheilen,  geistig  durch  lirflexion,  kör|»crhch  durch 
Artikulation,  und  ihre  Tlieile  wieder  zu  verbinden,  geistig 
durch  die  Synthesis  des  Verslandes,  kürperlicli  durch  den 
Accent,  welcher  die  Sylben  zum  Worte,  uiul  die  Worte 
zur  Rede  vereint.  Wie  daher  sein  Jiewjifstsein  machtig 
genug  geworden  ist,  um  sich  diese  beiden  Ciebiele  mit  der 
Kraft  durchdringen  zu  lassen,  welche  dieselbe  Durchdrin- 
gung im  Hörenden  bewirkt,  so  ist  er  auch  im  Besitz  des 
Ganzen  beider  Gebiete.  Ihre  wechselseilige  Dmchdringung 
kann  nur  durch  eine  und  dieselbe  Kraft  geschehen,  und 
diese  nur  vom  Verstände  ausgehen.  Auch  liifst  sich  die 
Artikulation  der  Töne,  der  ungeheuce  Unterschied  zwischen 
der  Slummheit  des  Thiers  und  der  menschhchen  Rede  nicht 
physisch  erklären.  Nur  die  Stärke  des  Selbstbewufslseins 
nöthigt  der  körperlichen  Natur  die  scharfe  Tlieilung  und 
feste  Begrenzung  der  Laule  ab,  die  wir  Artikulation  nennen. 

0.  Die  feinere  Ausbildung  hat  sich  schwerlich  gleich 
an  das  erste  Werden  der  Sprache  angeschlossen.  Sie  setzt 
Zustände  voraus,  welche  die  Nationen  erst  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  durchgehen,  und  inzwischen  wird  ge- 
wöhnüch  das  Wirken  der  einen  von  dem  Wirken  anderer 
durchkreuzt.  Dieses  Zusammenfliefsen  mehrerer  Mundarten 
ist  eins  der  hauptsächlichsten  Momente  in  der  Entstehung 
der  Sprachen;  es  sei  nun,  dafs  die  neuhervorgehende  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Elemente  von  den  andern  sich 
mit  ihr  vermischenden  empfange,  oder  dafs,  wie  es  bei  der 
Verwilderung  und  Ausartung  gebildeter  Sprachen  geschieht. 
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(It's  Fieniden  wenii;  liiuziilvoniine.  mid  nur  der  ruhige  Gang; 
dt-r  Ijilwiclvlurii^  iiiilerbrocheii,  die  gebildete  Form  ver- 
kjiiuit  und  eiilslelll,  und  nach  anderen  Gesetzen  gemodelt 
und  gehrauclit  werde. 

7.  Die  iMüglicIikeil  melirerer,  ohne  alle  Gemeinschaft 
unler  einander,  hervorgegangener  Mundarien,  liilst  sich  im 
Allgemeinen  nicht  heslreilen.  Dagegen  gieht  es  auch  kei- 
nen niUhigenden  (öiind ,  die  hypothetische  Annahme  eines 
allgemeinen  Zusannnenhanges  aller  zu  verwerfen.  Kein 
Winkel  der  Erde  ist  so  unzugänglich,  jJafs  er  nicht  Bevöl- 
kerung und  Sj>iache  habe  anderswoher  bekommen  können; 
und  wir  vermögen  nicht  einmal  über  die,  von  der  jetzigen 
vielleicht  ganz  verschiedene  ehemalige  Verlheilung  der 
Meere  und  des  festen  Landes  abzus|)rechen.  Die  Natur 
der  Sprache  selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschlechts, 
so  lange  es  noch  ungebildet  ist,  befördern  einen  solchen 
Zusammenhang.  Das  Bedürfnifs ,  verstanden  zu  werden, 
nöthigl,  schon  Vorhandenes  und  Versländliches  aufzusuchen, 
imd  ehe  die  C'iviHsation  die  Nationen  mehr  vereinigt,  blei- 
ben die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften, 
die,  eben  so  wenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  be- 
hauj)len,  als  fähig,  sie  mit  Erfolg  zu  vertheidigen,  sich  oft 
gegenseitig  verdrängen,  unterjochen  und  vermischen,  was 
natürlich  auf  ihre  S|trachen  zurückwirkt.  Ninunl  man  auch 
keine  gemoinschaflliche  Abslanunung  der  Sprachen  ursj)rüng- 
lich  an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stannn  unvermischl 
geblieben  sein.  Ivs  nuifs  daher  als  M.>\ime  in  der  Sprach- 
forschung gellen,  so  lange  nach  Zusannneidiang  zu  stieben, 
als  irgend  eine  Spm"  davon  erkennbar  isl,  und  bei  jeder 
einzelnen  Sprache  wohl  zu  prüfen,  ob  sie  aus  Einem  Gulse 
selbstständig  geformt,  oder  in  gi.iinin.ilischer  oder  le.xicali- 
scher  Bildung  mit  Eremdein,  uiul  auf  welche  Weise  ver- 
inischl  ist? 
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8.    Drei  Momente  also  können  zum  Behuf   einer  prü- 
fenden Zergliederung  der  Sprachen    unterschieden  werden: 
die  erste,  aber  vollslündige  Bildung  ihres  organischen 

Baues  ; 
die  Umänderungen  durch  fremde  Beimiscjiung,  bis  sie 
wieder  zu  einem  Zustande  der  Släligkeil  gelangen; 
ihre  innere  und  feinere  Ausbildung,  wenn  ihre  äufsere 
Umgrenzung  (gegen  andere)  und  ihr  Bau  im  Gan- 
zen einmal  unveränderlich  feststeht. 
Die  beiden  ersten  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheil  von 
einander  absondern.     Aber  einen  entschiedenen  und  wesent- 
lichen Unterschied  begründet  der  dritte.     Der  Punkt,    wel- 
cher ihn   von  den   andern  trennt,  ist  der  der   vollendeten 
Organisation,  in  welchem  die  Sprache  im  Besitz  und  freien 
Gebrauch  aller  ihrer  Funktionen  ist,  und   über  den  hinaus 
sie  in   ihrem  eigentlichen  Bau  keine  Veränderungen   mehr 
erleidet.     Bei   den   Töchtersprachen   der  Lateinischen ,   bei 
der  Neu  -  Griechischen  und  bei  der  Englischen,  welche  für 
die  Möglichkeit   der  Zusammensetzung   einer   Sprache   aus 
sehr  heterogenen   Theilen   eine   der  lehrreichsten   Erschei- 
nungen und  der   dankbarsten  Gegenstände   für   die  Sprach- 
untersuchung ist,    läfst   sich  die  Organisationsperiode  sogar 
geschichtlich  verfolgen,   und  der  Vollendungspunkt   bis   auf 
einen  gewissen  Grad  ausmitteln;  die  Griechische  flnden  wir 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  einem,  uns  sonst  bei  keiner 
bekannten  Grade  der  Vollendung;  aber  sie  beiritt,  von  die- 
sem Moment  an,  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner,  eine 
Laufbahn  fortschreitender  Ausbildung;   die  Römische  sehen 
wir  einige  Jahrhunderte  hindurch  gleichsam  ruhen,  ehe  fei- 
nere und  wissenschaftliche  Cullur  in   ihr    sichtbar   zu  wer- 
den beginnt. 

9.    Die    hier  versuchte   Absonderung   bildet   zwei  ver- 
schiedene Theile  des    vergleichenden  Sprachstudiums,    von 
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deren  gleichiuäfsiger  Behaiullung  die  Vollendung  desselben 
abhängt.  Die  V  erschiedenlieil  der  Sprachen  ist  das  'J'henia, 
welches  aus  der  Erfahrung,  und  an  der  Hand  der  Geschichte 
bearbeitet  werden  soll,  und  zwar  in  ihren  Ursachen  und 
ihren  Wirkungen,  ihrem  Verhiillnifs  zu  der  Natur,  zu  den 
Schicksalen  und  den  Zwecken  der  Menschheit.  Die  Sprach- 
verschiedenlieil  tritt  aber  in  doppelter  Gestalt  auf,  einmal 
als  naturhistorische  Erscheinung,  als  unvermeidliche  Folge 
der  V^erschiedenheit  und  Absonderung  der  Völkerstämme, 
als  Hindernifs  der  unmittelbaren  Verbindung  des  Menschen- 
geschlechts; dann  als  intellectuellteleologische  Erscheinung, 
als  Bildungsmittel  der  Nationen,  als  Vehikel  einer  reicheren 
Rlannichfalligkeit  und  gröfseren  Eigenlhümlichkeit  intellec- 
lueller  Erzeugnisse,  als  Schöpferin  einer  auf  gegenseitiges 
Gefühl  der  Individualität  gegründeten,  und  dadurch  innige- 
ren Verbindung  des  gebildeteren  Theils  des  Menschenge- 
schlechts. Diese  letzte  Erscheiimng  ist  nur  der  neuern 
Zeil  eigen,  dem  Alterthume  war  sie  blofs  in  der  Verbin- 
dung der  Griechischen  und  Römischen  Literatur,  und  da 
beide  nicht  zu  gleicher  Zeit  blühten,  auch  so  nur  unvoll- 
kommen bekannt. 

10.  Der  Kürze  wegen,  will  ich,  mit  Uebersehung  der 
kleinen  Unrichtigkeit,  welche  daraus  entsteht,  dafs  die  Aus- 
bildung auch  auf  den  schon  feststehenden  Organismus  Ein- 
tlufs  hol,  und  dafs  dieser,  auch  ehe  er  diesen  Zustand  er- 
reichte ,  schon  die  Einwirkung  jener  erfahren  haben  kann, 
die  beiden  beschriebenen  Theile  des  vergleichenden  Sprach- 
studiums durch 

die  Untersuchung  des  Organismus  der  Sprachen,  und 
die   Untersuchung   der  Sprachen   im    Zustande   ihrer 
Ausbildung 
bezeichnen. 
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Der  Organismus  «lor  Sprachen  enls|)ringl  aus  dem  all- 
gemeinen Vermögen  und  Bediirfnifs   des   Menschen    zu  re- 
den und  stammt  von   der   ganzen  Nation  lier;    die   Cultur 
einer  einzelnen  hängt  von  besonderen  Anlagen  und  Schick- 
salen  ab,  und   beruht  grofscntheils   auf  nach   und   nach  in 
der  Nation  aufsiehenden  Individuen.     Der  Organismus   ge- 
hört zur  Physiologie  des  inlellectuellen  Menschen,  die  Aus- 
bildung zur  Ueihe  der  geschichtlichen  Entwickehmgen.    Die 
Zergliederung  der  Verschiedenheilen  des  Organismus   führt 
zur  Ausmessung  und  Prüfung  des  Gebiets  der  Sprache  und 
der  Sprachfähigkeit   des  Menschen;    die   Untersuchung    im 
Zustande  höherer  Bildung   zum    Erkennen    der  Erreichung 
aller   menschlichen   Zwecke   durch  Sprache.     Das  Studium 
des  Organismus   fordert,    soweit    als   mögUch,    fortgesetzte 
Vergleichung,  die  Ergründung  des  Ganges  der  Ausbildung, 
Isoliren  auf  dieselbe  Sprache,  und  Eindringen   in  ihre   fein- 
sten Eigenthümlichkeilen,    daher  jenes  Ausdehnung,  dieses 
Tiefe   der  Forschung.     Wer  folgHch    diese    beiden   Theile 
der  Sprachwissenschaft  wahl  haft  verknüpfen  will,  muls  sich 
zwar  mit  sehr  vielen   verschiedenartigen,  ja,   wo    möglich, 
mit  allen  Sprachen  beschäftigen,    aber  immer  von   genauer 
Kenntnifs  einer  einzigen,  oder  weniger,  ausgehen.     Mangel 
an  dieser  Genauigkeit  bestraft  sich  empfindlicher,  als  Lücken 
in  der  doch  nie  ganz   zu   erreichenden  Vollständigkeit.     So 
bearbeilet  kann   das  Erfahrungsstudium    der   Sprachverglei- 
chung zeigen,  auf  welche  verschiedene  Weise    der  Mensch 
die  Sprache  zu  Stande  brachle,  und  welchen  Theil  der  Ge- 
dankenwelt es  ihm  gelang  in  sie  hinüberzuführen  ?  wie  die 
Individuahtät    der  Nationen    darauf   ein-,    und   die  Sprache 
auf  sie  zurückwirkte?     Denn   die   Sprache,   die   durch   sie 
erreichbaren   Zwecke   des   Menschen    überhaupt,    das    Meii- 
schengeschlechl  in  seiner  fortschreilenden  Entwicklung,  und 
die  einzelnen  Nationen  sind  die    vier   Gegenstände,   welche 
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die  vergleichende  Spr.ncliforschung  in  ihrem  wechselseiligen 
Zusaiunieiihnng  zu  belrachten  hal. 

11.  Icli  belialte  alles,  was  den  Organismus  der  iS])ra- 
chen  helrifll,  einer  ausführlichen  Arheil  vor,  die  ich  über 
die  amerikanischen  unlernommen  habe.  Die  Sprachen  ei- 
nes grofsen,  von  einer  Menge  von  Völkerschaflen  bewohn- 
len  und  durchstreiften  Welllheils,  von  dem  es  sogar  zwei- 
felhaft ist,  ob  er  jemals  mit  andern  in  Verbindung  gestan- 
den hat,  bieten  für  diesen  Theil  der  .Sprachkunde  einen 
vorzüglich  gimsligen  Gegenstand  dar.  Man  findet  dort, 
wenn  man  blols  diejenigen  zählt,  über  welche  man  aus- 
lidnlichere  ISachrichlen  besitzt,  etwa  dreifsig  noch  so  gut 
als  ganz  unbekannte  Sprachen,  die  man  als  eben  so  viel 
neue  Naturspecies  ansehen  karm,  und  an  welche  sich  eine 
viel  gröfsere  Anzahl  anreihen  läfst,  von  denen  die  Data  un- 
vollsländiger  sind.  Ks  ist  daher  ^^iclllig,  diese  sämmtlich 
genau  zu  zergliedern.  Denn  was  der  allgemeinen  Sprach- 
kunde noch  vorzüglich  abgeht,  ist,  dafs  man  nicht  hinläng- 
lich in  die  Kenntnils  der  einzelnen  Sprachen  eingedrungen 
ist,  da  doch  sonst  die  Vergleichung  noch  so  vieler  nur  we- 
nig helfen  kann.  Man  hat  gemig  zu  thun  geglaubt,  wenn 
man  einzelne  abweichende  Eigenlhümlichkeiten  der  (ïram- 
malik  anmerkte,  und  niehr  oder  weniger  zahlreiche  Heilien 
von  Wörtern  mit  einander  verglich.  Aber  auch  die  Mmid- 
art  der  rohesten  Nation  ist  ein  zu  edles  Werk  der  Natjir, 
um,  in  so  zufällige  Stücke  zerschlagen,  der  Hetrachtung 
fragmentarisch  daruieslellt  zu  >\erdon.  Sie  ist  ein  oreani- 
sches  Wesen,  und  man  nuils  sie,  als  solches,  behandeln. 
Die  erste  Hegel  ist  daher,  zu\  iüdeist  jede  bekanutt'  Sprache 
in  ihrem  inneren  Zusaunnenhange  zu  studiren,  alle  darin 
aulzulindenden  Analogien  zu  verfolgen  und  systematisch  zu 
ordnen,  um  dadurch  die  ansehaidiche  Kenntnils  der  i;iam- 
malischen   Ideenverknüphing    \n   ihr.   des  Umlangs   ilcr  bc- 
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zeichnelen  Begriffe,  der  Nalur  dieser  Bezeichnung  und  des 
ihr  heiwohnenden  mehr  oder  minder  lebendigen  geistigen 
Triebes  nach  Er^veiterung  und  Verfeinerung,  zu  gewinnen. 
Aufser  diesen  Monographien  der  ganzen  Sprachen,  fordert 
aber  die  vergleichende  Sprachkunde  andere  einzehie  Theile 
des  Sj)rachbaues  z.  B.  des  Verbum  durch  alle  Sprachen 
hindurch.  Denn  alle  Fäden  des  Zusammenhangs  sollen 
durch  sie  aufgesucht  und  verknüpft  werden,  und  es  gehen 
von  diesen  einige,  gleichsam  in  der  Breite,  durch  die  gleich- 
artigen Theile  aller  Sprachen  und  andere,  gleichsam  in  der 
Länge,  durch  die  verschiedenen  Theile  jeder  Sprache.  Die 
ersten  erhallen  ihre  Richtung  durch  die  Gleichheit  des 
Sprachbedürfnisses  und  Sprachvermögens  aller  Nationen, 
die  letzten  durch  die  Individualität  jeder  einzelnen.  Durch 
diesen  doppelten  Zusammenhang  erst  wird  erkannt,  in  wel- 
chem Umfang  der  Verschiedenheilen  das  Menschengeschlechl, 
und  in  welcher  Consequenz  ein  einzelnes  Volk  seine  Sprache 
bildet,  und  beide,  die  Sprache  und  der  Sprachcharakler  der 
Nationen,  treten  in  ein  helleres  Licht,  wenn  man  die  Idee 
jener  in  so  mannichfaltigen  individuellen  Formen  ausgeführt, 
diesen  zugleich  der  Allgemeinheit  und  seinen  Nebengattun- 
gen gegenüber  gestellt  erblickt.  Die  wichtige  Frage,  ob 
und  wie  sich  die  Sprachen,  ihrem  inneren  Bau  nach,  in 
Classen,  wie  etwa  die  Familien  der  Pflanzen,  abtheilen  las- 
sen, kann  nur  auf  diese  Weise  gründlich  beantwortet  wer- 
den. Das  bisher  darüber  Gesagte  bleibt,  wie  scharfsinnig  es 
geahnet  sein  möchte,  ohne  strengere  faclische  Prüfung,  den- 
noch nur  Mulhmafsung.  Die  Sprachkunde,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  darf  sich  aber  nur  auf  Thatsachen,  und  ja 
nicht  auf  einseitig  und  unvollständig  gesammelte  stülzen. 
Auch  zu  der  Beurtheilung  der  Abslammung  der  Nalionen 
von  einander  nach  ihren  Sprachen  müssen  die  Grundsätze 
durch  eine  noch  immer  mangelnde  genaue  Analyse  solcher 
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Sprachen  und  Mundarten  gefunden  werden ,  deren  Ver- 
wandtschaft anderweitig  liislorisch  erwiesen  ist.  So  lange 
man  niclit  aucli  in  diesem  Fdde  vom  Bekannten  zum  Un- 
bekannten fortschreitet,  befindet  man  sicli  auf  einer  schlüpf- 
rigen und  gefälirlichen  Bahn. 

12.     Wie    genau   und    vollständig    niari    nber    auch    die 
Sj)rachen  in  ihrem  Organismus  untersuche,   so  entscheidet, 
wozu  sie  vermittelst  desselben  werden  können,  erst  ihr  (»e- 
brauch.     Denn  was  der  zweckmäfsige  Gebrauch   dem    Ge- 
biet der  Begrifl'e  abgewinnt,  wirkt  auf  sie  bereichernd  und 
gestaltend  zurück.     Daher  zeigen  erst  solche  Untersuchun- 
gen, als    sich    vollsliindig   nur   bei  den  gebildeten  anstellen 
lassen,  ihre  Angemessenheit  zur  Erreichung  der  Zwecke  der 
Menschheil.    Hierin  also  liegt  der  Schlufsstein   der  Spracli- 
kunde,  ihr  Vereinigungspunkt  mit  Wissenschaft  und  Kunst. 
Wenn  man  sie  nicht  bis  dahin  fortführt,  nicht  die  \  erschie- 
denheit  des  Organismus  in  der  Absicht  betrachtet,  dadurch 
die  Sprachfiihigkeit  in  ihren  höchsten  und  mannichfaltigslen 
Anwendungen  zu  ergründen,  so  bleibt  die  Kenntnifs   einer 
grolsen   Anzahl   von    Sprachen    doch    höchstens  fiir  die  Er- 
gründung  des  Sprachbaues  überhaupt,   und  für  einzelne  hi- 
storische Untersuchungen  fruchtbar,  und  schreckt  den  Geist 
nicht  mit  Unrecht  von  dem  Erlernen  einer  Menge  von  For- 
men  und    Schällen    zurück,    die   am    Ende    doch   immer  zu 
demselben  Ziel  führen,  und  dasselbe,  luu-  mit  andcrm  Khinge, 
bedeuten.     Abgesehen    vom   unmittelbaren  Lebensgebrauch, 
bebäll   daim    nur    das    Studium  derjenigen  S|)rachen  \\  ich- 
ligkeit ,   welche    eine    Lileraliu-   besitzen,   mid    es    wird    der 
Rücksicht  aul  diese  untergeordnet,  wie  es  der  ganz  richtig 
gefafste  Gesichtspunkt  der  Philologie  ist,  insofern  man  die- 
selbe dem  allgemeinen  Sprachsludiimi  entgegenselzen  kann, 
welches  diesen  ISanien  führt,    weil  es  die  Sprache  im  Ali- 
gemeinen zu  ergninden  slrebl.  niclil  weil  es  alle  Sprachen 
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umfassen  will,  wozu  es  vielmehr  nur  wegen  jenes  Zweckes 
genöllngl  wird. 

J3.  Werden  wir  nun  aber  so  zu  den  gel)ildoleu  S|)ra- 
clion  hingedrängl,  so  fragt  es  sich  /.uvürderst,  oh  jede 
Sprache  der  gleichen ,  oder  nur  iigend  einer  hedenlenden 
CuUur  fiihig  isl?  oder  oh  es  Sprachfornien  giehf,  die  nolli- 
wendig  ersl  hallen  zertriinnncrl  werden  nn'issen,  ehe  die 
Nalionen  hallen  die  höheren  Zwecke  der  Menschheil  durch 
Kede  erreic]\(Mi  Ivüniien.  Das  lelzlere  ist  das  \\  ahrschein- 
iichsle.  Die  Sprache  ninls  zw  ar ,  nieiiier  vollsU-n  UeLer- 
zcngung  nach,  als  UMniillell)ar  in  »Jen  Menschen  gelegt,  an- 
gesehen werden;  denn  als  Werk  seines  Verslandes  in  der 
Klarheil  des  Bewufslseins  ist  sie  durchaus  unerkliirhar.  Ks 
hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung  Jahrtausende  und  ahornials 
Jahrlausende  einzuräumen.  Die  Sprache  liefse  sich  nicht 
erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  schon  in  dem  menschlichen 
Verstände  vorhanden  wäre.  Damit  der  Mensch  mu*  ein 
einziges  Wort  wahrhaft,  nicht  als  blolsen  sinnlichen  Anslofs, 
sondern  als  arliculirlen,  einen  Begriff  hezeichneiulen  Laut 
versiehe,  nuils  schon  die  Sprache  ganz  und  im  Zusanunen- 
hange  in  ihm  liegen.  Es  gieht  nichts  Einzelnes  in  der 
Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kündigt  sich  nur  als  Theil 
eines  Ganzen  an.  So  natürlich  die  Annahme  allmähliger 
Aushildung  der  Sprachen  isl,  so  konnte  die  F^rfindung  nur 
mit  Einem  Schlage  geschehen.  Der  Mensch  isl  nur  Mensch 
durch  Sprache;  um  aber  die  Sprache  zu  erfinden,  müfsle 
er  schon  Mensch  sein.  So  wie  man  wähnt,  dafs  dies  all- 
mählig  und  stufenweise,  gleichsam  unizechig,  geschehen, 
durch  einen  Theil  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch 
mehr  Mensch  werden,  und  durch  diese  Steigerung  wieder 
mehr  Sprache  erfinden  könne,  verkennt  man  die  üntrenn- 
barkeit  des  menschlichen  Bewufslseins  uml  der  menschli- 
chen S|)rachc,  und  die  Nalur  der  ^  erslandeshandlung,  welche 
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zimi  Begreifen  eines  einzigen  Wortes  erfoideil  wird,  jibcr 
liernaeh  lunreielil,  die  ganze  Sprache  zu  fassen.  Darum 
aber  darf  man  sieh  die  S|)raehe  nicht  als  etwas  fertig  (le- 
gebenes  denken,  da  sonst  eben  so  wenig  zu  begreifen  wäre, 
wie  der  iMensch  die  gegebene  verstehen  und  sich  ihrer  be- 
dienen köinite  Sit'  geht  nnlliwenibg  ans  ihm  selbst  hervor 
und  gewiis  auch  nur  nacli  und  nach,  aber  so,  dafs  ihr  Or- 
ganisnms  nicht  zwar  als  eine  todte  iMasse  im  Dunkel  der 
Seele  liegt ,  aber  als  Gesetz  die  Functionen  der  Denkkraft 
bedingt,  und  mithin  das  erste  Wort  schon  die  ganze  Sprache 
antönt  und  veraussetzt.  W  erm  sich  daher  dasjenige,  wo- 
von es  eigenllich  nichts  Cileiches  im  ganzen  (lebiete  des 
Denkbaren  giebt,  mit  etwas  antlerem  vergleichen  lafst,  so 
kann  man  an  den  Naturinslinkl  der  Thiere  erinnern,  und 
die  Sprache  einen  intellectuellen  der  Vernunft  nennen.  So 
N\enig  sich  der  Instinkt  der  Thiere  aus  ihren  geistigen  An- 
lagen erk  ären  lälsl,  eben  so  wenig  kann  man  für  die  Er- 
lindnng  der  S[)rachen  llechenschafl  geben  aus  den  iJeürif- 
fen  und  dem  Denkvermögen  der  rohen  i  nd  wilden  iSatio- 
nen,  welche  ihre  Schöpfer  sind.  Ich  habe  mir  daher  nie 
vorstellen  können,  dals  ein  sehr  consetjuenter  und  in  seiner 
Mannichfalligkeit  künstlicher  S|)rachbau  groise  (iedankcn- 
iibung  voraussetzen,  und  eine  verloren  gegangene  Bildung 
beweisen  sollte.  Aus  dem  rohesten  Nalurslandc  kann  eine 
solche  Sprache,  die  selbst  Produkt  der  Natur,  aber  der  Na- 
tur der  menschlichen  Vermmll  ist,  hervorgehen,  (onse- 
qucnz,  (Gleichförmigkeit,  auch  bei  verwickeltem  Bau,  ist 
überall  Gepräge  der  Erzeugnisse  der  Natur,  und  die  Schwie- 
rigkeit, sie  hervorzubringen,  ist  nicht  die  hauplsächlichsle. 
Die  wahre  der  Spracherlindung  liegt  nicht  sowohl  iti  der 
Aneinanderreihung  und  l  ttterordnung  einer  Menge  sich  auf 
einander  beziehender  \  erhiilluisse .  als  vielmehr  in  der  un- 
ergründlichen   Tiefe  der   enifachen   \  crst.uidcshandlung,  die 
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überhaupt  zum  V^ersleheu  und  Hervorbringen  tier  Spraclie 
auch  in  einem  einzigen  ihrer  Elemente  gehört.  Ist  dies  ge- 
schehn,  so  folgt  idles  Uebrige  von  selbsl,  und  es  kann  nicht 
erlernt  werden,  niufs  ursprünglich  im  INIenschen  vorhanden 
sein.  Der  Instinkt  des  Menschen  aber  ist  minder  gebun- 
den, und  läfst  dem  Einflüsse  der  Individualität  Raum.  Da- 
her kann  das  Werk  des  Vernunftinslinkts  zu  gröfserer  oder 
geringerer  Vollkommenheit  gedeihen,  da  das  Erzeugnifs  des 
ihierischen  eine  slätigere  Gleichförmigkeit  bewahrt,  und  es 
widerspricht  nicht  dem  Begriffe  der  Sprache,  dafs  einige  in 
dem  Zustande,  in  welchem  sie  uns  erscheinen,  der  vollen- 
deten Ausbildung  wirklich  unfähig  wären.  Die  Erfahrung  bei 
Uebersetzungen  aus  sehr  verschiedenen  Sprachen,  und  bei 
dem  Gebrauche  der  rohesten  und  ungebildetsten  zur  Unter- 
weisung in  den  geheimnifsvollslen  Lehren  einer  geoffenbar- 
ten Religion  zeigt  zwar,  dafs  sich,  wenn  auch  mit  grofsen 
Verschiedenheiten  des  Gelingens,  in  jeder  jede  Ideenreihe 
ausdrücken  läfsl.  Diefs  aber  ist  blofs  eine  Folge  der  all- 
gemeinen Verwandtschaft  aller  und  der  Biegsamkeit  der 
Begriffe  und  ihrer  Zeichen.  Für  die  Sprachen  selbst  und 
ihren  Einflufs  auf  die  Nationen  beweist  nur  was  aus  ihnen 
natürlich  hervorgeht  ;  nicht  das  wozu  sie  gezwängt  werden 
können,  sondern  das,  wozu  sie  einladen  und  begeistern. 

14.  Den  Gründen  der  UnvoUkommenheit  einiger  Spra- 
chen mag  die  historische  Prüfung  im  Einzelnen  nachfor- 
schen. Dagegen  mufs  ich  hier  eine  andere  Frage  anknüp- 
fen: ob  nämlich  irgend  eine  Sprache  zur  vollendeten  Bil- 
dung reif  ist,  ehe  sie  nicht  mehrere  Mittelzuslände  und  ge- 
rade, solche  durchgangen  ist,  durch  welche  die  ursprüng- 
liche Vorslellungsweise  dergestalt  gebrochen  wird,  dafs  die 
anfängliche  Bedeutung  der  Elemente  nicht  mehr  völhg  klar 
ist?  Die  merkwürdige  Beobachtung,  dafs  eine  charakteri- 
stische  Eigenschaft  der  rohen  Sprachen  Consequenz,   der 
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gebildeten  Anomalie  in  vielen  Theilen  ihres  Baues  ist,  und 
auch  aus  der  Nalnr  der  Sache  geschöpfte  Gründe  machen 
diefs  wahrscheinhch.  Das  durch  die  ganze  wSprache  herr- 
schende Princip  ist  Arlikidalion;  der  wichtigste  Vorzug  je- 
der, feste  und  leichte  GHederung  ;  diese  aber  setzt  einfache 
und  in  sich  untrennbare  Elemente  voraus.  Das  Wesen  der 
vSprache  besieht  darin,  die  Materie  der  Erscheinungswelt  in 
die  Form  der  Gedanken  zu  giefsen;  ihr  ganzes  Streben 
ist  formal ,  und  da  die  Wörter  die  Stelle  der  Gegenstände 
vertreten,  so  mufs  auch  ihnen,  als  Materie,  eine  Form  ent- 
gegenstehen, welcher  sie  unterworfen  werden.  Nun  aber 
häufen  die  urspriitiglichen  Sprachen  gerade  eine  Menge  von 
liestimmungen  in  dieselbe  Silbengruppe  und  sind  sichtbar 
mangelhaft  in  der  Herrschaft  der  Form.  Ihr  einfaches  Ge- 
heimnifs,  welches  den  Weg  anzeigt,  auf  welchem  man  sie, 
mit  gänzlicher  Vergessenheit  unserer  Grammatik ,  immer 
zuerst  zu  enträthseln  versuchen  mufs,  ist,  das  in  sich  Be- 
deutende unmittelbar  an  einander  zu  reihen.  Die  Form 
wird  in  Gedanken  hiezu  verslanden,  oder  durch  ein  in  sich 
bedeutendes  Wort,  das  man  auch  als  solches  nimmt,  mit- 
hin als  Stoff,  gegeben.  Auf  der  zweiten  grofsen  Stufe  des 
Fortschreitens  weicht  die  stoiïartige  Bedeutung  dem  forma- 
len Gebrauch,  und  es  entstehen  daraus  grannnatische  Beu- 
gungen und  Wörler  grammatischer,  also  formaler  Bedeu- 
tung. Aber  die  Form  wird  nur  da  angedeutel,  wo  sie  durch 
einen  einzelnen,  im  vSinn  der  Bede  liegenden  Lhnstand, 
gleichsam  materiell,  nicht  wo  sie  durch  die  I(leon\erkniij>- 
fiuig  formal  gefordert  wird.  Der  Fhual  wird  wohl  als 
Vielheit,  aber  der  Singular  nicht  gerade  als  Einzelnes,  son- 
dern nur  als  der  Begriiï  überhaupt  gedacht,  \  erbum  und 
Nomen  fallen  zusammen,  wo  nicht  gerade  Person  oder  Zeil 
auszudrücken  ist;  die  (Jrannnalik  wallet  noch  nicht  in  der 
Sprache,    sondern    (rill    nur    im   Fall    des  Bedürfnisses    auf. 
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Erst  wenn  kein  l'lcnienl  mehr  als  formlos  ocdachl,  und  der 
StolT  als  Sloiï  ganz  in  der  Hede  besiegt  wird,  isl  die  drille 
Slufe  crsliegen,  welche  aber  insofern,  dals  auch  in  jedem 
Elemenl  die  Form  hörbar  angedeutet  wäre,  kaum  die  ge- 
bildetsten Sprachen  erreichen,  obgleich  darauf  ersl  die  Mög- 
lichkeit archileklonischer  Eurylhmie  in)  Periodenbau  beruht. 
Auch  isl  mir  keine  bekannt,  deren  graunnalische  Formen 
nicht  noch,  selbst  in  ihrer  höchsten  Vollendung,  unverkenn- 
bare Spuren  der  ursprünglichen  Silben  -  Agglutination  an 
sich  Irügen.-  So  lange  nun  auf  den  früheren  Stufen  das 
Wort,  als  mit  seiner  Modification  zusammengesetzt,  nicht 
als  in  seiner  Einfachheit  modificirl  erscheint,  fehlt  es  an 
der  leichlen  Trennbarkeit  der  Elemenle,  und  wird  der  Gei-4t 
durch  die  Schwerfälligkeit  des  Bedeutenden,  mit  der  jedes 
Grundtheilchen  auftritt,  niedergedrückt,  nicht  durch  Gefühl 
des  Formalen  wieder  zu  formalem  Denken  angeregt.  Der 
dem  Nalurstande  noch  nahestehende  Mensch  verfolgt  auch 
eine  einmal  angenommene  Vorstellungsweise  leicht  zu  weit, 
denkt  jeden  Gegenstand  und  jede  Handlung  mit  allen  ihren 
Nebenumständen,  trägt  dies  in  die  Sprache  über  und  wird 
nachher  wieder  von  ihr,  da  der  lebendige  Begriff  doch  in 
ihr  zum  Körper  erstarrt,  überwältigt.  Diels  nun  auf  das 
wahre  Maafs  zurückzuführen  und  die  Kraft  des  materiell 
Bedeutenden  zu  mindern ,  ist  Kreuzung  der  JNationen  und 
Sprachen  durch  einander  ein  höchst  wirksames  Mittel.  Eine 
neue  Vorstellungsweise  gesellt  sich  zu  der  bisherigen;  die 
sich  vermischenden  Stämme  kennen  gegenseitig  nicht  die 
einzelne  Zusammensetzung  der  Wörter  ihrer  Mundarten, 
sondern  nehmen  sie  blofs  als  Formeln  im  Ganzen  auf,  das 
Unbequemere  und  Schwerfälligere  weicht,  bei  der  Möghch- 
keit  der  Wahl,  dem  Leichleren  und  Fügsameren,  und  da 
Geist  und  Sprache  nicht  mehr  so  einseitig  verwachsen  sind, 
so  übt  jener  eine  freiere  Gewalt  über  diese  aus.     Der   ur- 
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sprüngliche  Organismus  wird  allerdings  gestört,  aber  die 
neu  hinzutretende  Kraft  ist  wieder  eine  organische,  und  so 
wird  das  Gewebe  ununterbrochen,  nur  nach  gröfsereni  und 
mannigfaltigerem  Plane  fortgesetzt.  Das  anscheinend  ver- 
wirrte und  wilde  Durcheinanderziehen  der  Völkerstämme 
der  Urzeit  bereitete  also  die  Blüthe  der  Rede  und  des  Ge- 
sanges in  lange  darauf  folgenden  Jahrhunderten  vor. 

15.  Auf  die  eben  berührte  Unvollkommenheit  einiger 
Sprachen  darf  aber  hier  nicht  gesehen  werden.  Nur  durch 
die  Prüfung  gleich  vollkommener  oder  doch  solcher,  deren 
Unterschied  nicht  blofs  dem  Grade  nach  gemessen  werden 
kann,  läfst  sich  die  allgemeine  Frage  beantworten,  wie  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  überhaupt  im  Verhallniss  zur 
Bildung  des  Menschengeschlechts  anzusehen  ist?  ob  nur 
als  ein  zufälliger,  das  Leben  der  Nationen  begleitender  Um- 
stand, der  aber  mit  Geschicklichkeit  und  Glück  benutzt 
werden  kann,  oder  als  ein  nolhwendigcs,  sonst  durch  nichts 
zu  ersetzendes  Mittel  zur  Bearbeitung  des  Ideengebiets? 
Denn  zu  diesem  neigen  sich  alle  Sprachen  wie  convergi- 
rende  Strahlen,  und  ihr  Verhältniss  zu  ihm,  als  ihrem  ge- 
meinschaftlichen Inhalt,  ist  daher  der  Endpunkt  unserer 
Untersuchung.  Kann  dieser  Inhalt  von  der  Sprache  unab- 
hängig, oder  ihr  Ausdruck  für  ihn  gleichgültig  gemacht 
werden,  oder  sind  beide  diefs  schon  von  selbst,  so  hat  die  Aus- 
bildung und  das  Studium  der  Verschiedenheit  der  Sprachen 
nur  eine  bedingte  und  untergeordnete,  im  entgegengesetz- 
ten Fall  aber  eine  unbedingte  und  entscheidende  Wichtigkeit. 

1().  Am  sichersten  wird  dies  beurtheill  an  der  Ver- 
gleichung  des  einfachen  Worts  mit  dem  einfachen  Begriff. 
Das  Wort  macht  zwar  nicht  die  Sprache  aus,  aber  es  ist 
doch  der  bedeutendste  Theil  derselben,  nämlich  das  was 
in  der  lebendigen  Welt  das  Individuum.  Fs  ist  auch  schlech- 
terdings nicht  gleichgültig,  ob  eine  Sprache  umschreibt,  was 
III.  17 
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eine  andere  durch  Ein  Wort  ausdrückl,  nicht  hei  grammati- 
schen Formen,  da  diese  hei  der  Umschreihung  gegen  den 
Begriff  einer  hiofsen  Form,  nicht  mehr  als  modificirte  Ideen, 
sondern  als  die  Modification  angehende  erscheinen;  aher 
auch  nicht  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe.  Das  Gesetz 
der  Ghederung  leidet  nolhwendig,  wenn  dasjenige  was  sich 
im  Begriff  als  Einheil  darslellf,  nicht  eben  so  im  Ausdruck 
erscheint,  und  die  ganze  lebendige  Wirklichkeit  des  Worts 
als  Individuum,  fällt  für  den  Begriff  weg,  dem  es  an  einem 
solchen  Ausdrucke  fehlt.  Dem  Verstandesact,  welcher  die 
Einheit  des  Begriffes  hervorbringt,  entspricht,  als  sinnUches 
Zeichen,  die  des  Worts,  und  beide  müssen  einander  im 
Denken  durch  Rede  möglichst  nahe  begleiten.  Denn  wie 
die  Stärke  der  Reflection  Trennung  und  Individuahsirung  der 
Töne  durch  Artikulation  hervorbringt,  so  mufs  diese  wieder 
trennend  und  individuahsirend  auf  den  Gedankenstoff  zurück- 
wirken und  es  ihm  möglich  machen,  vom  Ungeschiedenen 
ausgehend  und  zum  Ungeschiedenen,  der  absoluten  Einheit, 
hinstrebend,  diesen  Weg  durch  Trennung  zurückzulegen. 

17.  Das  Denken  ist  aber  nicht  blofs  abhängig  von 
der  Sprache  überhaupt,  sondern  bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
auch  von  jeder  einzelnen  bestimmten.  Man  hat  zwar  die 
Wörter  der  verschiedenen  Sprachen  mit  allgemein  gültigen 
Zeichen  vertauschen  wollen,  wie  dieselben  die  Mathematik 
in  den  Linien,  Zahlen  und  der  Buchstabenrechnung  besitzt. 
Allein  es  läfst  sich  damit  nur  ein  kleiner  Theil  der  Masse 
des  Denkbaren  erschöpfen,  da  diese  Zeichen,  ihrer  Natur 
nach,  nur  auf  solche  Begriffe  passen,  welche  durch  blofse 
Construction  erzeugt  werden  können,  oder  sonst  rein  durch 
den  Verstand  gebildet  sind.  Wo  aber  der  Stoff  innerer 
Wahrnehmung  und  Empfindung  zu  Begriffen  gestempelt 
werden  soll,  da  kommt  es  auf  das  individuelle  Vorstellungs- 
vermögen des  Menschen  an,  von  dem  seine  Sprache  unzer- 
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trennlich  ist.  Alle  Versuche,  in  die  Mille  der  verschiedenen 
einzelnen  allgemeine  Zeichen  für  das  Auge,  oder  das  Ohr 
zu  stellen,  sind  nur  abgekürzte  Uebersetzungsmethoden,  und 
es  wäre  ein  thörichter  Wahn,  sich  einzubilden,  dafs  man 
dadurch,  ich  sage  nicht  aus  alJer  Sprache,  sondern  auch 
nur  aus  dem  bestimmten  und  beschränkten  Kreise  seiner 
eigenen  hinausträte.  Es  läfsl  sich  zwar  allerdings  ein  sol- 
cher Mittelpunkt  aller  Sprachen  suchen  und  wirklich  finden, 
und  es  ist  nothwendig,  ihn  auch  bei  dem  vergleichenden 
Sprachstudium,  sowohl  dem  grammatischen  als  lexikaHschen 
Theile,  nicht  aus  den  Augen  zu  verheren.  Denn  in  beiden 
giebt  es  eine  Anzahl  von  Dingen,  welche  ganz  a  priori  be- 
stimmt und  von  allen  Bedingungen  einer  besondern  S])rache 
getrennt  werden  können.  Dagegen  giebt  es  eine  weit  grüfsere 
Menge  von  Begriffen  und  auch  grammatischen  Eigenheiten, 
die  so  unlösbar  in  die  Individualilät  ihrer  Sprache  verwebt 
sind,  dafs  sie  weder  am  blofsen  Faden  der  innern  Wahr- 
nehmung zwischen  allen  schwebend  erhalten,  noch  ohne 
Umänderung  in  eine  andere  übertragen  werden  können. 
Ein  sehr  bedeutender  Theil  des  Inhalts  jeder  Sprache  steht 
daher  in  so  unbezweifclter  Abhängigkeit  von  ihr,  dafs  ihr 
Ausdruck  für  ihn  nicht  mehr  gleichgültig  bleiben  kann. 

18.  Das  Wort,  welches  den  Begriff  erst  zu  einem 
Individuum  der  Gedankenwelt  macht,  fügt  zu  ihm  bedeutend 
von  dem  Seinigen  hinzu,  und  indem  die  Idee  durch  dasselbe 
lîeslimnitheil  empfangt,  wird  sie  zugleich  in  gewissen  Schran- 
ken gefangen  gehallen.  Aus  seinem  Laule,  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  andern  Wörlem  ähnhcher  Bedeutung,  dem 
meistentheils  in  ihm  zugleich  enthallenen  Uebergangsbegriff 
zu  dem  neu  bezeichneten  Gegenslandc,  welchem  man  es 
aneignet,  und  seinen  Nebenbezichungen  auf  die  Wahrneh- 
mung oder  Empfindung,  entsieht  ein  beslinunler  Eindruck, 
und  indem  dieser  lur  Gewohnheil  wird,  trägt  er  ein  neues 
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Monienl  zur  Individualisirung  des  in  sich  unbestimnilereii, 
aber  auch  freieren  Begriffs  hinzu.  Denn  an  jedes  irgend 
bedeulendere  Wort  knüpfen  sich  die  nach  und  nach  durch 
dasselbe  angeregten  Empfindungen,  die  gelegentlich  hervor- 
gebrachten Anschauungen  und  Vorstellungen,  und  verschie- 
dene Wörter  zusammen  bleiben  sich  auch  in  den  Verhält- 
nissen der  Grade  gleich,  in  welchen  sie  einwirken.  So  wie 
ein  Wort  ein  Object  zur  Vorstellung  bringt,  schlägt  es  auch, 
obschon  oft  unmerklich,  eine  zugleich  seiner  Natur  und  der 
des  Objects  entsprechende  Empfindung  an,  und  die  unun- 
terbrochene Gedankenreihe  im  Menschen  ist  von  einer  eben 
so  ununterbrochenen  Empfindungsfolge  begleitet,  die  aller- 
dings durch  die  vorgestellten  Objecte,  allein  zunächst  und 
dem  Grade  und  der  Farbe  nach,  durch  die  Natur  der  Wör- 
ter und  der  Sprache  bestinuiit  wird.  Das  Object,  dessen 
Erscheinung  im  Gemüth  immer  ein  durch  die  Sprache  in- 
dividualisirter,  stets  gleichmdfsig  wiederkehrender  Eindruck 
begleitet,  wird  auch  in  sich  auf  eine  dadurch  modificirte 
Art  vorgestellt.  Im  Einzelnen  ist  diefs  wenig  bemerkbar; 
aber  die  Macht  der  Wirkung  im  Ganzen  liegt  in  der  Gleich- 
mäfsigkeit  und  beständigen  Wiederkehr  des  Eindrucks.  Denn 
indem  sich  der  Charakter  der  Sprache  an  jeden  Ausdruck 
und  jede  Verbindung  von  Ausdrücken  heftet,  erhält  die  ganze 
Masse  der  Vorstellungen  eine  von  ihm  herrührende  Farbe. 
19.  Die  Sprache  ist  aber  kein  freies  Erzeugnifs  des 
einzelnen  Menschen ,  sondern  gehört  immer  der  ganzen 
Nation  an;  auch  in  dieser  empfangen  die  späteren  Genera- 
lionen dieselbe  von  früher  da  gewesenen  Geschlechtern. 
Dadurch  dafs  sich  in  ihr  die  Vorstellungsweise  aller  Aller, 
Geschlechte,  Stände,  Charakter-  und  Geislesverschieden- 
heilen  desselben  Völkerstamms,  dann  durch  den  Uebergang 
von  Wörtern  und  Sprachen  verschiedener  Nationen,  endlich 
bei    zunehmender   Gemeinschaft    des    ganzen    Menschenge- 
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schlechts  mischt,  läutert  und  umgestaltet,  wird  die  Sprache 
der  grofse  Uebergangspunkt  von  der  Subjectivität  zur  Ob- 
jectivität,  von  der  immer  beschränkten  Individualität  zu  Alles 
zugleich  in  sich  befassendem  Dafein.  F'rfindung  nie  vorher 
vernommener  Lautzeichen  läfst  sich  nur  bei  dem,  über  alle 
menschliche  Erfahrung  hinausgehenden  Ursprung  der  Spra- 
chen denken.  Wo  der  Mensch  irgend  bedeutsame  Laute 
überliefert  erhalten  hat,  bildet  er  seine  Sprache  an  sie  an, 
und  baut  nach  der  durch  sie  gegebenen  Analogie  seine 
Mundart  aus.  Diefs  liegt  in  dem  ßednrfnifs,  sich  versländ- 
lich zu  machen,  in  dem  durchgängigen  Zusammenhange 
aller  Theile  und  Elemente  jeder  Sprache  und  aller  Sprachen 
unter  einander  und  in  der  Einerleiiieit  des  Sprachvermögens. 
Es  ist  auch  selbst  für  die  grammatische  Spracherklärung 
wichtig,  fest  im  Auge  zu  behallen,  dafs  die  Slämme,  welche 
die  auf  uns  gekommenen  Sprachen  bildeten,  nicht  leicht  zu 
erfinden,  aber  da,  wo  sie  selbstlhälig  wirkten,  das  von  ihnen 
Vorgefundene  zu  vertheilen  und  anzuwenden  hallen.  Von 
vielen  feinen  Nuancen,  grammatischen  Formen  läfst  sich 
nur  dadurch  Rechenschaft  geben.  Man  würde  schwerlich 
verschiedene  Bezeichnungen  für  sie  erfunden  haben;  dage- 
gen war  es  natürlich,  die  schon  vorhandenen  verschiedenen 
nicht  gleichgidlig  zu  gebrauchen.  Die  Hauplelemenle  der 
Sprache,  die  Wörter,  sind  es  vorzüglich,  die  von  Nation 
zu  Nation  überwandern.  Den  grammalischon  Formen  wird 
diefs  schwerer,  da  sie,  von  feinerer  inlelleclucller  Natur, 
mehr  in  dem  Verslande  ihren  Sitz  haben,  als  materiell  und 
sich  selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.  Zwischen  den 
ewig  wechselnden  Cieschicchlern  der  Menschon ,  und  der 
Welt  der  darzustellenden  Objecte  stehen  daher  eine  unend- 
liche Anzahl  von  Wörtern ,  die  man .  wenn  sie  auch  ur- 
sprünglich nach  Gesetzen  der  Frcihcil  crzeugl  sind,  und 
immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden,  oben  sowohl, 
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als  die  Menschen  und  Objecte,  als  selbslstandige,  nur  ge- 
schichtlich erklärbare,  nach  und  nach  durch  die  vereinte 
Kraft  der  Nalur,  der  IMenschen  und  Ereignisse  entstandene 
Wesen  ansehen  kann.  Ihre  Reihe  erstreckt  sich  so  weil 
in  das  Dunkel  der  Vorvvelt  hinaus,  dafs  sich  der  Anfang 
nicht  mehr  bestimmen  läfst;  ihre  Verzweigung  umfafst  das 
ganze  Menschengeschlecht,  so  weit  je  Verbindung  unter 
demselben  gewesen  ist;  ihr  Fortwirken  und  ihre  Forterzeu- 
gung könnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  wenn  alle 
jetzt  lebende  Geschlechler  vertilgt  und  alle  Fäden  der  Ueber- 
lieferung  auf  einmal  abgeschnitten  würden.  Indem  nun  die 
Nationen  sich  dieser,  schon  vor  ihnen  vorhandenen  Sprach- 
elemente bedienen,  indem  diese  ihre  Natur  der  Darstellung 
der  Objecte  beimischen,  ist  der  Ausdruck  nicht  gleichgüllig 
und  der  Begriff  nicht  von  der  Sprache  unabhängig.  Der 
durch  die  Sprache  bedingte  Mensch  wirkt  aber  wieder  auf 
sie  zurück,  und  jede  besondere  ist  daher  das  Resultat  drei 
verschiedener  zusammentreffender  Wirkungen,  der  realen 
Natur  der  Objecte,  insofern  sie  den  Eindruck  auf  das  Ge- 
müth  hervorbringt,  der  subjectiven  der  Nation  und  der  ei- 
genthümlichen  der  Sprache  durch  den  fremden  ihr  beige- 
mischten Grundstoff,  und  durch  die  Kraft,  mit  der  alles 
einmal  in  sie  Uebergegangene,  wenn  auch  ursprünghch  ganz 
frei  geschaffen,  nur  in  gewissen  Grenzen  der  Analogie  Fort- 
bildung erlaubt. 

20.  Durch  die  gegenseitige  Abhängigkeit  des  Gedan- 
kens und  des  Wortes  von  einander  leuchtet  es  klar  ein, 
dafs  die  Sprachen  nicht  eigentlich  Mittel  sind,  die  schon 
erkannte  Wahrheil  darzustellen,  sondern  weit  mehr,  die  vor- 
her unerkannte  zu  entdecken.  Ihre  Verschiedenheit  ist  nicht 
eine  von  Schällen  und  Zeichen,  sondern  eine  Verschieden- 
heit der  Weltansichten  selbst.  Hierin  ist  der  Grund  und 
der  letzte  Zweck  aller  Sprachuntersuchung  enthalten.    Die 
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Summe  des  Erkennbaren  liegt,  als  das  von  dem  mensch- 
lichen Geiste  zu  bearbeitende  Feld,  zwischen  allen  Sprachen 
und  unabhängig  von  ihnen  in  der  Mitte;  der  Mensch  kann 
sich  diesem  rein  objectiven  Gebiet  nicht  anders,  als  nach 
seiner  Erkennungs  -  und  Empfindungsweise,  also  auf  einem 
subjectiven  Wege,  nähern.  Gerade  da,  wo  die  Forschung 
die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  berührt,  findet  sich  der 
von  jeder  besonderen  Eigenthiunlichkeit  am  leichtesten  zu 
trennende  mechanische  und  logische  Verstandesgebrauch 
am  Ende  seiner  Wirksamkeit,  und  es  tritt  ein  Verfahren 
der  inneren  Wahrnehnmng  und  Schöpfung  ein,  von  dem 
blofs  so  viel  deutlich  wird,  dafs  die  objective  Wahrheit  aus 
der  ganzen  Kraft  der  subjectiven  Individualität  hervorgeht. 
Dies  ist  nur  mit  und  durch  Sprache  möglich.  Die  S|)rache 
aber  ist,  als  ein  Werk  der  Nation  und  der  Vorzeil,  für  den 
Menschen  etwas  Fremdes;  er  ist  dadurch  auf  der  einen 
Seite  gebunden,  aber  auf  der  andern  durch  das  von  allen 
früheren  Geschlechtern  in  sie  Gelegte  bereichert,  erkräftigt 
und  angeregt.  Indem  sie  dem  Erkennbaren,  als  subjecliv, 
entgegensteht,  tritt  sie  dem  Menschen,  als  objccliv,  gegen- 
über. Denn  jede  ist  ein  Anklang  der  allgemeinen  Natur  des 
Menschen,  und  wenn  zwar  auch  der  Inbegriff  aller  zu  kei- 
ner Zeit  ein  vollständiger  Abdruck  der  Subjectivität  der 
Menschheit  werden  kann,  nähern  sich  die  Sprachen  doch 
immerfort  diesem  Ziele.  Die  Subjectivität  der  ganzen  Mensch- 
heit wird  aber  wieder  in  sich  zu  etwas  Objcclivcm.  Die 
ursprüngliche  üebereinstimmung  zwischen  der  Welt  und 
dem  Menschen,  auf  welcher  die  Möglichkeit  aller  Erkennt- 
nifs  der  Wahrheit  beruht,  wird  also  auch  auf  dem  Wege 
der  Erscheinung  stückweise  und  forlschreileml  wiederge- 
wonnen. Denn  inuner  bleibt  das  Objective  das  eigentlich 
zu  Erringende,  und  wenn  der  Mensch  sich  demselben  auf 
der  subjectiven  Bahn   einer  eigenthümlichen  Sj)rache   naht, 
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so  ist  sein  zweites  Bemühen,  wieder,  und  wiire  es  auch 
nur  durch  Verlnuschung  einer  Sprach -Subjectiviläl  mit  der 
andern,  das  Subjective  abzusondern  und  das  Object  mögUch 
rein  davon  auszuscheiden. 

21.  Vergleicht  man  in  meiu-eren  Sprachen  die  Aus- 
drücke für  unsinnJiclie  Gegenstände,  so  wird  man  nur  dieje- 
nigen gleichbedeutend  finden,  die,  weil  sie  rein  construirbar 
sind,  nicht  mehr  und  nichts  anders  enthalten  können,  als 
in  sie  gelegt  worden  ist.  Alle  übrigen  schneiden  das  in 
ihrer  Mitte  liegende  Gebiet,  wenn  man  das  durch  sie  be- 
zeichnete Object  so  benennen  kann,  auf  verschiedene  Weise 
ein  und  ab,  enthalten  weniger  und  mehr,  andere  und  an- 
dere Bestimmungen.  Die  Ausdrücke  sinnlicher  Gegenstände 
sind  wohl  insofern  gleichbedeutend,  als  bei  allen  derselbe 
Gegenstand  gedacht  wird;  aber  da  sie  die  bestimmte  Art, 
ihn  vorzustellen,  ausdrücken,  so  geht  ihre  Bedeutung  darin 
gleichfalls  auseinander.  Denn  die  Einwirkung  der  indivi- 
duellen Ansicht  des  Gegenstandes  auf  die  Bildung  des  Wor- 
tes bestimmt,  so  lange  sie  lebendig  bleibt,  auch  diejenige, 
wie  das  Wort  den  Gegenstand  zurückruft.  Eine  grofse 
Menge  von  Wörtern  entspringt  aber  aus  der  Verbindung 
sinnHcher  imd  unsinnhcher  Ausdrücke,  oder  aus  der  inlel- 
lectuellen  Bearbeitung  jener,  und  alle  diese  theilen  daher 
das  sich  nicht  so  wiederfindende  individuelle  Gepräge  der 
letzteren,  wenn  auch  das  der  ersleren  sollte  im  Laufe  der 
Zeit  erloschen  sein.  Denn  da  die  Sprache  zugleich  Abbild 
und  Zeichen,  nicht  ganz  Produkt  des  Eindrucks  der  Gegen- 
stände, und  nicht  ganz  Erzeugnifs  der  Willkühr  der  lieden- 
den ist,  so  tragen  alle  besonderen  in  jedem  ihrer  Elemente 
Spuren  der  ersleren  dieser  Eigenschaften,  aber  die  jedes- 
malige Erkennbarkeil  dieser  Spuren  beruht,  aufser  ihrer 
eigenen  Deutlichkeit,  auf  der  Stimmung  des  Gemüths,  das 
Wort  mehr  als  Abbild,   oder  als  Zeichen  nehmen  zu  wollen. 
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Denn  das  Gemülh  kann,  vermöge  der  Kraft  der  Abstraction, 
zu  dem  letzteren  gelangen,  es   kann   aber  auch,  indem   es 
alle  Pforten  seiner  Empfünglichkeil  öffnet,  die  volle  Einwir- 
kung des    eigenlbiimlichen  Stoffes  der  Sprache   aufnehmen. 
Der  Redende  kann  durch  seine  Behandlung  zu  dem  einen 
und   dem    andern   die   Richtung  geben,  und   der  Gebrauch 
eines  dichterischen,  der  Prosa   fremden  Ausdrucks   hat   oft 
keine  andere  Wirkung,  als  das  Gemüth  zu  stimmen,  ja  nicht 
die   Sprache   als   Zeichen   anzusehen,   sondern   sich   ihr  in 
ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  hinzugeben.    Will  man  die- 
sen  zwiefachen   Gebrauch   der  Sprache  in   Gattungen   ein- 
ander gegenüberstellen,  welche  ihn  scharfer  trennen,  als  er 
es  in  der  Wirklichkeit  sein  kann,  so  läfst  sich  der  eine  der 
wissenschaftliche,  der  andere  der  rednerische  nennen.     Der 
erstere  ist  zugleich  der  der  Geschäfte,  der  letztere  der  des 
Lebens  in  seinen  n<iliirlichen  Verhältnissen.    Denn  der  freie 
Umgang  löst   die  Bande ,  welche    die  Empfänglichkeit  des 
Gemüths    gefesselt  halten    könnten.     Der   wissenschaftliche 
Gebrauch,    im  hier   angenommenen  Sinne,   ist  nur  auf  die 
Wissenschaften  der  reinen  Gedanken -Construction,  und  auf 
gewisse  Theile    und    Behandlungsarten   der   Erfahrungswis- 
senschaflen    anwendbar;   bei  jeder  Erkenntniis,   welche  die 
ungelheillen  Kräfte   der  Menschen   fordert,   tritt  der  redne- 
rische ein.     Von  dieser  Art  der  Erkenntniis  aber  fliefst  ge- 
rade auf  alle  übrigen  erst  Licht   und  Wärme  über;  nur  auf 
ihr  beruht  das    Fortschreiten    in    allgemeiner   geistiger    Bil- 
dung,  und  eine  Nation,   welche   nicht    den  Mittelpunkt   der 
ihrigen    in  Poesie,   Philosophie   und  (leschichle,  die   dieser 
Erkennlnifs  angehören,   sucht  inid  linilet,  entbehrt  bald  dvr 
wohlthätigen  Rückwirkung  der  Sprache,  weil  sie  durch  ihre 
eigene   Schuld   sie    nicht    mehr    mit    den»   Stoffe    nährt ,   der 
allein  ihr  Jugend  und  Kraft,  CJlanz  und  Schönheil  erhalten 
kann,     lu  dicseni  (icbiot  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Bcrcd- 


266 

samkeil,  wenn  man  nämlich  darunter  in  der  weitumfassend- 
sten und  nicht  gerade  gewöhnhchen  Bedeutung,  die  Be- 
handhing der  Sprache  insofern  verstellt,  als  sie  entweder 
von  selbst  wesentlich  auf  die  Darstelkmg  der  Objecte  ein- 
wirkt, oder  absichtlich  dazu  gebraucht  wird.  In  dieser  letz- 
teren Art  kann  die  Beredsamkeit  auch,  mit  Recht  oder 
Unrecht,  in  den  wissenschaftlichen  und  den  Geschäftsge- 
braucli  übergehen.  Der  wissenschafüiche  Gebrauch  der 
Sprache  mufs  wiederum  von  dem  convenlionellen  geschie- 
den werden.  Beide  gehören  insofern  in  Eine  Klasse,  als 
sie,  die  eigenlhümliche  Wirkung  der  Sprache,  als  eines 
selbstständigen  Stoffes,  vertilgend,  dieselbe  nur  als  Zeichen 
ansehen  wollen.  Aber  der  wissenschaftliche  Gebrauch  thut 
dies  auf  dem  Felde,  wo  es  statthaft  ist,  und  bewirkt  es, 
indem  er  jede  Subjeclivität  von  dem  Ausdruck  abzuschnei- 
den, oder  vielmehr  das  Gemülh  ganz  objectiv  zu  stimmen 
versucht,  und  der  ruhige  und  vernünftige  Geschäftsgebrauch 
folgt  ihm  hierin  nach;  der  conventioneile  Gebrauch  versetzt 
diese  Behandlung  der  Sprachen  auf  ein  Feld,  das  der  Frei- 
heit der  Empfänglichkeit  bedürfte,  drängt  dem  Ausdruck 
eine  nach  Grad  und  Farbe  bestimmte  Subjeclivität  auf,  und 
versucht  es,  das  Gemüth  in  die  gleiche  zu  versetzen.  So 
geht  er  hernach  auf  das  Gebiet  des  rednerischen  über,  und 
bringt  entartete  Beredsamkeit  und  Dichtung  hervor.  Es 
giebt  Nationen,  welche,  nach  der  Individualität  ihres  Cha- 
rakters, den  einen  oder  andern  dieser  falschen  Wege  ein- 
schlagen, oder  dieser  richtigen  einseitig  verfolgen;  es  giebt 
solche,  die  ihre  Sprache  mehr  oder  minder  glücklich  be- 
handeln; und  wenn  das  Schicksal  es  fügt,  dafs  ein  dem 
Gemülhe,  Ohr  und  Tone  nach  vorzugsweise  für  Rede  und 
Gesang  gestimmtes  Volk  gerade  in  den  entscheidenden  Con- 
gelationspunkt  des  Organismus  einer  Mundart  eintritt,  so 
entstehen    herrliche    und    durch   alle  Zeit    hin  bewunderte 
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Sprachen.   Nur  durch  einen  solchen  glücklichen  Wurf  kann 
man  das  Hervorgehen  der  Griechischen  erklären. 

22.  Diesen  letzten  und  wesentlichsten  Anwendungen  der 
Sprache  kann  der  ursprüngliche  Organismus  derselben  nicht 
fremd  seyn.  In  ihm  liegt  der  erste  Keim  zur  folgenden 
Ausbildung,  und  die  beiden  im  Vorigen  geschiedenen  Theile 
des  vergleichenden  Sprachstudiums  finden  hier  ihre  Ver- 
bindung. Aus  der  Erforschung  der  Grammatik  und  des 
Wortvorrathes  aller  Nationen,  soweit  Hülfsmiltel  dazu  vor- 
handen sind,  und  aus  der  Prüfung  der  schriftlichen  Denk- 
male der  gebildeten  mufs  die  Art  und  der  Grad  der  Ideen- 
erzeugung, zu  welcher  die  menschlichen  Sprachen  gelangt 
sind,  und  in  ihrem  Baue  der  Einflufs  ihrer  verschiedenen 
Eigenschaften  auf  ihre  letzte  Vollendung  zusammenhängend 
und  lichtvoll  dargestellt  werden. 

23.  Es  ist  hier  nur  meine  Absicht  gewesen,  das  Feld 
der  vergleichenden  Sprachuntersuchungen  im  Ganzen  zu 
überschlagen,  ihr  Ziel  festzustellen  und  zu  zeigen,  dafs, 
um  es  zu  erreichen,  der  Ursprung  und  die  Vollendung  der 
Sprachen  zusammengenommen  werden  mufs.  Nur  auf  die- 
sem Wege  können  diese  Forschungen  dahin  führen,  die 
Sprachen  immer  weniger  als  willkührliche  Zeichen  anzu- 
sehen und  auf  eine,  tiefer  in  das  geistige  Leben  eingreifende 
Weise,  in  der  Eigenlhümlichkeit  ihres  Baues  Hülfsmittel 
zur  Erforschung  und  Erkennung  der  Wahrheit,  und  Bildung 
der  Gesinnung  und  des  C  harakters  aufzusuchen.  Denn  wenn 
in  den  zu  höherer  Ausbildung  gediehenen  Sprachen  eigene 
Weltansichten  liegen,  so  mufs  es  ein  Verhällnifs  dieser  nicht 
nur  zu  einander,  sondern  auch  zur  Totalität  aller  denkbaren 
geben.  Es  ist  alsdaiui  mit  den  Sprachen  wie  mit  den  Cha- 
rakteren der  Menschen  selbst ,  oder  um  einen  einfacheren 
Gegenstand  zur  Vcrgleichung  zu  wählen,  wie  mit  den  Göt- 
leridealen   der  bildenden  Kunst,  in    welchen   sich   Totalität 
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aufsuchen  und  ein  geschlossener  Kreis  bilden  läfsl,  da  jedes 
das  allgemeine,  als  gleichzeitiger  Inbegriff  aller  Erhaben- 
heiten nicht  individuaUsirbare  Ideal  von  Einer  beslimmlen 
Seite  darstellt.  Dafs  dies  je  in  irgend  einer  Gattung  der 
Vorzüge  rein  vorhanden  wäre,  darf  man  allerdings  nicht 
wähnen,  und  man  würde  der  Wirklichkeil  nur  Gewalt  an- 
thun,  wenn  man  Charakter  und  Sprachverschiedenheilen 
historisch  so  darstellen  wollte.  Allein  die  Anlagen  und  nur 
nicht  rein  durchgeführten  Richtungen  sind  vorhanden,  und 
es  läfst  sich  weder  bei  Menschen  und  Nationen,  noch  bei 
Sprachen  eine  Charakterbildung  (die  nicht  Unterwerfung 
der  Aeufserungen  unter  ein  Gesetz,  sondern  Annäherung 
des  Wesens  an  ein  Ideal  ist)  denken,  als  wenn  man  sich 
auf  einer  Bahn  begriffen  ansieht,  deren,  durch  «lie  Vorstel- 
lung des  Ideals  gegebene  Richtung  bestimmte  andere,  erst 
alle  Seiten  desselben  erschöpfende  voraussetzt.  Der  Zu- 
stand der  Nationen,  auf  welcheui  dies  in  ihren  Sprachen 
Anwendung  finden  kann,  ist  der  höchste  und  letzte,  zu 
welchem  Verschiedenheit  der  Völkerstämme  führen  kann; 
er  setzt  verhältnifsmäfsig  grofse  Menschenmassen  voraus, 
weil  die  Sprachen  diese  erfordern,  um  sich  zu  ihrer  Vol- 
lendung zu  erheben.  Ihm  zum  Grunde  liegt  der  niedrigste, 
von  dem  wir  ausgingen,  der  aus  der  unvermeidlichen  Zer- 
stückelung und  Verzweigung  des  Menschengeschlechts  ent- 
steht und  dem  die  Sprachen  ihren  Ursprung  schuldig  sind; 
dieser  setzt  viele  und  kleine  Menschenmassen  voraus,  weil 
das  Entstehen  der  Sprachen  in  diesen  leichter  ist,  und  viele 
sich  mischen  und  zusammenfliefsen  müssen,  wenn  reiche 
und  bildsame  hervorgehen  sollen.  In  beiden  vereinigt  sich, 
was  in  der  ganzen  Oeconomie  des  Menschengeschlechts  auf 
Erden  gefunden  wird,  dafs  der  Ursprung  in  Naturnothwen- 
digkeit  und  physischem  ßedürfnifs  liegt,  aber  in  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  beide  den  höchsten  geistigen  Zwek- 
ken  dienen.  — »^__^ 


üeber 

das  Entstellen   der  granisnatischen  For- 
men ^  und  ihren  £iiifiuss   auf  die  Ideen- 
entuieli.liiii£« 


JLndem  ich  versuchen  werde,  den  Ursprung  der  gram- 
matischen Formen,  und  ihren  Kinflufs  auf  die  Ideenentwick- 
lung zu  schildern,  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  einzelnen 
Gattungen  derselben  durchzugehen  Ich  werde  mich  viel- 
mehr nur  auf  ihren  Begriff  überhaupt  beschränken,  um  die 
doppelte  Frage  zu  beantworten; 

„wie   in    einer  Sprache    diejenige  Bezeichnungsart 
„grammatischer  Verhältnisse  entsteht,  welche  eine 
„Form  zu  heifsen  verdient?"  und 
„inwiefern   es    für  das   Denken   und   die   Ideenent- 
„wicklung  wichtig  ist,  ob   diese  Verhältnisse  durch 
„wirkliche  Formen,    oder  durch   andere   Mittel   be- 
„ zeichnet  werden?" 
Da  hier  von  dem  allmähligen  Werden   der  Grammatik 
die  Rede  ist,  so  bieten  sich  die  Verschiedenheiten  der  Spra- 
chen, von  dieser  Seile  aus   belrachtel,  als  Stufen   in  ihrem 
Fortschreiten  dar. 

Nur   nmfs    man    sich    wohl    ImleTi,    einen    allgemeinen 
Typus  allmählich  fortschreitender  Sprachformung  entwerfen. 
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und  alle  einzelnen  Erscheinungen  nach  diesem  beurtheilen 
zu  wollen.  Ueberall  ist  in  den  Sprachen  das  Wirken  der 
Zeit  mit  dem  Wirken  der  Nationaleigenthümlichkeit  gepaart, 
und  was  die  Sjnachen  der  rohen  Horden  Amerikas  und 
Nordasiens  charakterisirt,  braucht  darum  nicht  auch  den 
Urslämmen  Indiens  und  Griechenlands  angehört  zu  haben. 
Weder  der  Sprache  einer  einzelnen  Nation ,  noch  solchen, 
welche  durch  mehrere  gegangen  sind,  läfst  sich  ein  voll- 
kommen gleich mäfsiger,  und  gewissermafsen  von  der  Natur 
vorgeschriebener  Weg  der  Entwicklung  anweisen. 

Die  Sprache,  in  ihrer  gröfsesten  Ausdehnung  genom- 
men, kennt  aber  einen  letzten  Mittelpunkt  im  Menschenge- 
schlecht überhaupt,  und  wenn  man  von  der  Frage  aus- 
geht: in  welchem  Grad  der  Vollendung  der  Mensch  bisher 
die  Sprache  zur  Wirklichkeit  gebracht  hat?  so  giebt  es  als- 
dann einen  festen  Punkt,  nach  welchem  sich  wieder  andere, 
gleich  feste  bestimmen  lassen.  Auf  diese  Weise  nun  ist 
eine  fortschreitende  Entwicklung  des  Sprachvermögens,  und 
zwar  an  sicheren  Zeichen,  erkennbar,  und  in  diesem  Sinn 
kann  man  mit  Fug  und  Recht  von  stufenartiger  Verschie- 
denheit unter  den  Sprachen  reden. 

Da  hier  nur  von  dem  Begriffe  grammatischer  Verhält- 
nisse überhaupt,  und  ihrem  Ausdruck  in  der  Sprache  die 
Rede  seyn  soll,  so  haben  wir  uns  nur  mit  der  Auseinander- 
setzung des  ersten  Erfordernisses  zur  Ideenenlwicklung,  und 
der  Bestimmung  der  untersten  Stufen  der  Sprachvollkom- 
menheit zu  beschäftigen. 

Es  wird  aber  zunächst  sonderbar  scheinen,  dafs  nur 
der  Zweifel  erregt  wird,  als  besäfse  nicht  jede  Sprache, 
auch  die  unvollkommenste  und  ungebildetste,  grammatische 
Formen  im  wahren  und  eigentlichen  Verstände.  Nur  in  der 
Zweckmäfsigkeit,  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Kürze  dieser 
Formen  wird   man  Verschiedenheiten  unter  den  Sprachen 
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aufsuchen.  Man  wird  sich  noch  aufserdem  darauf  berufen, 
dafs  gerade  die  Sprachen  der  Wilden,  namentlich  die  Ame- 
rikanischen, vorzügHch  zahlreiche,  planmäfsig  und  künsllich 
gebildete  aufweisen.  Alles  dies  ist  vollkommen  wahr;  es 
fragt  sich  nur,  ob  diese  Formen  auch  wahrhaft  als  Formen 
anzusehen  sind,  und  es  kommt  daher  auf  den  Begriff  an, 
den  man  mit  diesem  Worte  verbindet.  Um  dies  vollkom- 
men deutlich  zu  machen,  mufs  man  zuvörderst  zwei  Mii's- 
versländnisse  aus  dem  Wege  räumen,  die  hier  sehr  leicht 
entstehen  können. 

Wenn  man  von  den  Vorzügen  und  Mängeln  einer 
Sprache  redet,  so  darf  man  nicht  das  zum  Mafsslabe  neh- 
men, was  irgend  ein,  nicht  ausschüefsend  durch  sie  gebil- 
deler Kopf,  in  ihr  auszudrücken  im  Stande  wäre.  Jede 
Sprache  ist,  trotz  ihres  mächtigen  und  lebendigen  Einflusses 
auf  den  Geist,  doch  auch  zugleich  ein  todtes  und  leidendes 
Werkzeug,  und  alle  tragen  eine  Anlage  nicht  blofs  zum 
richtigen,  sondern  selbst  zum  vollendetsten  Gebrauche  in 
sich.  Wenn  nun  derjenige,  welcher  seine  Bildung  in  an- 
dern Sprachen  erlangt  hat,  irgend  eine  minder  vollkommene 
studirt,  und  sich  ihrer  bemeistert,  so  kann  er,  vermittelst 
derselben,  eine  ihr  an  und  für  sich  fremde  Wirkung  hervor- 
bringen, und  es  wird  dadurch  in  sie  eine  ganz  andere  An- 
sicht hinübergetragen,  als  welche  die  allein  unter  iiirem 
Einflüsse  stehende  Nation  von  ihr  hegt.  Auf  der  einen 
Seile  wird  die  Sprache  ein  wenig  aus  ihrem  Kreise  her- 
ausgerissen; auf  der  andern  wird,  da  alles  Verstehen  aus 
Objectivem  und  Subjectivem  zusammengesetzt  ist,  etwas 
anderes  in  sie  hineingelegt;  und  so  ist  k;iuin  zusagen,  was 
nicht  in  ihr,  und  durch  sie  erzeugt  werden  könnte. 

Sieht  man  blofs  auf  dasjenige,  was  sich  in  einer  Sprache 
ausdrücken  läfst,  so  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
man  dahin  geriethe,  alle  Sprachen   im  Wescnthchen  unge- 
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fähr  gleich  au  Vorzügen  und  Mangeln  zu  erklären.  Die 
grammalischen  Verhältnisse  inshesondere  hängen  durchaus 
von  der  Ahsicht  ah,  die  man  damit  verbindet.  Sie  kleben 
weniger  den  Worten  an,  als  sie  von  dem  Hörenden  und 
wSprechenden  hineingedacht  werden.  Da,  ohne  ihre  Be- 
zeichnung, keine  Rede,  und  kein  Verslehen  denkbar  sind,  so 
mufs  jede  noch  so  rohe  Sprache  gewisse  Bezeichnungsarien 
für  sie  besitzen,  und  diese  mögen  nun  noch  so  dürftig,  noch 
so  seltsam,  vorzüglich  aber  noch  so  stoffartig  seyn,  als  sie 
wollen,  so  wird  der  einmal  durch  vollkommenere  Sprachen 
gebildete  Verstand  sich  ihrer  immer  mit  Erfolg  zu  bedie- 
nen, und  alle  Beziehungen  der  Ideen  mit  denselben  genü- 
gend anzudeuten  verstehen.  Die  Grammatik  läfst  sich  in 
eine  Sprache  viel  leichler  hineindenken,  als  eine  grofse  Er- 
weiterung und  Verfeinerung  der  Wortbedeutungen;  und  so 
mufs  man  nicht  überrascht  werden,  wenn  man  in  den  Dar- 
stellungen ganz  roher  und  ungebildeter  Sprachen  die  Na- 
men aller  Formen  der  höchslgebildeten  antrifft.  Die  An- 
deutungen zu  allen  sind  wirklich  vorhanden,  da  die  Sprache 
dem  Menschen  immer  ganz,  nie  stückweise  beiwohnt,  und 
der  feinere  Unterschied,  ob  und  inwiefern  diese  Bezeich- 
nungsarien grammatischer  Verhältnisse  nun  wirküche  For- 
men sind,  und  als  solche  auf  die  Ideenentwicklung  der  Ein- 
gebornen  einwirken,  wird  leicht  übersehen. 

Dennoch  ist  dies  gerade  der  Punkt,  auf  den  es  an- 
kommt. Nicht,  was  in  einer  Sprache  ausgedrückt  zu  wer- 
den vermag,  sondern  das,  wozu  sie  aus  eigner,  innerer 
Kraft  anfeuert  und  begeistert,  entscheidet  über  ihre  Vor- 
züge, oder  Mängel.  Ihr  Mafsstab  ist  die  Klarheit,  Bestimmt- 
heit und  Regsamkeit  der  Ideen,  die  sie  in  der  Nation  weckt, 
welcher  sie  angehört,  durch  deren  Geist  sie  gebildet  ist, 
und  auf  die  sie  wiederum  bildend  zurückgewirkt  hat.  Ver- 
läfst   man   aber   diesen   ihren    Einflufs   auf   die   Entwicklung 
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der  Ideen  und  die  Erregung  der  Empfindungen  ;  will  num 
j)riifen,  was  sie  als  Werkzeug  überhaupt  hervorzubringen 
und  zu  leisten  vermöchte:  so  geräth  man  auf  einen  lioden, 
der  keiner  Begränzung  mehr  fähig  ist,  da  der  bestimmle 
Begiiff  des  Geistes  fehlt,  der  sich  ihrer  bedienen  soll,  alles 
durch  Rede  Gewirkte  aber  immer  ein  zusammengesetztes 
Erzcugnils  des  Geistes  und  der  Sprache  ist.  Jede  Sj)rache 
mufs  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden,  in  dem  sie  durch  die 
Nation  gebildet  ist,  nicht  in  einem  ihr  fremden. 

Auch  wenn  die  Sprache  keine  ächten  grammalischen 
Formen  besitzt,  kann,  da  es  ihr  doch  niemals  an  anderen 
Bezeichnungsarien  der  grammatischen  Verhältnisse  mangelt, 
nicht  nur  die  Rede,  als  materielles  Erzeugnifs ,  recht  gut 
bestehen,  sondern  es  kann  auch  vielleicht  jede  Gattung  der 
Rede  in  solche  Sprachen  übergetragen,  und  in  ihnen  gebil- 
det werden.  Dies  letztere  ist  aber  nur  die  Frucht  einer 
fremden  Kraft,  die  sich  einer  unvollkomnmeren  Sprache  in 
dem  Simi  einer  voUkommneren  bedient. 

Darum,  dafs  sich  mit  den  Bezeichnungen  fast  ieder 
Sprache  alle  grammatischen  Verliältnisse  andeuten  lassen 
besitzt  noch  nicht  auch  jede  grammatische  Formen  in  dem- 
jenigen Sinne,  in  dem  sie  die  hochgebildeten  Sprachen  ken- 
nen. Der  zwar  feine,  aber  doch  sehr  fühlbare  Unterschied 
liegt  in  dem  materiellen  Erzeugnifs  und  der  formalen  Ein- 
wirkung. Dies  wird  die  Folge  dieser  Untersuchung  deuthcher 
darstellen.  Hier  war  es  genug,  abzusondern,  was  eine  be- 
liebig angenonuncne  Kraft  mit  einer  Sprache  hervorzubrin- 
gen und  was  sie  selbst  durch  stetigen  und  liabiluellen  Eiu- 
flufs  auf  die  Ideen  und  ihre  Entwicklung  zu  wirken  verinac, 
imd  dadurch  das  erste  hier  zu  befürchtende  IMifsversländnifs 
zu    heben. 

Das  zweite  entsteht  aus  der  \  erwcchslung  einer  Form 
mit  der  andern.    Da  man  nelimlich  gewühnlich  zu  dem  Stu- 
111.  18 
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dium  einer  unbekannlen  Sprache  von  dem  Gesichtspunkl  ^ 
einer  bekannteren,  der  Miillersprache,  oder  der  Lateinischen, 
hinziigeht,  so  sucht  man  auf,  wie  die  gramnialisclicn  \"er- 
hällnisse  dieser  in  der  fremden  bezeichnet  zu  werden  j)fle- 
gen,  und  benennt  nun  die  dazu  gebrauchten  Wortbeugun- 
gen oder  SteUungen  geradezu  mit  dem  Namen  der  gram- 
matischen Form,  die  in  jener  Sprache,  oder  auch  nach 
allgemeinen  Sprachgcsclzen  dazu  dient.  Sehr  häufig  sind 
diese  Formen  aber  gar  nicht  in  der  Sj)rache  vorhanden, 
sondern  werden  durch  andere  ersetzt  und  umschrieben, 
ftlan  mufs  daher,  um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  jede 
Sprache  dergestalt  in  ihrer  Eigentliümlichkeil  studiren,  dafs 
man  durch  genaue  Zergliederung  ihrer  Theile  erkennt,  durch 
w'clche  bestimmte  Form  sie,  ihrem  Baue  nach,  jedes  gram- 
malische Verhiiltnifs  bezeichnet. 

Die  Amerikanischen  Sprachen  liefern  häufige  Beisj)iele 
solcher  irrigen  Vorstellungen,  und  das  Wichtigsie,  was  man 
bei  Umarbeitungen  der  Spanischen  und  Portugiesischen 
Sprachlehre  derselben  zu  tlinn  hat,  ist,  die  schiefen  Ansich- 
ten dieser  Art  wegzuräumen,  und  den  ursprünglichen  Bau 
dieser  Sprachen  sich  rein  vor  Augen  zu  stellen. 

Einige  Beispiele  werden  dies  besser  ins  Lichl  setzen. 
In  der  Karaiben -Sprache  wird  areiridaco  als  die  2.  pers. 
sing,  imperf  conjunct,  wenn  du  wärest  angegeben.  Zer- 
gliedert man  aber  das  Wort  genauer,  so  ist  veirl  seyn,  n  das 
Pron.  2.  pers.  sing.,  das  sich  auch  mit  Substantiven  ver- 
bindet, und  daco  eine  Partikel,  welche  Zeit  anzeigt.  Es 
mag  sogar,  obgleich  ich  es  in  den  Wörterbüchern  nicht  so 
aufgeführt  finde,  einen  bestimmten  Zeiltheil  bedeuten.  Denn 
oruacono  daco  heikt  amdrillen  Tage.  Die  wörtliche  üeber- 
sotzung  jener  Bedeutung  ist  also:  am  Tag  deines  Seyns, 
und  durch  diese  Umschreibung  wird  die  in  dem  Conjunctiv 
liegende   hypolhelische   Annahme    ausgedrückt.     Was    hier 
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Conjuncliv  genannt  wird,  ist  also  ein  Verbalnomen  mit 
einer  Präposition  verbunden,  oder  wenn  man  es  einer  Ver- 
balform annähernd  ausdrücken  will,  ein  Ablativ  des  bifinitivs, 
oder  das  lateinische  Gerundium  in  do.  Auf  dieselbe  Weise 
wird  der  Conjuncliv  in  mehreren  Amerikanischen  Sprachen 
angedeutet. 

In  der  Lule- Sprache  wird  ein  part.  pass,  angegeben, 
z.  B.  (i-lc-it-pwif  aus  Erde  gemacht.  Wörtlich  aber  heifst 
diese  Sylbenverbindung:  Erde  aus  sie  machen  (3.  pcrs. 
plur.  praes.  von  iicj  ich  mache). 

Auch  der  Begrifl'  des  Infinitivs,  wie  ihn  die  Griechen 
und  Römer  kannten,  wird  den  meisten,  wenn  nicht  allen 
Amerikanischen  Sprachen  nur  durcii  Verwechslung  mit  an- 
deren Formen  zugeschrieben.  Der  Infinitivus  der  Brasilia- 
nischen Sprache  ist  ein  vollkommenes  Subslantivum;  iuca 
ist  morden  und  Mord;^arnj  essen  und  Speise.  Ich  will 
essen  heifst  entweder  che  cam  ai-pofa,  wörtlich:  mein 
Essen  ich  will,  oder  mit  dem  Verbum  einverleibtem  Accu- 
sativ  ai-caru-poia.  Nur  darin  behält  diese  Wortstellung 
die  Verbalnatur  bei,  dafs  sie  andere  Substantiva  im  Accu- 
sativ  regiert.  Im  Mexikanischen  ist  dieselbe  Einverleibung 
<les  Infinitivs,  als  eines  Accusalivs,  in  das  ihn  regierende 
Verbum.  Allein  der  Infinitivus  wird  durch  diejenige  Person 
des  Futurum  vertreten,  von  der  die  Hede  ist,  fn-1laçoflaz- 
iwifHia,  '\cU  wollte  lieben,  wörtlich:  ich,  ich  werde  lieben, 
wollte.  JS'metiuia  heifst  ich  wollte,  und  indem  dies  die 
1.  pers.  sing.  fut.  Ilacoflaz,  ich  werde  lieben,  in  sich  auf- 
nimmt, wird  aus  der  ganzen  Phrase  Ein  Wort.  Dasselbe 
Futurum  kann  aber  auch  dem  regierenden  Verbum,  als  ein 
eignes  \\ort,  nachslrhon,  und  wird  dann  nur,  wie  im 
Mexikanischen  überhaupt  geschieht,  im  \orbum  durch  ein 
eingeschobenes  Pronomen,  r,  angedeutet;  ni -c-nci/uta 
il(i{u(laz,  ich  das  wollte,  nclunlich:  ich  werde  lieben.     Die 
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gleiche  iloppclle  Sleilung  zum  Verhuiu  isl  auch  den  Sub- 
slanliven  eigen.  Die  ftlexikanische  Sprache  veibiiulel  also 
iui  Infiuilivus  den  Begiiff  des  FuUnuni  mil  dem  des  Suh- 
slanlivs,  und  giebt  jenen  durch  die  Beugung,  diesen  durcli 
die  Construclion  an.  In  der  Lule- Sprache  läfst  man  die 
beiden  Verba,  von  denen  das  eine  den  hifmilivus  regiert, 
blofs  als  zwei  verba  finitei  unmillelbar  auf  einander  folgen  ; 
caic -Ihchoc,  ich  zu  essen  pflege,  aber  wörllich:  ich  esse, 
ich  pflege.  Selbst  im  All- Indischen  ist,  wie  Herr  Professor 
Bopp  scharfsinnig  gezeigt  hat,  der  Infinitivus  ein  im  Aecu- 
saliv  stehendes  Verbalnomen,  in  der  Form  vollkonmien  dem 
Lateinischen  Supinum  ähnlich  *).  Er  kann  daher  nicht  so 
frei  gebraucht  werden,  als  der  Griechische  und  Lateinische, 
welche  der  Natur  des  Verbum  näher  bleiben.  Er  hat  auch 
keine  passive  Form.  Wo  diese  erforderlich  ist,  nimmt  sie, 
statt  seiner,  das  ihn  regierende  Verbum  an.  INIan  sagt  dem- 
nach: es  wird  essen  gekonnt,  statt  es  kann  gegessen  werden. 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dafs  man  in  allen  diesen 
Sprachen  den  Infinitiv  nicht  als  eine  eigne  Form  aufführen, 
sondern  vielmehr  die  Arten,  durch  ^velche  er  ersetzt  wird, 
in  ihrer  wahren  Natur  darstellen ,  und  bemerken  sollte, 
welche  Bedingungen  des  Infinitivs  durch  jede  derselben  er- 
füllt werden,  da  keine  allen  ein  Genüge  leistet. 

Sind  nun  die  Fälle,  wo  die  Beziehung  eines  gramma- 
lischen Verhältnisses  dem  Begriff  der  wahren  grammali- 
schen Form  nicht  genau  entspricht,  häufig ,  machen  sie  die 
Eigenthümlichkeit  und  den  Charakter  der  Sprache  aus,  so 
ist  eine  solche ,  wenn  man  auch  im  Stande  wäre,  Alles  in 
ihr  auszudrücken,  noch  weil  von  der  Angemessenheit  zur 
Ideenentwicklung  entfernt.  Denn  der  Punkt,  auf  dem  diese 
besser   zu   gehngen  beginnt ,   isl    der ,   wo    dem   Menschen, 


*)  Ausgabe  <les  Nalus,  p.  202.  nt.  77.    I>.  204.  nt.  &3. 
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aiilscr  dein  materiellen  Kndzweck  der  Rede,  ihre  formale 
Beschaffenheit  nicht  länger  gleichgültig  bleibt,  und  dieser 
Punkt  kann  nicht  ohne  die  Ein-  oder  Rückwirkung  der 
Sprache  erreicht  werden. 

Die  Wörter,  und  ihre  grammatischen  Verhältnisse,  sind 
zwei  in  der  Vorstellung  durchaus  verschiedene  Üinge.    Jene 
sind   die    eigentlichen    Gegenstände   in    der   Sprache,   diese 
hlofs  die  Verknü[)fungen,  aber  die  Rede  ist  nur  durch  beide 
zusanunengenommen  möghch.     Die  grammatischen  Verhält- 
nisse  können,   ohne    selbst  in  der  Sprache   überall  Zeichen 
zu  haben,  hinzugedacht  werden,  und  der  Bau  der  Sprache 
kann    von   der  Art   seyn,   dafs   Undeutlichkeit   und  Misver- 
stand    dabei   dennoch,    wenigstens    bis   auf  einen    gewissen 
Grad,  vermieden  werden.     Insofern  alsdann  den  grammati- 
schen  Verhältnissen   doch   ein   bestimmter  Ausdruck   eigen 
ist,    besitzt    eine   solche   Sprache   für    den    Gebrauch    ei(jc 
(irannnatik   ohne   eigentlich   grammatische  Formen.     Wenn 
eine   Sprache   z,  B.   die   Casus   durch  Präpositionen    bildet, 
die  an  das  immer  unverändert  bleibende  Wort  gefügt  wer- 
den, so  ist   keine   grannnalische  Form   vorhanden,   sondern 
nur  zwei  Wörter,   deren  grammatisches   Verhältnifs   hinzu- 
gedacht wird;  c-fifjoa  in  der  Mbaya -Sprache   heifst  nicht, 
wie  man  es  übersetzt,  durch  nnch,  sondern  ich  durch.    Die 
Verbindung    ist    lun-   im    Kopf  des  Vorstellenden,  nicht  als 
Zeichen    in   der   Sprache.     L-cniani  in  derselben  Sprache 
ist  nicht  er  wünscht,   .sondern    er    und  Wunsch    oder  wün- 
schen,  ohne  etwas  dem  Verbum  Figenlhümliches,  verbun- 
den, um  so  ähnhcher  dem  Ausdruck:  sein  Wimsch,  als  das 
Prälixum  /  eigentlich    ein    Besil/.j)ronniucn    isl.      Auch    hier 
uird  also  die  N'erbalbeschaffenheil  hinzugedacht.      Demioch 
drücken  jene  und  diese  Form  hinlänglic  h   l)e<piem   den  Ga- 
^us  des  Nomen  und  die  Person  des  \  erbum  aus. 

Soll  aber  die  Ideenentwicklung   mit   wahrer  Bestinunt- 
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heil,  und  zugleich  mil  Schnelligkeit  und  Fruchlharkcit  vor 
sich  gehen,  so  mufs  der  Verstand  dieses  reinen  Ilinzuden- 
kens  überhoben  werden,  und  das  grammatische  Verhüllnifs 
ebensowohl  durch  die  Sprache  bezeichnet  werden,  als  es 
die  Wörter  sind.  Denn  in  der  Darstellung  der  Verstan- 
deshandlang durch  den  Laut  liegt  das  ganze  grammatische 
Streben  der  Sprache.  Die  grammalischen  Zeichen  können 
aber  nicht  auch  Sachen  bezeichnende  Wörter  seyn  ;  denn 
sonst  stehen  wieder  diese  isolirl  da,  und  fordern  neue  Ver- 
knüpfungen. 

Werden  nun  von  der  ächten  Bezeichnung  grammati- 
scher Verhältnisse  die  beiden  Mittel  :  Wortstellung  mit  hin- 
zugedachlem  Verhältnifs,  und  Sachbezeichnung  ausgeschlos- 
sen, so  bleibt  zu  derselben  nichts  als  Modification  der  Sa- 
chen bezeichnenden  Wörter,  und  dies  allein  ist  der  wahre 
Begriff  einer  grammatischen  Form.  Dazu  slofsen  dann  noch 
grammaüsche  Wörter,  das  ist  solche,  die  allgemein  gar  kei- 
nen Gegenstand,  sondern  blofs  ein  Verhältnifs,  und  zwar 
ein  grammalisches,  bezeichnen. 

Die  Ideenenlwicklung  kann  erst  dann  einen  eigentli- 
chen Schwung  nehmen,  wenn  der  Geist  am  blofsen  Her- 
vorbringen des  Gedankens  Vergnügen  gewinnt,  und  dies 
ist  allemal  von  dem  Interesse  an  der  blofsen  Form  dessel- 
ben abhängig.  Dies  Interesse  kann  nicht  durch  eine  Sprache 
geweckt  werden,  welche  die  Form  nicht  als  solche  darzu- 
stellen gewohnt  ist,  und  es  kann,  von  selbst  entstehend, 
auch  an  einer  solchen  Sprache  kein  Gefallen  finden.  Es 
wird  also,  wo  es  erwacht,  die  Sprache  umformen,  und  wo 
die  Sprache  auf  einem  andern  Wege  solche  Formen  in  sich 
aufgenommen  hat,  plölzlich  durch  sie  angeregt  werden. 

In  Sprachen,  welche  diese  Stufe  nicht  erreicht  haben, 
schwankt  der  Gedanke  nicht  selten  zwischen  mehreren 
grammatischen  Formen,  und  begnügt  sich  mit  dem  realen 
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Uesullal.  In  der  ßrasiliaiiischen  Sprache  heifsl  tuha  eben- 
sowohl in  subslanlivischeni  Ausdruck  sein  Vater,  als  im 
Verbalausdruck  er  hat  einen  Vater,  ja  das  Wort  wird 
auch  für  Vater  überhaupt  gebraucht,  da  Vater  doch 
immer  ein  Beziehungsbegriff  ist.  Auf  dieselbe  Weise  ist 
xc-r-uba,  mein  Vater,  und  ich  habe  einen  Vater,  und 
so  alle  Personen  hindurch.  Das  Schwanken  des  gramma- 
tischen Begriffs  in  diesem  Fall  geht  sogar  noch  weiter,  und 
litba  kann,  nach  anderen  in  der  Sprache  liegenden  Analo- 
gien, auch  er  ist  Vater  heifsen,  so  wie  das  ganz  ähnhch, 
nur  im  Süd -Dialekte  der  Sprache,  gebildete  laba,  er  ist 
Mensch,  heifsl.  Die  grammalische  Form  ist  blofs  Neben- 
einanderslellung  eines  Fronomen  und  Substantivs,  und  der 
Versland  mufs  die  dem  Sinn  entsprechende  Verknüpfung 
hinzufügen. 

Es  ist  klar,  dafs  der  Eingeborne  sich  in  dem  Worte 
nur  Er  und  Vater  zusammen  denkt,  und  dafs  es  nicht  ge- 
ringe Mühe  koslen  würde,  ihm  den  Lnlerschied  der  Aus- 
drücke klar  zu  machen,  die  wir  darin  nul  einander  ver- 
wirrt finden.  Die  Nation,  die  sich  dieser  Sprache  bedient, 
kann  darum  in  vieler  Rücksicht  verständig,  gewandt  und 
lebensklug  seyn,  aber  freie  und  reine  Ideenenlwicklung,  Ge- 
fallen am  formalen  Denken,  kann  aus  einem  solchen  Sprach- 
bau nicht  hervorgehen,  sondern  dieser  würde  vielmehr  noth- 
wendig  gewaltsame  Aenderungen  erfahren,  wenn  von  an- 
deren Seiten  her  eine  solche  inlellecluelle  Umwandlung  in 
der  Nation  herbeigeführt  winde. 

Man  mufs  daher  bei  Uebersctzungen  so  gearteter  Phra- 
sen solcher  Sprachen  wohl  im  Auge  bchallrn ,  dafs  diese 
Uebertragungen,  soweit  sie  die  grannnatischen  Formen  an- 
gehen, fast  inuner  falsch  sind,  und  eine  ganz  andere  gram- 
matische Ansicht  gewähren,  als  der  Sprechende  dabei  ge- 
habt hat.     W  oUle  man  dies  vermeiden,  so  luüfslc  man  auch 
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der  Uebcilragimg  immer  nur  soweit  grammalische  Form 
gehen,  als  in  der  Originalsprache  vorhanden  ist;  man  slölst 
aber  dann  auf  Fälle,  wo  man  sich  aller  mögHchst  enthalten 
miifsle.  So  sagt  man  in  der  Huasteca -Sprache  nana  1a- 
n'm-iahjal  ich  werde  von  ihm  behandelt,  aber  genauer 
übersetzt:  ich,  mich  behandelt  er.  Es  ist  also  hier  eine 
active  Verbalform  mit  dem  leidenden  Object  als  Subject 
verbunden.  Das  Volk  scheint  das  Gefühl  einer  Passivform 
gehabt  zu  haben,  aber  von  der  Sprache,  die  nur  Activa 
kennt,  zu  diesen  hinübergezogen  zu  seyn.  Man  mufs  aber 
bedenken,  dafs  es  gar  keine  Casusformen  in  der  Huasteca - 
Sprache  giebt.  Nana  als  pron.  1.  pers,  sing,  ist  ebensowohl 
ich,  als  meiner,  mir  und  mich,  und  zeigt  blofs  den  Be- 
griff der  Ichheit  an.  In  nhi  und  dem  vorgesetzten  1a 
liegt  grammatisch  auch  nur,  dafs  das  Pronomen  1.  pers. 
sing,  vom  Verbum  regiert  wird  *).  IMan  sieht  daher  deut- 
lich, dafs  von  dem  Sinn  der  Eingebornen  hier  nicht  sowohl 
der  Unterschied  der  Passiv-  oder  Activform  gefafsl,  als  blofs 
der  grammatisch  ungeformte  Begriff  der  Ichheit,  mit  der 
Vorstellung  der  auf  dieselbe  gemachten  fremden  Einwirkung 
verbunden  wird. 

Welch  eine  unermelsliche  Kluft  ist  nun  zwischen  einer 
solchen  Sprache,  und  der  höchstgebildeten,  die  wir  kennen, 
der  Griechischen.  In  dem  künstlichen  Periodenbau  dieser 
bildet  die  Stellung  der  grammatischen  Formen  gegen  ein- 
ander ein  eignes  Ganzes,   das  die  Wirkung   der  Ideen  ver- 


*)  Die  Huasteca -Sprache  hat  nehiiilich ,  wie  die  meisten  Amerikani- 
schen, verschiedene  Pronominal -Formen,  je  nachdem  die  Prono- 
mina selbstständig,  das  Verbum  regierend,  oder  von  ihm  regiert 
gebraucht  werden;  nin  dient  nur  für  den  letzten  Fall.  Die  Sylbe 
ta  deutet  an,  dafs  das  Object  am  Verbum  ausgedrückt  ist,  wird 
aber  nur  da  vorgeselzt,  wo  das  Object  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  steht.  Die  ganze  Art,  das  Object  am  Verbum  zu  bezeich- 
nen, ifrt  in  der  Huasteca- Spraclie  s.ehr  merkwürdig. 
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slärkl,  und  in  sich  durch  Symmetrie  und  Eurythmie  er- 
freut. Es  entspringt  daraus  ein  eigner,  die  Gedanken  be- 
gleitender, und  gleichsnni  leise  umschwebender  Keiz,  olm- 
gefähr  eben  so,  als  in  einigen  Bildwerken  des  Alterthums, 
aufser  der  Anordnung  der  Gestalten  selbst,  aus  den  blofsen 
Umrissen  ihrer  (iruppcn  wohlgefällige  Formen  hervorgehn. 
In  der  Sprache  aber  ist  dies  nicht  blols  eine  flüchtige  Be- 
friedigung der  Phanlasie.  Die  Scharfe  des  Denkens  ge- 
winnt, wenn  den  logischen  Verhältnissen  auch  die  gramma- 
tischen genau  entsprechen,  und  der  Geist  wird  immer  stär- 
ker zum  formalen ,  und  mithin  reinen  Denken  hingezogen, 
wenn  ihn  die  Sprache  an  scharfe  Sonderung  der  gramma- 
tischen Formen  gewöhnt. 

Dieses  Ungeheuern  Unterschiedes  zwischen  zwei  Spra- 
chen auf  so  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildimg  ungeach- 
tet,  mufs  man  jedoch  gestehen,  dafs  auch  imter  denen, 
welche  man  grofscr  Formlosigseit  anklagen  kann,  viele  sonst 
eine  Menge  von  Mitteln  besitzen,  eine  Fülle  von  Ideen  aus- 
zudrücken ,  durch  die  künstliche  und  regelmäfsige  Verbin- 
dung weniger  Elemente  vielfache  Verhältnisse  der  Ideen  zu 
bezeichnen,  und  dabei  Kürze  mit  Kraft  zu  verbinden.  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen,  und  den  voUkonuucner  gebil- 
deten liegt  nicht  darin;  sie  würden  in  dem,  was  ausge- 
drückt werden  soll,  mit  Sorgfalt  bearbeitet,  sehr  nahe  das- 
selbe erreichen;  indem  sie  aber  wirklich  so  Vieles  besitzen, 
fehlt  ihnen  das  F.ine,  der  Ausdruck  der  grammalischen  Form, 
als  solcher,  und  die  wichtige  und  wohllhäligo  liiickwirkinig 
dieses  auf  das  Denken. 

Bleibt  man  aber  hierbei  einen  Augenblick  sli-hen,  und 
blickt  man  auf  gleiche  Weise  auf  die  hochgebildeten  Sj)ra- 
chen  zurück,  so  kann  es  scheinen,  als  fände  auch  in  ihnen, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Art,  Aehnliches  statt,  und  ,\\s 
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geschehe  jenen  Sprachen  Unrecht  durch  den  ihnen  gemach- 
ten Vorwurf. 

Jede  Stellung,  oder  Verbindung  von  Worten,  kann  man 
sagen,  die  einmal  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  gram- 
matischen Verhältnisses  gewidmet  ist,  kann  auch  für  eine 
wirkliche  grammatische  Form  gelten,  und  es  kann  nicht 
soviel  darauf  ankommen,  wenn  auch  jene  Bezeichnungen 
durch  für  sich  bedeutsame,  etwas  Reales  anzeigende  Wör- 
ter geschehen,  und  das  formale  Verhältnifs  nur  hinzuge- 
dacht werden  mufs.  Auch  die  wahre  grammatische  Form 
kann  ja  kaum  je  anders  vorhanden  seyn,  und  jene  höher 
gestellten  Sprachen  von  künstlerischem  Organismus  haben 
ja  auch  von  roherem  Baue  angefangen,  und  tragen  die 
Spuren  desselben  noch  sichtbar  in  sich. 

Diese  unläugbar  sehr  erhebliche  Einwendung  mufs, 
wenn  die  gegenwärtige  Untersuchung  auf  sicherem  Grunde 
ruhen  soll,  genau  beleuchtet  werden,  und  um  dies  zu  thun, 
ist  es  noth wendig,  zuerst,  was  in  ihr  unbestreitbar  wahr 
ist,  anzuerkennen,  und  dann  zu  bestimmen ,  was  demunge- 
achtet  auch  in  den  angegriffenen  Behauptungen,  als  richtig 
zurückbleibt. 

Was  in  einer  Si)rache  ein  grammalisches  Verhältnifs 
charakteristisch  (so,  dafs  es  im  gleichen  Fall  immer  wie- 
derkehrt) bezeichnet,  ist  für  sie  grammatische  Form.  In 
den  meisten  der  ausgebildetsten  Sprachen  läfst  sich  noch 
heute  die  Verknüpfung  von  Elementen  erkennen,  die  nicht 
anders,  als  in  den  roheren,  verbunden  worden  sind:  und 
diese  Entstehungsart  auch  der  ächten  grammatischen  For- 
men durch  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  (Agglutination) 
hat  beinahe  die  allgemeine  seyn  müssen.  Dies  gehl  sehr 
klar  aus  der  Aufzählung  der  IMittel  hervor,  welche  die 
Sprache  zur  Bezeichnung  dieser  Formen  besitzt.  Denn 
diese  Rliltel  bestehen  in  folgenden: 
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Anfügung,  oder  Einschaltung  bedeutsamer  Sylben,  die 
sonst  eigne  Wörter  ausgemacht  haben,    oder  noch 
ausmachen, 
Anfügung,  oder   Einschaltung    bedeutungsloser  Buch- 
staben, oder  Sylben,  blofs  zum  Zweck   der  Andeu- 
tung der  grammatischen  Verhältnisse, 
Umwandlung  der  Vocale   durch  Ucbergang    eines  in 
den  andern,  oder  durch  Veränderung  der  Quantität, 
oder  Betonung. 
Umänderung  von  Consonanten  im  Innern   des  Worts, 
Stellung  der  von   einander   abhängigen  Wörter  nach 

unveränderlichen  Gesetzen, 
Sylbenwiederholung. 
Die  blofse  Stellung  gewährt  nur  wenige  Veränderun- 
gen, und  kann,  wenn  jede  Möghchkeil  der  Zweideutigkeit 
vermieden  werden  soll,  auch  nur  wenige  Verhältnisse  be- 
zeichnen. In  der  Älexikanischen,  und  einigen  anderen  Ame- 
rikanischen Sprachen  erweitert  sich  zwar  der  Gebrauch 
dadurch,  dafs  das  Verbum  Substanliva  in  sich  aufnimmt, 
oder  an  sich  anschhefsl.  Allein  auch  da  bleiben  die  Grän- 
zen  immer  noch  enge. 

Die  Anfügung  und  Einschaltung  bedeutungsloser  Wort- 
elemente, und  die  Umänderung  von  Vocalen  und  Conso- 
nanten wäre,  wenn  eine  Sprache  durch  wirkliche  Verabre- 
dung entstände,  das  natürlichste  und  passendste  Millcl.  Es 
ist  die  wahre  Beugung  (Flexion)  im  Gegensatz  der  Anfü- 
gung, und  es  kann  eben  sowohl  Wörter  geben,  welche  Be- 
grilïen  von  Formen,  als  welche  Begiiffen  von  Gegenständen 
entsprechen.  Wir  haben  sogar  öden  gesehen,  dafs  die  letz- 
teren im  Grunde  zur  Bezeicinumg  der  Formen  nicht  tau- 
gen, da  ein  solches  Wort  wieder  durch  eine  Foru)  an  die 
anderen  angeknüpft  scyu  will.  Ivs  ist  aber  schwer  v.n  den- 
ken, dafs  jemals  bei  Entstehung   einer  Sprache  eine  solche 
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ßezeichnungsarl  vorgewallcl  liiibc,  die  eine  klare  V^orslel- 
lung  und  Unlerscheidung  der  giammalischcn  Veiliällnisse 
vorausscUen  würde.  Sagt  man,  dafs  es  wohl  Nationen  ge- 
geben haben  kann,  die  einen  auf  diese  Weise  klaren  und 
durchdringenden  Sprachsinn  besessen  haben ,  so  lieifst  dies 
den  Knolen  zerhauen,  stall  ihn  zu  lösen.  Stellt  man  sich 
die  Dinge  natürlich  vor,  so  sieht  man  leichl  die  Schwierig- 
keil ein.  Bei  Wörtern,  die  Sachen  bezeichnen,  entsteht  der 
Begrilf  durch  die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  das  Zei- 
chen durch  die  leichl  aus  ihm  zu  schöpfende  Analogie,  das 
Versliindnifs  durch  Vorzeigen  desselben.  Bei  der  gramma- 
lischen Form  ist  dies  Alles  verschieden.  Sie  kann  nur 
nach  ihrem  logischen  Begriff,  oder  nach  einem  dunkeln,  sie 
begleitenden  Gefühle  erkannt,  bezeichnet  und  verslanden 
werden.  Der  Begriff  läfst  sich  erst  aus  der  schon  vorhan- 
denen Sprache  abziehen,  und  es  fehlt  auch  an  hinreichend 
bestimmten  Analogien,  ihn  zu  bezeichnen,  und  die  Bezeich- 
nung deuUich  zu  niachen.  Aus  dem  Gefühl  mögen  wohl 
einige  Bezeichnungsarten  entstanden  seyn,  wie  z.  B.  die 
langen  Vocale  und  Diphthongen,  mithin  ein  anhaltenderes 
Schweben  der  Stimme  im  Griechischen  und  Deutschen  für 
den  Conjunctivus  und  Optativus.  Allein  da  die  ganz  logi- 
sche Nalur  der  grammalischen  Verhältnisse  ihnen  auch  nur 
sehr  wenig  Beziehungen  auf  die  Einbildungskraft  und  das 
Gefühl  verstattet,  so  können  dieser  Fälle  nur  wenige  ge- 
wesen seyn.  Einige  merkwürdige  finden  sich  jedoch  nocii 
in  den  Amerikanischen  Sprachen,  in  der  IMexikanischen 
besieht  die  Bildung  des  Plurals  bei  Wörtern,  die  in  Vocale 
ausgehen,  oder  ihre  Endconsonanlen  absichlhch  im  Plural 
wegwerfen,  darin,  dafs  der  Endvocal  mit  einem,  dieser 
Sprache  eignen,  starken,  und  dadurch  eine  Pause  in  der 
Aussprache  verursachenden  Hauche,  ausgesprochen  wird. 
Hierzu  tritt  zuweilen  zugleich  die  Sylbenverdopplung  ahuail. 
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Weib,  icolly  Goll,  j)liir.  ahml ,  fcfcô.  Bildlicher  läfsl  sich 
durch  den  Ton  der  Begriff  der  Vielheil  nicht  bezeichnen, 
als  indem  die  erste  Sylbe  wiederholt,  der  letzten  ihr  scharf 
und  bestimmt  abschneidender  fCndconsonant  genommen,  und 
dem  dann  bleibenden  F.ndvocal  eine  so  verweilende  und 
verstärkte  Betonung  gegeben  wird,  dafs  der  Laut  sich  gleich- 
sam in  der  weiten  Luft  verliert.  Im  südlichen  Dialect  der 
Guaranischen  S|»rache  wird  das  Suffixum  des  Perfeclum 
ijma  in  dem  Grade  mehr  oder  weniger  langsam  ausgespro- 
chen, als  von  einer  längeren  oder  kürzeren  \  ergangeniieil 
die  Kede  ist.  Eine  solche  ßezeicimungsart  gehl  beinahe 
aus  dem  Gebiete  der  Sprache  heraus,  und  grunzt  an  die 
Geberde.  Auch  die  Erfahrung  spricht  gegen  die  Ursprüng- 
liclikeit  der  Beugung  in  den  Sprachen ,  weim  man  einige 
wenige,  den  eben  berührten  ähnliche,  Fälle  ausninnnt.  Denn 
so  wie  man  eine  Sprache  nur  genauer  zu  zergliedern  an- 
fängt, zeigt  sich  die  Anfügung  bedeutsamer  Sylben  auf  al- 
len Seilen,  und  \so  sie  nichl  mehr  nachzuweisen  ist,  läfsl 
sie  sich  aus  der  Analogie  schlielsen,  oder  es  bleibt  wenig- 
stens immer  ungewifs,  ob  sie  nicht  ehemals  vorhanden  ge- 
wesen ist.  Wie  leicht  offenbare  Anfügung  zu  scheinbarer 
Beugung  werden  kann,  läfsl  sich  an  einigen  Fällen  in  den 
Amerikanischen  Sprachen  klar  darlhun.  In  der  IMbaya  - 
Sprache  heifsl  daladi^  du  wirst  werfen,  ullahnUcic ,  er  hat 
gesponnen,  und  das  Anfangs- f/  und  ;/  sind  die  Gharakteri- 
stiken  des  Futurum  und  Perfeclum.  Diese  durch  einen 
einzigen  Laut  bewirkte  Abwandlung  scheint  daher  alle  An- 
sprüche auf  den  Namen  wahrer  Beugung  machen  zu  kön- 
nen. Dennoch  ist  es  reine  Anfügung.  Denn  die  vollen 
Charakteristiken  beider  tempora,  die  auch  wirklich  noch  oft 
gebrauclil  werden,  sind  i/iiti/c  und  i/uliir,  abci  «bis  tjHt  wird 
ausgelassen,  und  de  und  iic  verlieren  vor  anderen  Vocalen 
ihren  Endvocal.      Qittdc   heifsl    spät,    künftig,   ro-tfiddl  {ro 
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von  nocü,  Tag)  der  Abend.  Quine  ist  eine  Parlikcl,  die 
und  auch  bedeutet.  Wie  manchen  solcher  Abkürzungen 
von  ehemals  bedeutsamen  Wörtern  mögen  die  sogenannten 
Beugungssylben  unserer  Sprachen  ilnen  Ursprung  verdan- 
ken, und  wie  unrichtig  würde  die  Behauptung  seyn,  dafs 
die  Voraussetzung  der  Anfügung  da,  wo  sie  sich  nicht  mehr 
nachweisen  läfsl,  eine  leere  und  unstatthafte  Hypothese  sey. 
Wahre  und  ursprüngliche  Beugung  ist  gewifs  in  allen 
Sprachen  eine  seltene  Erscheinung.  Demungeachlel  müs- 
sen zweifelhafte  Falle  immer  mit  grofser  Behutsamkeit  be- 
handelt werden.  Denn  dafs  auch  ursprünglich  Beugung 
vorhanden  ist,  scheint  mir,  nach  dem  Obigen,  ausgemacht, 
und  sie  kann  daher  eben  so  gut  als  die  Anfügung  in  For- 
men vorhanden  seyn,  wo  sie  jetzt  nur  nicht  mehr  zu  un- 
terscheiden ist.  Ja  man  mufs,  glaube  ich,  noch  weiter  ge- 
hen und  darf  nicht  verkennen,  dafs  die  geistige  Individua- 
lität eines  Volks  zur  Sprachbiklung  und  zum  formalen  Den- 
ken (welche  beide  unzertrennlich  zusammenhängen)  vor- 
zugsweise vor  anderen  geeignet  seyn  kann.  Ein  solches 
Volk  wird,  wenn  es  ursprünglich,  gleich  allen  übrigen,  zu- 
gleich auf  Agglutination  und  Flexion  kommt,  von  der  letz- 
teren einen  häufigeren  und  scharfsinnigeren  Gebrauch  ma- 
chen, die  erstere  schneller  und  fesler  in  die  letztere  ver- 
wandeln, und  früher  den  Weg  der  ersteren  gänzlich  ver- 
lassen, hl  anderen  Fällen  können  äufsere  Umstände,  Ueber- 
gänge  einer  Sprache  in  die  andere,  der  Sprachbildung  die- 
ser schnelleren  und  höheren  Schwung  geben,  so  wie  ent- 
gegengesetzte Einwirkungen  Schuld  seyn  können,  dafs  die 
vSprachen  sich  in  schwerfälliger  Un  Vollkommenheit  fort- 
schleppen. 

Alles  dies  sind  natürliche,  aus  dem  Wesen  des  Men- 
schen und  den  Ereignissen  der  Nationen  erklärliche  Wege, 
und  meine  Absicht  ist  nur,   nicht  die  Meinung  zu  Iheilen, 
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welclie  gewissen  Völkern,  vom  ersten  Ursprünge  an,  eine 
blofs  durch  Flexion  und  innere  Entfaltung  fortschreitende 
Sprachbildung  zuschreibt,  und  anderen  alle  Bildung  dieser 
Art  abspricht.  Diese  viel  zu  s\  siemalische  Abtheilung  scheint 
mir  aus  dem  naturgemälscn  Wege  menschlicher  l-.ntwick- 
lung  hinauszugehen,  und  wird,  wenn  ich  den  von  mir  an- 
geslelllen  Forschungen  trauen  darf,  bei  genauem  Studium 
vieler  und  verschiedenartiger  Sprachen  durch  die  Erfahrung 
selbst  widerlegt. 

Fs  kommt  aber  zur  Agglutination  und  Flexion  auch 
noch  eine  dritte,  sehr  häufige  Bildungsart  hinzu,  die  man, 
da  sie  innner  absichtlich  ist,  in  dieselbe  Klasse  mit  der 
Beugung  setzen  mufs,  nehmlich  wo  der  Gebrauch  eine 
Wortform  ausschlielslich  zu  einer  bcslimmten  granunalischen 
stempelt,  ohne  dafs  sie,  weder  durch  Anfügung,  noch  durch 
Beugung,  etwas  gerade  dieser  Charakteristisches  an  sich 
trägt. 

Die  Sylbenwiederholung  beruht  auf  einem  durch  ge- 
wisse grammalische  Verhältnisse  erregten  dunkeln  Cjefühle. 
Wo  dies  Wiederholung,  Verstärkung,  Frweilerung  des  Be- 
griffs mit  sich  fiihrl,  steht  sie  an  ihrer  Slelle  Wo  dies 
nicht  ist,  wie  so  oft  in  einigen  Amerikanischen  Sprachen, 
und  in  allen  Verben  der  3.  Conjugation  im  Alt- Indischen, 
entspringt  sie  aus  blofs  phonetischer  Figenlhümlichkeit. 
Dasselbe  läfsl  sich  von  der  Vocalumänderung  sagen.  In 
keiner  Sprache  ist  diese  so  häufig,  so  wiehlig,  mul  so  re- 
gelmälsig,  als  im  Sanskrit.  Aber  nur  in  den  wenigsten 
Tällen  beruht  auf  ihr  das  Charakteristische  grammatischer 
l'ormen.  Sic  ist  nur  mit  gewissen  derselben  verbunden, 
und  dann  meislenlheils  mit  mchrcicn  zugleich,  so  dafs  das 
Charakteristische  jeder  einzelnen  doch  in  ilwas  anderem 
aufgesucht  werden  nuifs. 

lunncr    bleibt    also   die     \nfüi;uiii;    bcdcutsaujer    Svibcn 
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das  wicliligste  und  liäiiligslc  Hülfsiiiillel  zur  Bildung  gram- 
malischer  Formen.     Hierin    sind    sicli  die  rohen  und  gehil- 
deten  Sj)rachcn  gleich;  denn  man  würde  sehr  irren,   wemi 
man  glaubte,  dals  auch  in  jenen  jede  Form  sogleich  in  lau- 
ler   in   sich   erkennbare   Elemente   zerfiele.     Auch  in  ihnen 
beruhen  Unterschiede  von  Formen  auf  ganz  einzelnen  Lau- 
ten, die  man  eben  so  wohl,    ohne  an  Anfügung  zu  denken, 
für   Beugungslaule   hallen   könnte.     Im  Mexikanischen  wird 
das  Futurum,  nach  Verschiedenheit  der  Stammwörter,  durch 
mehrere    solcher    einzelnen    Buchstaben,    das   Imperfectum 
durch   ein    Eud-i/a,    oder  End-«   bezeichnet.      0   ist   das 
Augment  des  Praelerilum,    wie  «  im  Sanskrit,   £  im  Grie- 
chischen.    Nichts  in  der  Sprache  deutet  an,  dafs  diese  Laute 
Ueberresle  ehemaliger  Wörter  sind,  und  wdll  man  im  Grie- 
chischen und   Lateinischen   ahnliche    Fälle  nicht  als   Anfü- 
gung, von  jetzt  unbekanntem  Ursprung,   gelten   lassen,  so 
nmfs  man   auch    der  Mexikanischen  Sprache    hier,    so    gut 
wie  diesen   classischen,   Beugung  zugestehen.     In  der  Ta- 
manaca- Sprache  ist  iareccha   (das  Verbum   bedeutet   tra- 
gen) ein  Präsens,  iarrecche  ein  Präteritum,  iarccchiy  ein 
Futurum.     Ich   führe  diese  Fälle  nur  an,   um  zu  beweisen, 
dafs  die  Behauptung,  welche  gewissen  Sprachen  Anfügung 
und   anderen  Beugung  zutheilt,   bei  genauerem  Eindringen 
in  die  einzelnen  Sprachen,  und  gründlicherer  Kenntnifs  ih- 
res Baues,  von  keiner  Seite  haltbar  erscheint. 

Wenn  man  daher  genöthigt  ist,  auch  in  den  hochge- 
bildeten Sprachen  Anfügung  anzunehmen,  und  in  mehreren 
Fällen  dieselbe  sogar  sichtbar  erkennt,  so  ist  die  Einwen- 
dung ganz  richtig,  dafs  man,  auch  bei  ihnen,  das  wahre 
grammatische  Verhältnifs  hinzudenken  muls.  In  amavit  und 
inolrjaaç  kommen,  wie  sich  wohl  nicht  läugnen  lassen  dürfte, 
Bezeichnungen  des  Stammworts,  des  Pronomen  und  des 
Tempus   zusammen ,  und  die  wahre ,  in  der  Synthesis  des 
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Subjects  mit  dem  Prädicnl  liegende  Veibalualur  liat  darin 
keine  besondere  ßezeichnmig,  sondern  mufs  hinzugedaclit 
werden.  ^\  ollte  man  sagen,  dafs,  obne  gerade  über  diese 
Formen  entscheiden  zu  wollen,  einigen  derselben  Art  das 
Hülfsverbum  einverleibt  seyn,  und  diese  Synthese  andeuten 
könne,  so  reicht  dies  nicht  aus,  da  doch  auch  das  Hülfs- 
verbum erklärt  werden  mufs,  und  nicht  immerfort  ein  Hülfs- 
verbum in  dem  andern  eingeschaclilelt  liegen  kann. 

Alles  hier  Zugegebene  aber  hebt  den  Unterschied  zwi- 
schen wahren  grammalischen  Formen,  wie  antavit ,  tnoit]- 
aag,  und  zwischen  solchen  Wort-  oder  Sylbenstellungen, 
als  die  meisten  roheren  Sprachen  zur  Bezeichnung  der  gram- 
matischen Verhältnisse  brauchen,  nicht  auf.  Er  liegt  darin, 
dafs  jene  Ausdrücke,  wirklich  wie  in  Eine  Form  zusam- 
mengegossen, in  diesen  die  Elemente  nur  an  einander  ge- 
reiht erscheinen.  Das  Zusammenwachsen  des  Ganzen  bringt 
die  Bedeutung  der  Theile  in  Vergessenheit,  die  feste  Ver- 
knüpfung derselben  unter  Einem  Accent  verändert  zugleich 
ihre  abgesonderte  Betonung,  und  oft  sogar  ihren  Laut,  und 
nun  wird  die  Einheit  der  ganzen  Form,  die  oft  der  grü- 
belnde Grammatiker  nicht  mehr  zu  zergliedern  vermag,  die 
Bezeichnung  des  bestimmten  grammatischen  Verhältnisses. 
Man  denkt  als  Eins,  was  man  nie  getrennt  findet;  man  be- 
trachtet als  wahren,  einmal  fest  organisirlen  Körper,  was 
man  nicht  auseinander  nehmen ,  und  in  andere  beliebige 
Verbindungen  bringen  kann  ;  man  sieht  nicht  als  selbstän- 
digen Theil  an ,  was  auf  diese  Weise  sonst  nicht  in  der 
Sprache  erscheint.  Wie  dies  entstanden,  ist  für  die  Wir- 
kung gleichgültig.  Die  Bezeichnung  des  Verhältnisses,  wie 
selbständig  und  bedeutsam  sie  gewesen  seyn  mag,  wird 
nun,  wie  sie  soll,  zur  blofsen  Modiücalion ,  die  sich  an  den 
immer  gleichen  Begrill  heftet.  Das  Vcrhällnifs,  das  zu  den 
bedeutsamen  Elementen  erst  blnfs  hinzugedacht  werden 
IM.  19 
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mufsle,  ist  iiiin  in  der  Spraclie,  eben  durch  das  Zusammen- 
wachsen der  Theile  zum  festen  Ganzen,  wirklich  vorlian- 
den,  wird  mit  dem  Ohre  gehört,  mit  dem  Auge  gesehen. 

Die  Sprachen,  welche  der  Vorwarf  triflt,  dafs  ihre 
grammalischen  Formen  nicht  so  formaler  Natur  sind,  glei- 
chen in  Vielem  den  oben  beschriebenen  allerdings  auch. 

Die,  wenn  auch  nur  lose  an  einander  gereihten  Ele- 
mente llielsen  meislenlheils  auch  in  Ein  Wort  zusammen, 
und  sammeln  sich  unter  Einen  Accent.  Aber  eineslheils 
geschieht  dies  nicht  immer,  und  andernthejls  treten  dabei 
andere,  die  formale  Natur  mehr  oder  weniger  störende  Ne- 
benumstände ein.  Die  Elemente  der  Formen  sind  trennbar 
und  verschiebbar;  jedes  behält  seinen  vollkommenen  Laut, 
ohne  Abkürzung  oder  Veränderung;  sie  sind  in  der  Sprache 
sonst  selbständig  vorhanden,  oder  dienen  auch  zu  anderen 
grammatischen  Verbindungen,  z.  13.  Pronominal -iVffixa  als 
Besitzpronomina  bei  dem  Nomen,  als  Personen  bei  dem 
Verbum;  die  noch  unflectirten  Wörter  tragen  nicht,  wie  es 
in  einer  Sprache  seyn  mufs,  in  welche  die  grammatische 
Bildung  tief  eingegangen  ist,  schon  Kennzeichen  verschie- 
dener Redetheile  an  sich,  sondern  werden  erst  zu  dersel- 
ben durch  die  x\nfügung  der  grammatischen  Elemente  ge- 
inachl,  der  Bau  der  ganzen  Sprache  ist  so,  dafs  die  Unter- 
suchung gleich  auf  die  Absonderung  dieser  Elemente  ge- 
führt wird,  und  diese  Absonderung  ohne  bedeutende  Mühe 
gelingt,  neben  der  Bezeichnung  durch  Formen,  oder  diesen 
ähnliche  Wortverbindungen,  werden  dieselben  grammati- 
schen Verhältnisse  auch  durch  blofses  Nebeneinanderstellen, 
mit  offenbarem  Hinzudenken   der  Verknüpfung,  angedeutet. 

Je  mehr  nun  in  einer  Sprache  die  hier  aufgezählten 
Umstände  zusammenkommen,  oder  je  mehr  sie  sich  nur 
einzeln  finden,  desto  weniger  oder  mehr  befördert  sie  das 
formale  Denken,  und  desto  mehr  oder  weniger  entfernt  sich 
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ihre  Bezcichnungsarl  der  grammaüschen  Verliältnisse  von 
dem  wahren  Begriff  gramnialischer  Formen.  Denn  nicht 
was  einzehi  und  zerstreut  in  der  Sprache  vorkommt,  son- 
dern dasjenige  was  ihre  Wirkung  auf  den  Geist  ausmacht, 
vermag  hier  zu  entscheiden.  Dicfs  aber  hiingl  von  dem 
Tolaleindruck,  und  dem  Charakter  des  Ganzen  ab.  Ein- 
zelne Erscheinungen  können  nur  angeführt  werden,  um, 
wie  es  im  Vorigen  geschehen  ist,  zu  allgemein  gewagle 
Behauptungen  zu  widerlegen.  Sic  können  aber  nicht  ma- 
chen, dafs  man  die  Verschiedenheit  der  Stufen  verkenne, 
auf  welchen  zwei  Sprachen,  dem  Ganzen  ihres  Baues  nach, 
stehen. 

Je  mehr  sich  eine  Sprache  von  ihrem  Ursprung  ent« 
fernt,  desto  mehr  gewinnt  sie,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen, an  Form.  Der  blofse  längere  Gebrauch  schmelzt 
die  Elemente  der  Wortstellungen  fester  zusammen,  schleift 
ihre  einzelnen  Laute  ab,  und  macht  ihre  ehemahge  selb- 
ständige Form  unkenntlicher.  Denn  ich  kann  die  Ueber- 
zeugung  nicht  verlassen,  dafs  doch  alle  Sprachen  haupt- 
sächlich von  Anfügung  ausgegangen  sind. 

So  lange  die  Bezeichnungen  der  grammalischen  Ver- 
hältnisse, als  aus  einzelnen,  mehr  oder  weniger  trennbaren 
Elementen  bestehend  angesehen  werden,  kann  man  sagen, 
dafs  der  Redende  mehr  die  Formen  in  jedem  Augenblick 
selbst  bildet,  als  sich  der  vorhandnen  bedient.  Daraus  nun 
pflegt  eine  bei  weitem  gröfsere  Vielfachheit  dieser  Formen 
zu  entstehen.  Denn  der  menschliche  Geist  strebt  schon  in 
seiner  natürlichen  Anlage  nach  \  ollständigkeil,  und  jedes, 
auch  noch  so  seilen  vorkonnnende,  \  erhältnils  wird  in 
demselben  Verstände,  als  alle  übrigen,  zur  granuualischen 
Form.  \\  o  dagegen  die  Form  in  einem  strengeren  Sinne 
genommen,  und  durch  den  (îebrauch  gebildet  wird,  mm 
aber  lerncrhin  das  gewöhnliche  Heden  nicht  in  neuem  Hil- 

l'.>* 
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den  besieht,  da  giebl  es  Formen  nur  für  das  häufig  zu  Be- 
zeichnende, und  das  seilner  Vorkommende  wird  umschrie- 
ben, und  durch  selbsländige  Würler  bezeichnel.  Zu  die- 
sem Verfahren  gesellen  sich  noch  die  beiden  anderen  Um- 
stände, dals  der  noch  uncultivirle  Mensch  gern  jedes  Be- 
sondere in  allen  seinen  Besonderheiten,  nicht  blofs  in  den, 
zu  dem  jedesmaligen  Zweck  nothwendigen  darstellt,  und 
dafs  gewisse  Nationen  die  Sitte  haben,  ganze  Sätze  in  an- 
gebliche Formen  zusammenzuziehen,  z.  B.  den  vom  Ver- 
bum  regierten  Gegenstand,  vorzüglich  wenn  er  ehi  Prono- 
men ist,  mitten  in  dep  Schoofs  des  Verbum  aufzunehmen. 
Hieraus  entsteht,  dafs  gerade  die  Sprachen,  denen  es  an 
dem  wahren  Begriff  der  Form  wesentlich  gebricht,  doch 
eine  bewundernswürdige  Menge,  in  strenger  Analogie,  zu- 
sammen Vollständigkeit  bildender,  angeblicher  Formen  be- 
sitzen. 

Hinge  der  Vorzug  der  Sprachen  von  der  Vielheit,  und 
der  strengen  Regelmäfsigkeit  der  Formen  ab,  von  der  Menge 
der  Ausdrücke  für  ganz  besondere  Verschiedenheiten  (wie 
in  der  Sprache  der  Abiponen  das  Pron.  der  3.  Person  ver- 
schieden ist,  je  nachdem  der  Mensch  ab-  oder  anwesend, 
stehend,  sitzend.  Hegend,  oder  herumgehend  gedacht  wird), 
so  müfste  man  viele  Sprachen  der  ^\ilden  über  die  Spra- 
chen der  hochcullivirten  Völker  stellen,  wie  denn  dies  auch 
nicht  selten,  selbst  in  unsern  Tagen,  geschieht.  Da  aber 
der  Vorzug  der  Sprachen  vor  einander  vernünftiger  Weise 
nur  in  ihrer  Angemessenheit  zur  Ideenentwicklung  gesucht 
werden  kann,  so  verhält  es  sich  damit  gerade  entgegenge- 
setzt. Denn  diese  wird  durch  diese  Vielfachheit  der  For- 
men vielmehr  erschwert,  und  es  ist  ihr  lästig,  in  so  viele 
Wörter  Nebenbestimmungen  mit  aufnehmen  zu  müssen,  de- 
ren sie  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  bedarf. 

Ich  habe    bisher   nur   von   grammatischen  Formen  ge- 
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sprochen;   allein   es   giebt   auch  in  jeder  Sprache  gramma- 
lische  Wörter,   auf  die   sich   das   Meisle   von   den  Formen 
geltende  gleichfalls  anwenden  läl'st.      Solche  sind  vorzugs- 
weise die  Präpositionen  und  Conjunctionen.     Als  Bezeich- 
nungen grammalischer  Yerhällnisse   stehen  dem  Ursprünge 
dieser    Wörter,    als    wahrer    Verhällnifszeichen,     dieselben 
Schwierigkeilen,  wie  dem  Ursprünge  der  Formen  entgegen. 
Es  liegt  nur  darin  ein  Unterschied,  dafs  sie  nicht  alle,  wie 
die   reinen  Formen ,    aus    blofsen    Ideen    abgeleitet   werden 
können,    sondern   ErfahrungsbegrilTe,   wie  Kaum  und  Zeit, 
zu  Hülfe   nehmen   müssen.     Man    kann    daher    mit   Reciit 
bezweifeln,  wenn   es   auch  noch  neuerlich  von  L  um  s  den 
in   seiner  Persischen   Grammatik    mit  Ilefligkeit    behauptet 
worden   ist,  dafs   es  ursprünglich   Präpositionen   und  Con- 
junctionen   im   wahren    Sinne    des   Wortes    gegeben    habe. 
Alle   haben   vermulhlich,   nach  Hörne  Took's  richtigerer 
Theorie,  ihren  Ursprung   in    wirklichen,    Gegenstände    be- 
zeichnenden Wörtern.      Die  grannnatisch- formale  Wirkung 
der  Sprache  beruht  daher  auch  auf  dem  Grade,  in  welchem 
diese  Partikeln  nach  ihrem  Ursprünge  näher,  oder  entfern- 
ter stehen.     Ein  merkwürdigeres  Beispiel  zu  dem  hier  Ge- 
sagten, als  vielleicht  irgend  eine  andere  Sprache,  liefert  die 
Mexikanische   in   den    Präposilionen.     Sie    besitzt  drei  ver- 
schiedene Arien  derselben:    1)  solche,  in  welchen  sich,  so 
wahrscheinüch    gleich    auch   bei   ihnen    dieser  Ursprung  ist, 
schlechterdings  nicht  mehr  der  Begrilï    eines  Subslanlivum 
entdecken   läfst,   z.  B,  c,  in.     2)  Solche,  in  welchen  man 
eine    Präposition    mit   einem   unbokiiiiulen  KhMnonl  verbun- 
den lindet.     .3)  Solche,    die  dcullicli  ein  mit  einer  Präposi- 
tion verbundenes  Subslanlivuiii  cni hallen,  wie  /..  \\  Hir,  in, 
aber  eigentlich,   zusammengesel/.l   aus    llr,    Hauch,   und  c, 
in,  im  Bauch,     lllnùcail  Ute   heilst  nun  nicht,  wie  man  es 
üherselit,  im  Hiunnel,   sondern   im  Bauche   des    Ilinunels, 
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(la  Himmel  im  Gen.  sieht.  Pronomina  werden  nur  mit 
den  beiden  letzten  Arten  der  Präpositionen  verbunden,  und 
da  alsdann  nie  die  persönlichen,  sondern  die  possessiven 
genommen  werden,  so  zeigt  dies  deutüch  das  in  der  Prä- 
position steckende  Substantivum  an.  Noiepotzco  wird  zwar 
durch  hinter  mir  übersetzt,  es  heifst  aber  eigentlich  hin- 
ler meinem  Rücken,  von  tepuiZf  der  Rücken.  Man  sieht 
hier  also  die  Stufenfolge,  in  welcher  die  ursprünghche  Be- 
deutung sich  verloren  liai,  und  zugleich  den  sprachbilden- 
den Geist  der  Nation,  der,  wenn  ein  Subst.  Bauch,  Rücken 
im  Sinne  einer  Präposition  gebraucht  werden  sollte,  dem- 
selben, um  die  Wörter  nicht  grammalisch  unverbunden  zu 
lassen  (nach  Art  des  Lateinischen  ad  bislar  und  des  Deut- 
schen im  mit  ten)  eine  schon  vorhandene  Präposition  hin- 
zufügle.  Die  in  diesem  Punkt  grammatisch  unvollkommner 
gebildete  ]Mixleca- Sprache  drückt  vor,  hinter  dem  Hause, 
geradezu  durch  chis'ij  saia  huahlf  Bauch,  Rücken,  Haus  aus. 
Das  Verhällnifs ,  das  sich  in  den  Sprachen  zwischen 
den  Beugungen  und  grammatischen  Wörtern  bildet,  be- 
gründet neue  Verschiedenheilen  unter  denselben.  Dies  zeigt 
sich  z.  B.  darin,  dafs  die  eine  mehr  Bestimmungen  durch 
Casus,  die  andere  mehr  durch  Präpositionen,  die  eine  mehr 
Tempora  durch  Beugung,  die  andere  durch  Zusammen- 
setzung mit  Hülfsverben  macht.  Denn  diese  Hülfsverba, 
wenn  sie  blofs  Verhältnisse  der  Theile  des  Satzes  bezeich- 
nen, sind  gleichfalls  nur  grammalische  Wörter.  Von  dem 
griechischen  rvyxâvÊiv  ist  eine  wahrhaft  materielle  Bedeu- 
tung gar  nicht  mehr  bekannt.  Im  Sanskrit  wird  auf  die- 
selbe Weise,  aber  viel  seltener  schiha,  stehen,  gebraucht. 
Es  läfst  sich  aber  die  Norm  zur  Beurthcilung  der  Vorzüge 
der  Sprachen  in  diesem  Punkt  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen aufstellen.  Wo  die  zu  bezeichnenden  Verhältnisse 
sich,   ohne  Hinzukunft    eines   besondern  Begriffs,   blofs  aus 
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der  Natur  eines  höheren  and  allgemeineren  Verhältnisses 
ergehen,  da  geschieht  die  Bezeichnung  besser  durch  Beu- 
gungen, sonst  durch  grammatische  Wörter.  Denn  die  an 
sich  durchaus  bedeutungslose  Beugung  enthält  nichts,  als 
den  reinen  Begriff  des  Verhältnisses.  In  dem  grammati- 
schen Wort  liegt  aufserdem  der  Nebenbegriff,  der  auf  das 
^erhältnifs,  um  es  zu  bestimmen,  bezogen  wird,  und  der, 
wo  das  reine  Denken  nicht  ausreicht,  immer  hinzukommen 
mufs.  Daher  sind  der  dritte  und  selbst  der  siebente  Casus 
der  Sanskrit- Declination  nicht  eben  beneidenswerthe  Vor- 
züge dieser  Sprache,  da  die  durch  sie  bezeichneten  Ver- 
hältnisse nicht  bestimmt  genug  sind,  um  des  schärferen  Ab- 
gränzens  durch  eine  Präposition  entbehren  zu  können.  Eine 
dritte  Stufe,  welche  aber  wahrhaft  grammatisch  gebildete 
Sprachen  inmier  ausschliefsen,  ist  wenn  ein  Wort  in  seiner 
ganzen  materiellen  Bedeutung  zum  grammatischen  Worte 
gestemj)elt  wird,  wie  wir  weiter  oben  an  den  Präpositio- 
nen gesehen  haben. 

Man  mag  nun  die  Beugungen,  oder  die  grammatischen 
Wörter  vor  Augen  haben,  so  kommt  man  immer  auf  das- 
selbe Resultat  zurück.  Sprachen  können  die  meisten,  viel- 
leicht alle  graumialischen  Verhältnisse  mit  hinlänglicher 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  bezeichnen,  ja  sogar  eine 
grofse  Vielfachheit  angeblicher  Formen  besitzen,  und  es 
kann  ihnen  dennoch  der  Mangcl  achter  grammalischer  lor- 
malilät  im  (ianzen  und  im  Einzelnen  anklebwn. 

Ich  habe  bisher  vorzüglich  gestrebt,  Analoga  grannna- 
lischer  Formen,  wodurch  die  Sprachen  sich  erst  diesen  zu 
nähern  versuciien,  von  diesen  selbst  zu  unterscheiden.  Da- 
bei überzeugl,  dafs  nichts  dem  Sprachstudium  so  emjilind- 
lichen  Schaden  zufügt,  als  allgemeines,  auf  nicht  gehörige 
Kcnntnifs  gegründetes  Raisonnement,  habe  ich,  soviel  es 
ohne    übermäfsige  Wcilläufligkcil    geschehen   konnte,  jedes 
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Einzelne  mit  ßeisjjieleii  belegt,  obgleich  ich  wohl  fühle, 
dafs  die  wahre  Uebeizeugung  nur  aus  dem  vollständigen 
Sludium  wenigstens  einer  der  hier  betrachteten  Sprachen 
hervorgehen  kann.  Um  zu  einem  entscheidenden  Resultat 
zu  gelangen,  wird  es  aber  nun  noch  nolhwendig  seyn,  die 
ganze  hier  berührte  Frage,  jetzt  ohne  Factisches  beizumi- 
schen, in  ihren  Endpunkten  zusammen  zu  fassen. 

Dasjenige,  worauf  Alles  bei  der  Untersuchung  des  Ent- 
stehens, und  des  Einflusses  grammatischer  Formalität  hin- 
ausläuft, ist  richtiges  Unterscheiden  zwischen  der  Bezeich- 
nung der  Gegenstände  und  Verhältnisse,  der  Sachen  und 
Formen. 

Das  Sprechen,  als  materiell,  und  Folge  realen  Bedürf- 
nisses, geht  unmittelbar  nur  auf  Bezeichnen  von  Sachen; 
das  Denken,  als  ideell,  immer  auf  Form.  Ueberwiegendes 
Denkvermögen  verleiht  daher  einer  Sprache  Formalität, 
und  überwiegende  Formalität  in  ihr  erhöhet  das  Denkver- 
mögen. 

1)     Entstehen  grammatis  eher  Formen. 

Die  Sprache  bezeichnet  ursprünglich  Gegenstände,  und 
überläfst  das  Hinzudenken  der  redeverknüpfenden  Formen 
dem  Verstehenden. 

Sie  sucht  aber  dies  Hinzudenken  zu  erleichtern  durch 
Wortstellung,  und  durch  auf  Verhällnifs  und  Form  hinge- 
deutete Wörter  für  Gegenstände  und  Sachen. 

So  geschieht,  auf  der  niedrigsten  Stufe,  die  gramma- 
lische Bezeichnung  durch  Redensarten,  Phrasen,  Sätze. 

Dies  Hülfsmittel  wird  in  gewisse  Regelmäfsigkeit  ge- 
bracht, die  Wortstellung  wird  stetig,  die  erwähnten  Wör- 
ter verlieren  nach  und  nach  ihren  unabhängigen  Gebrauch, 
ihre  Sachbedeutung,  ihren  ursprünghchen  Laut. 

So  geschieht,  auf  der  zweiten  Stufe,  die  grammatische 
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Bezeichnung  durch  feste  Wortstellungen ,  und  zwischen 
Sach-  und  Formbedculung  schwankende  Wörter. 

Die  Wortstellungen  gewinnen  Einheit,  die  formbedeu- 
lenden  Wörter  treten  zu  ihnen  hinzu,  und  werden  Affixa. 
Aber  die  Verbindung  ist  noch  nicht  fest,  die  Fugen  sind 
noch  sichtbar,  das  Ganze  ist  ein  Aggregat,  aber  nicht  Eins, 

So  geschieht  auf  der  dritten  Stufe  die  grammatische 
Bezeichnung  durcli  Analoga  von  Formen. 

Die  Formalität  dringt  endhch  durch.  Das  Wort  ist 
Eins,  nur  durch  umgeänderten  Beugungslaul  in  seinen  gram- 
matischen Beziehungen  modificirt;  jedes  gehört  zu  einem 
bestimmten  Redetheil,  und  hat  nicht  blofs  lexikalische,  son- 
dern auch  grammalische  Individualität  ;  die  formbezeichnen- 
den Wörter  haben  keine  störende  Nebenbedeutung  mehr, 
sondern  sind  reine  Ausdrücke  von  Verhältnissen. 

So  geschieht  auf  der  höchsten  Stufe  die  grammatische 
Bezeichnung  durch  wahre  Formen ,  durch  Beugung,  und 
rein  grammatisciie  Wörter. 

Das  Wesen  der  Form  besteht  in  ihrer  Eiidieit,  und 
der  vorwaltenden  Herrschaft  des  Worts,  dem  sie  angehört, 
über  die  ihm  beigegebenen  Nebenlaute.  Dies  wird  wohl 
erleichtert  durcli  verloren  gehende  Bedeutung  der  Elemente, 
und  Abschleifung  der  Laute  in  langem  Gebrauch.  Allein 
das  Entstehen  der  Sprache  ist  nie  ganz  durch  so  mechani- 
sche Wirkung  lodter  Kräfte  erklärbar,  und  man  mufs  nie- 
mals darin  die  Einwirkung  der  Stärke  und  Individualität 
der  Denkkraft  aus  den  Augen  setzen. 

Die  EinhtMt  des  Worts  wird  durch  den  Accent  gebil- 
det. Dieser  ist  an  sicii  mehr  geistiger  Natur,  als  die  be- 
loiiien  Laute  selbst,  und  man  nonnl  ihn  die  Seele  <lcr  Rede, 
nicht  blofs  weil  er  erst  das  eigentliche  \  crsländnifs  in  die- 
selbe bringt,  sondern  auch,  weil  er  wirklich  unmittelbarer, 
als    sonst   etwas    in   der  Sprache,    Aushauch   der  die  Hcdo 
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begleileiulen  Empfindung  wird.  Dies  isl  er  auch  da,  wo 
er  Würler  durch  Einheit  zu  grammatischen  Formen  stem- 
pelt; und  wie  Älelalle,  um  schnell  und  innig  zusammenzu- 
schmelzen, rasch  und  stark  glühender  Flamme  bedürfen, 
so  gelingt  auch  das  Zusammenschmelzen  neuer  Formen 
nur  dem  energischen  Act  einer  starken ,  nach  formaler  Ab- 
gränzung  strebenden  Denkkrafl.  Sie  offenbart  sich  auch  an 
den  übrigen  Beschaffenheiten  der  Formen,  und  so  bleibt  es 
unumstöfslich  gewifs,  dafs,  welche  Schicksale  auch  eine 
Sprache  haben  möge,  sie  nie  zu  einem  vorzüghchen  gram- 
matischen Bau  gelangt,  wenn  sie  nicht  das  Glück  erfahrt, 
wenigstens  einmal  von  einer  geistreichen,  oder  tiefdenken- 
den ISation  gesprochen  zu  werden.  Nichts  kann  sie  sonst 
aus  der  Halbheit  träge  zusammengefügter,  die  Denkkraft 
nirgends  mit  Schärfe  ansprechender  Formen  retten. 

2)     Einflufs  der  grammatischen  Formen. 

Das  Denken,  welches  vermittelst  der  Sprache  geschieht, 
ist  entweder  auf  äufsere,  körperliche  Zwecke,  oder  auf  sich 
selbst,  also  auf  geistige  gerichtet.  In  dieser  doppelten  Rich- 
tung bedarf  es  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe, die  in  der  Sprache  grofsentheils  von  der  Bezeich- 
nungsart der  grammatischen  Formen  abhängt. 

Umschreibungen  dieser  durch  Phrasen,  durch  noch  nicht 
zur  sichern  Regel  gewordne  Wortstellungen,  selbst  durch 
Analoga  von  Formen  bringen  nicht  selten  Zweideutigkeit 
hervor. 

Wenn  aber  auch  das  Verständnifs ,  und  damit  der  äu- 
fsere Zweck  geborgen  ist ,  so  bleibt  doch  sehr  oft  der  Be- 
griff in  sich  unbestimmt,  und  da,  wo  er,  als  Begriff,  offen- 
bar auf  zwei  verschiedene  Weisen  genommen  werden  kann, 
ungesondert. 

Wendet  sich   das   Denken    zu    wirkUcher    innerer  ße- 
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Irachtung,  nicht  blofs  zu  äufserem  Treiben,  so  bringt  auch 
die  blofse  Deuthchkeit  und  Beslimmtheit  der  Begriffe  an- 
dere, und  auf  jenem  Wege  immer  nur  schwer  zu  errei- 
chende Forderungen  hervor. 

Denn  alles  Denken  geht  auf  Nothwendigkeit  und  Ein- 
heit. Das  Gesammistreben  der  Menschheil  ijat  dieselbe 
Richtung.  Denn  es  bezweckt  im  lelzlen  Kesultal  nichts 
anderes,  als  Geselzmäfsigkeil  forschend  zu  finden,  oder  be- 
stimmend zu  begründen. 

Soll  nun  die  Sprache  dem  Denken  gerecht  seyn,  so 
mufs  sie  in  ihrem  Baue,  soviel  als  möglich,  seinem  Orga- 
nismus entsprechen.  Sie  ist  sonst,  da  sie  in  Allem  Symbol 
seyn  soll,  gerade  ein  unvollkommenes  dessen,  womit  sie  in 
der  unmiltelbarslen  Verbindung  slehl.  Indem  auf  der  einen 
Seite  die  Masse  ihrer  Wörter  den  Umfang  ihrer  Welt  vor- 
stellt, so  repräsenlirt  ihr  grammalischer  Bau  ihre  Ansicht 
von  dem  Organismus  des  Denkens. 

Die  Sprache  soll  den  Gedanken  begleilen.  Er  mufs 
also  in  sieliger  Folge  in  ihr  von  einem  Elemente  zum  an- 
dern übergehen  können,  und  fiu-  Alles,  dessen  er  für  sich 
zum  Zusammenhange  bedarf,  auch  in  ihr  Zeichen  antreffen. 
Sonst  entstehen  Lücken,  wo  sie  ihn  verlafst,  statt  ihn  zu 
begleilen. 

Obgleich  endlich  der  Geist  iunner  und  ühcr.ill  nach 
Einheil  und  INolhwendigkeil  strebt,  so  kann  er  beide  doch 
nur  nach  und  nach  aus  sich,  und  nur  mit  Hülfe  mehr  sinn- 
licher Mittel  entwickeln.  Zu  den  hülfreichslen  unter  die- 
sen Mitteln  gehört  für  ihn  die  Sprache,  die  schon  ihrer  be- 
dingtesten und  niedrigsten  Zwecke  wegen,  der  Kei;il ,  der 
Form,  und  der  Geselzmäfsigkeil  beibuf.  .Ic  nu'hr  er  ilalier 
in  iiir  ausgebildet  findet,  wonach  er  auch  für  sich  selbst 
strebt,  desto  inniger  kann  er  sich  nul  ihr  vereinigen. 

Betrachtet    man    nun    die   Sprachen   nach   allen  diesen, 
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hier  an  sie  gestelllen  Forderungen,  so  erfüllen  sie  diesel- 
ben nur,  oder  doch  vorzugsweise  gut,  wenn  sie  ächl  gram^ 
malische  Formen,  und  nicht  Analoga  derselben  besitzen^ 
und  so  offenbart  sich  dieser  Unterschied  in  seiner  ganzen 
Wichtigkeit. 

Das  Erste  und  VVesentlicIiste  ist,  dafs  der  Geist  von 
der  Sprache  verhmgt,  dafs  sie  Sache  und  Form,  Gegen- 
stand und  Verhällnifs  rein  abscheide,  und  nicht  beide  mit 
einander  vermenge.  So  wie  sie  auch  ihn  an  diese  Ver- 
mengungen gewöhnt,  oder  ihm  die  Absonderung  erschwert, 
lähmt  und  verfälscht  sie  sein  ganzes  inneres  Wirken.  Ge- 
rade aber  diese  Absonderung  wird  erst  rein  vorgenommen 
bei  der  Bildung  der  acht  gramniatischen  Form  durch  Beu- 
gung, oder  durch  grammatische  W  örler ,  wie  wir  oben  bei 
dem  stufenartigen  Bezeichnen  der  grammatischen  Formen 
gesehen  haben.  In  jeder  Sprache,  die  nur  Analoga  von 
Formen  kennt,  bleibt  Stoffarliges  in  der  grammalischen  Be- 
zeichnung, die  blofs  formartig  seyn  sollte,  zurück. 

Wo  die  Zusammenschmelzung  der  Form,  wie  sie  oben 
beschrieben  worden,  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  da 
glaubt  der  Geist  noch  immer  die  Elemente  getrennt  zu  er- 
blicken, und  da  hat  für  ihn  die  Sprache  nicht  die  gefor- 
derte Uebereinslimmung  mit  den  Gesetzen  seines  eigenen 
Wirkens. 

Er  fühlt  Lücken,  er  bemüht  sich  sie  auszufüllen,  er 
hat  nicht  mit  einer  mäfsigen  Anzahl  in  sich  gediegener 
Gröfsen,  sondern  mit  einer  verwirrenden  halb  verbundener 
zu  thun,  und  arbeitet  nun  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit 
und  Gewandtheit,  mit  gleichem  Gefallen  am  leicht  gelin- 
genden Verknüpfen  besonderer  Begriffe  zu  allgemeineren, 
vermittelsl  wohl  angemessener,  mit  seinen  Gesetzen  über- 
einstimmender Sprachformen. 

Darin  nun  offenbart  es  sich,  wenn  man  die  Frage  auf 
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die  üufsersle  Spitze  stellt,  dafs,  wenn  eine  gramnialische 
Form  auch  schlechterdings  kein  anderes  Element  in  sich 
schliefst,  als  welches  auch  in  dem  sie  nie  ganz  ersetzenden 
Analogen  liegt,  sie  dennoch  in  der  Wirkung  auf  den  Geist 
durchaus  etwas  anderes  ist,  und  dafs  dies  nur  auf  ihrer 
Einheit  beruht,  in  der  sie  den  Abglanz  der  Macht  und  der 
Denkkraft  an  sich  trägt,  die  sie  schuf. 

In  einer  nicht  dergestalt  grammalisch  gebildeten  Sprache 
findet  der  Geist  lückenhaft  und  unvollkonnnen  ausgeprägt 
das  allgemeine  Schema  der  Redeverknüpfung,  dessen  an- 
gemessener Ausdruck  in  der  Sprache  die  unerlafsliche  Be- 
dingung alles  leicht  gelingenden  Denkens  ist.  Es  ist  nicht 
nothwendig,  dafs  dies  Schema  selbst  ins  Bewufstseyn  ge- 
lange; dies  hat  auch  hochgebildeten  Nationen  gemangelt. 
Es  genügt,  wenn,  da  der  Geist  immer  unbewufsl  danach 
verfährt,  er  für  jeden  einzelnen  Theil  einen  solchen  Aus- 
druck findet,  der  ihn  wieder  einen  andern  mit  richtiger  Be- 
stimmtheit auffassen  läfst. 

In  der  Bückwirkung  der  Sj)rache  auf  den  Geist  macht 
die  acht  grammatische  Form,  auch  wo  die  Aufmerksamkeit 
nicht  absichtlich  auf  sie  gerichtet  ist,  den  Eindruck  einer 
Form ,  und  bringt  formale  Bildung  hervor.  Denn  da  sie 
den  Ausdruck  des  Verhällnisscs  rein,  und  sonst  Jiichts  Stoff- 
artiges  enthält,  worauf  der  Verstand  abschweifen  könnte, 
dieser  aber  den  ursprünglichen  Wortbegriff  darin  verändert 
erblickt,  so  mufs  er  die  Form  selbst  ergreifen.  Bei  der 
unächten  Form  karm  er  dies  nicht ,  da  er  den  ^"erhällnifs- 
begriff  nicht  bestimmt  genug  in  ihr  erblickt,  und  noch  durch 
Nebenbegriffe  zerstreuet  wird.  Dies  geschieht  in  beiden 
Fällen  bei  dem  gewöhnlichsten  Sprechen,  durch  alle  Clas- 
sen der  Nation,  und  wo  die  Ijuwirkung  der  Sprache  gün- 
stig ist,  gebt  allgemeine  Deutlichkeit  und  Bestimmtheil  der 
BegrilTc,    lujd   allgemeine    Anlage    auch   das    rein    Formale 
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leichter  zu  begreifen ,  hervor.  Es  liegt  auch  in  der  Natur 
des  Geistes,  dafs  diese  Anlage,  einmal  vorhanden,  sich  im- 
mer ausbildet,  da ,  wenn  eine  Sprache  dem  Verslande  die 
grammatischen  Formen  unrein  und  mangelhaft  darbietet, 
je  länger  diese  Einwirkung  dauert,  je  schwerer  aus  dieser 
Verdunkelung  der  rein  formalen  Ansicht  herauszukommen  ist. 

Was  man  daher  von  der  Angemessenheit  einer  nicht 
solchergestalt  grammatisch  gebildeten  Sprache  zur  Ideen- 
entwicklung sagen  möge,  so  bleibt  es  immer  sehr  schwer 
zu  begreifen,  dafs  eine  Nation  auf  der  unverändert  bleiben- 
den Basis  einer  solchen  Sprache  von  selbst  zu  hoher  wis- 
senschaftlicher Ausbildung  sollte  gelangen  können.  Der 
Geist  empfängt  da  nicht  von  der  Sprache,  und  diese  nicht 
von  ihm  dasjenige,  dessen  beide  bedürfen,  und  die  Frucht 
ihrer  wechselseitigen  Einwirkung,  wenn  sie  heilbringend 
werden  sollte,  müfste  erst  eine  Veränderung  der  Sprache 
selbst  seyn. 

Auf  diese  Weise  sind  also,  soviel  dies  bei  Gegenstän- 
den dieser  Art  geschehen  kann ,  die  Kriterien  festgestellt, 
an  welchen  sich  die  grammalisch  gebildeten  Sprachen  von 
den  anderen  unterscheiden  lassen.  Keine  zwar  kann  sich 
vielleicht  einer  vollkommenen  üebereinstimmung  mit  den 
allgemeinen  Sprachgesetzen  rühmen ,  keine  vielleicht  ist 
durch  und  durch,  in  allen  Theilen  geformt,  und  auch  un- 
ter den  Sprachen  der  niedrigeren  Stufe  giebt  es  wieder 
viele  annähernde  Grade.  Dennoch  ist  jener  Unlerschied, 
der  zwei  Classen  von  Sprachen  bestimmt  von  einander  ab- 
gesondert, nicht  gänzhch  ein  relativer,  ein  blofs  im  Mehr 
oder  Weniger  bestehender,  sondern  wirklich  ein  absoluter, 
da  die  vorhandene,  oder  fehlende  Herrschaft  der  Form  sich 
immer  sichtbar  verkündet. 

Dafs  nur  die  grammatisch  gebildeten  Sprachen  voll- 
kommene   Angemessenheit    zur  Ideenentwicklung  besitzen, 
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ist  unläugbar.  Wieviel  auch  nocli  mil  den  übrigen  zu  lei- 
sten seyn  dürfte,  mag  allerdings  der  Versuch,  und  die  Er- 
fahrung beweisen.  Cewifs  bleibt  indcfs  immer,  dafs  sie 
niemals  in  dem  Grade,  und  der  Art,  wie  die  anderen,  auf 
den  Geist  zu  wirken  im  Stande  sind. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  einer  seil  Jahrtausenden 
blühenden  Lilteratur  in  einer  fast  von  aller  Grammatik,  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Worts ,  eniblöfslen  Sprache  bietet 
die  Chinesische  dar.  Es  ist  bekannt,  dafs  gerade  in  dem 
sogenannten  allen  Stil,  in  welchem  die  Schriften  des  Con- 
fucius und  seiner  Schule  verfafst  waren,  und  der  noch 
heute  der  allgemein  übliche  für  alle  grofsen  ])hilosophischen 
und  historischen  Werke  ist,  die  grammatischen  Verhaltnisse 
einzig  und  allein  durch  die  Stellung,  oder  durch  abgeson- 
derte Werter  bezeichnet  werden,  und  dafs  es  oft  dem  Le- 
ser überlassen  bleibt,  aus  dem  Zusammenhang  zu  errathen, 
ob  er  ein  Wort  für  ein  Subslanlivum,  Adjectivum,  Verbum, 
oder  für  eine  Partikel  nehmen  soll  ').  Der  iMandarinische 
und  literarische  Stil  haben  zwar  dafür  gesorgt,  mehr  gram- 
matische Bestimmtheit  in  die  Sprache  zu  bringen,  aber  auch 
in  ihnen  besitzt  sie  keine  wahrhaft  grannnatische  Formen, 
und  jene  eben  erwähnte  Literatur,  die  berühmteste  der  Na- 
tion, ist  von  dieser  neueren  Behandlung  der  Sprache  durch- 
aus unabhängig. 

^^  onn,  wie  Etienne  O  ua  t  r  cmère  **)  scharfsinnig  zu 
beweisen  gesucht  hat ,  die  Coptische  Sprache  die  Sprache 
der  allen  Aegyjilier  gewesen  ist,  so  konuut  auch  die  hohe 
wissenschaftliche  Bildinig,  auf  welcher  die  Nation  gestanden 
haben  soll,  hier  in  Betrachtung.     Denn  auch  das  gramma- 


*)  (Srminiui'nc   (hiuDisc  ftiir  AI.   AIk  I  -  l{cmusa(.  ;».  3.').  M. 

**)   Hcclivrrhes  criliqin's  cl  hislorit/ucs  sur  lu  lotiiiiic  cl   lu  lillcrnliirr 
ill'  VKijiii^le. 
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tische  System  der  Coptischen  Sprache  isl,  wie  Silveslre 
de  Sacy ')  sich  ausdrückt,  vollkommen  ein  synlhelisches, 
das  heilst,  ein  solches,  in  welchem  die  grammalischen  Be- 
zeiclmungen  den,  Sachen  bedeutenden  Wörtern  abgesondert 
vor-  oder  nachgesetzt  werden.  Silvestre  de  Sacy  ver- 
gleicht es  namentlich  hierin  dem  Chinesischen. 

Wenn  nun  zwei  der  merkwürdigsten  Völker  die  Stufe 
ihrer  intellectuellen  Bildung  mit  Sj)rachen  zu  erreichen  ver- 
mochten, die  ganz,  oder  gröfstenlheils  der  grammatischen 
Formen  entbehren,  so  scheint  hieraus  eine  wichtige  Einwen- 
dung gegen  die  behauptete  Nothwendigkeit  dieser  Formen 
hervorzugehen.  Es  ist  indefs  noch  auf  keine  Weise  darge- 
than,  dafs  die  Literatur  dieser  beiden  Völker  gerade  diejeni- 
gen Vorzüge  besafs,  auf  welche  die  Eigenschaft  der  Sprache, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  vorzügHch  einwirkt.  Denn  un- 
läugbar  zeigt  sich  die  durch  eine  reiche  IMannigfaltigkeit 
bestimmt  und  leicht  gebildeler  grammatischer  Formen  be- 
günstigte Schnelligkeit  und  Schärfe  des  Denkens,  am  glän- 
zendsten im  dialektischen  und  rednerischen  Vortrag,  daher 
sie  sich  in  der  Attischen  Prosa  in  ihrer  höchsten  Kraft  und 
Feinheit  entfaltet.  Von  dem  Chinesischen  alten  Std  geben 
selbst  diejenigen,  welche  sonst  ein  günstiges  Urtheil  über 
die  Literatur  dieses  Volkes  fällen,  zu,  dafs  er  unbestimmt 
und  abgerissen  ist,  so  dafs  der  auf  ihn  folgende,  dem  Be- 
dürfnifs  des  Lebens  besser  angepafste  dahin  trachten  mufste, 
ihm  mehr  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Mannigfaltigkeit  zu 
geben.  Diefs  beweist  daher  im  Gegentheil  für  unsere  Be- 
hauptung. Von  der  Alt- Aegyptischen  Literatur  ist  nichts 
bekannt:    was   wir   aber   sonst   von    den   Gebräuchen,    der 


*)  In  Millin's  Muijasin  encijclopcdique  Tom.  IV.  1808.  S.  255,  wo 
zugleich  eben  so  neue,  als  geistreiche  Ideen  über  den  Einfluls 
der  hieiogljphischen  und  alphabetischen  Schrift  auf  die  gramma- 
tische Bildung  der  Sprachen   entwickelt  werden. 
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Verfassung,  den  Bauwerken  und  der  Kunsl  dieser  merk- 
würdigen Länder  wissen,  deulel  mehr  auf  slreng  wissen- 
schaflliehc  IJildung,  als  auf  ein  leichtes  und  freies  Beschäf- 
tigen des  Geistes  mit  Ideen  hin.  Hätten  indefs  auch  diese 
beiden  Völker  gerade  die  Vorzüge  erreicht,  die  man  billi- 
gerweise Anstand  nehmen  mufs,  ihnen  beizulegen,  so  würde 
dadurch  das  oben  Entwickelte  nicht  widerlegt  seyn.  Wo 
der  menschliche  Geist  durch  ein  Zusammentreffen  begün- 
stigender Umstände  mit  glücklicher  Anstrengung  seiner 
Kräfte  arbeitet,  gelangt  er  mit  jedem  Werkzeuge  zum  Ziel, 
wenn  auch  auf  mühevollerem  und  langsamerem  Wege.  Al- 
lein darum  dafs  er  die  Schwierigkeit  überwindet,  ist  die 
Schwierigkeit  nicht  minder  vorhanden.  Dafs  Sprachen  mit 
keinen,  oder  sehr  unvollkommenen  grammatischen  Formen 
störend  auf  die  intellectuelle  Thätigkeit  einwirken,  statt  sie 
zu  begünstigen,  fliefst,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
aus  der  Natur  des  Denkens  und  der  Rede.  In  der  Wirk- 
liclikeit  können  andere  Kräfte  diese  Ilenunungen  schwächen, 
oder  aufheben.  Allein  bei  der  wissenschafllichen  Betrach- 
tung nuifs  man ,  um  zu  reinen  Folgerungen  zu  gelangen, 
jede  Einwirkung  als  ein  abgesondertes  Moment,  für  sich 
und  so,  als  würde  sie  durch  nichts  Fremdartiges  gestört, 
beurtheilen,  und  dies  ist  hier  mit  den  grammatischen  For- 
men geschehen. 

In  wie  fern  auch  in  den  Amerikanischen  Sprachen  eine 
höhere  Bildungsstufe  erreicht  wird,  darüber  läfst  sich  keine 
reine  Erfahrung  zu  Halhc  ziehen.  Die  Schriften  von  F'.in- 
gebornen  in  ')  Mexik;inischcr  Sprache,  die  m;in  besilzl,  rüh- 
ren nur  von  der  Zeit  der  Eroberung  her,  und  alhmen  da- 
ller schon    fremden  Einllufs.      Doch   ist   sthr  zu   bedauern, 


*)  A.  V.  Hu  m  liol  (1  t\s  F.ssiii  jinliliiinr  stu  /<■  lot/uiMiif  ilc  In  Ao«- 
i'i'//t'  /•'.«; »«//«f.  j).  93.  Dossflln'n  f'iti's  i/c.--  ('nnlilli-rcs  cl  mnun- 
mcns  lies  pcHi>lc.<  de  VAinnii/iic.  ;>.   I2H. 

in.  20 
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tlafs  man  keine  davon  in  Europa  kennl.  Vor  der  Erobe- 
rung gab  es  kein  Millel  schriftlicher  Aufzeichnung  in  jenem 
WelUheil.  Man  könnte  schon  dies  als  einen  Beweis  anseilen, 
dafs  in  demselben  kein  Volk  mit  der  entschiedenen  Stärke 
der  Denkkraft  aufgestanden  seyn  nmfs,  welche  die  Hinder- 
nisse bis  zur  Erfindung  des  Alphabets  durchbricht.  Allein 
diese  Erfindung  ist  wohl  überhaupt  nur  sehr  wenige  male 
geschehen,  da  die  meisten  Alphabete,  durch  Ueberlieferung, 
eines  aus  dem  andern  entstanden  sind. 

Die  Sanskrit-Sprache  ist  unter  den  uns  bekannten  die 
älteste  und  erste,  die  einen  wahrhaften  Bau  grammatischer 
Formen  und  zwar  in  einer  solchen  Vortrefflichkeit  und  Voll- 
ständigkeit des  Organismus  besitzt,  dafs  in  dieser  Rücksicht 
nur  wenig  später  hinzugetreten  ist.  Ihr  zur  Seite  stehen 
die  Semitischen  Sprachen;  allein  die  höchste  Vollendung 
des  Baues  hat  unstreitig  die  Griechische  erreicht.  Wie  nun 
diese  verschiedenen  Sprachen  sich  in  den  hier  betrachteten 
Rücksichten  gegen  einander  verhalten,  und  welche  neue 
Erscheinungen  durch  das  Entslehen  unserer  neueren  Spra- 
chen aus  den  classischen  hervorgegangen  sind,  bietet  reich- 
lichen Slofl"  zu  w^eiteren  aber  feineren  und  schwierigeren 
Untersuchungen  dar. 


Oerielite 

aus  «It'll 

Verhandlungen  des  Vereins  der  Kunstfreunde 

im 

Preufsischen  Staate  *). 


Programm. 

Den    23sten    Anoiist  1625. 

Vor  langer  als  einem  Jahre  Iralen  mehrere  hiesige  Künst- 
ler und  Kunstfreunde,  die  ehemals  in  Italien  gewesen  wa- 
ren ,  zusammen ,  um  durcli  jährliche  Beiträge  den  in  Rom 
studirendcn  vaterländischen  Künstlern  Gelegenheit  zu  Ar- 
heiten  zu  eröffnen,  welche  hlofs  ihr  Fortschreiten  in  der 
Kunst  zur  Absicht  haben  sollten.  Der  Gedanke  erhielt  Bei- 
fall, das  Unternehmen  gewann,  auch  aufser  dem  ursprüng- 
lichen Kreise,  Theilnehmer,  es  schien  angemessen,  die  erste 
Anlage  zu  erweitern,  und  so  bildete  sich  der  Plan  zu  einem 
Verein  der  Kunstfreunde  in  dem  Preufsischen 
Staate.  Mehrere  Städte  in  und  aufser  Deutschland  be- 
sitzen Vereine   dieser   Art ,   der   unsrigen    fehlte  ein  solcher 


*)  Diese  Bericlilc  lialx-n  cinciii  piofst-n  Tlicih-  ilircs  InliaUs  na<Ii 
lilos  locale  Hrzielnin;;-,  es  sind  liier  nur  die  Stellen  aus  tienselhen 
luitgetlu'ilt,  welrlie  allj-cnieines  intrussc  {»icten.  Der  erste  am 
29sten  Januar  l'*2fi  gelrsinr  I{rri(  lit  i.sl  indessen  >o|l<ständig  al<- 
geHruckt. 
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bisher,  und  demnach  scheint  er  doppelles  Bcdürfnifs  in  ei- 
nem AiigeiihJick,  wo,  wie  man  mil  Wahrheil  behaupten 
kann,  das  Slrcben  der  Künstler  nach  Vollendung  und  der 
rege  und  einsichtsvolle  Anlheil  des  Publicums  an  ihren 
Werken  mit  einander  welteifern,  der  Kunst  ein  noch  schö- 
neres Emporblidien  zuzusichern.  Es  gehört  zu  den  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  unserer  Zeil,  dafs  die  bildende  Kunst 
seit  etwa  30  bis  40  Jahren  einen  Aufschwung  gewonnen 
hat,  den  zu  hoffen  die  unmittelbar  vorhergehende  Epoche 
kaum  berechtigte.  Sie  dankt  dies  aufser  andern  zusani- 
mentrefl'enden  Ursachen,  offenbar  dem  richtigen  Wege,  den 
sie  genommen  hal,  indem  sie,  sich  von  der  Herrschaft  ein- 
seiliger Manier  befreiend,  zu  einem  ernsteren  und  strenge- 
ren Sludium  der  Natur  zurückgekehrt  ist,  und  das  Aller- 
Ihum  und  die  grofsen  Wiederhersteller  der  Malerei  zu  Vor- 
bildern gcwiihll  hat.  Auf  diesem  Standpunkte  spricht  die 
Kunst  jedes  unverslimmte  Gemülh  an,  sagt  jedes  Unbefan- 
genen Sinn  zu,  und  erweckt  allgemeine  Theilnahme,  da 
sie,  frei  von  Prunk  und  Ueberladung,  sich  leicht  und  ein- 
fach mit  Allem  verbindet,  was  ihre  Form  anzunehmen  fähig 
ist,  und  das  ganze  Leben  mit  Schönheit  und  gefidliger  An- 
mulh  bcgieilet.  Diese,  nicht  blofs  der  Kunst,  sondern  al- 
len sich  mit  ihr  verbindenden  menschlichen  Bestrebungen 
wohllhätige  Stimmung  zu  erhalten  und  zu  befördern,  scheint 
nichts  so  geeignet,  als  die  Hervorbringung  bedeutender 
Kunstwerke  zu  erleichtern,  und  eine  gröfsere  Anzahl  der- 
selben zu  verbreiten,  und  beides  macht  den  Zweck  des  sich 
bildenden  Vereins  aus,  nur  mit  der  Beschränkung,  dafs  er 
blos  für  die  vaterländische  |Kunst,  das  heilst  für  preufsische 
Künstler  wirksam  sein  wird. 

Auch  dem  Künstler  von  Talent  fehlt  es  nichl  selten 
an  Beslelliingen  gröfserer  Arbeiten,  und  er  sieht  sich  als- 
dann längere  Zeil  hindurch  auf  solche  beschränkt,  die  we- 
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der  tier  Kunst,  noch    ihm   die  eigenUiclie  Befriedigung  ge- 
währen. 

ISoch  leichler  und  hei   weitem   vcrderhHcher  aher  tritt 
derseihe  Umstand  dem  Studium   des  sich  hildenden  Künst- 
lers in  den  Weg.     Die  kostbarste,   ihm  (wie  z.  13.  bei  Bil- 
dungsreisen ins  Ausland),   bestimmt  und   eng   zugemessene 
Zeit  sieht   er   sich  genüthigt,    mit  Beschäftigungen  zu  zer- 
sj)littern,  die  ihn  seinem  wahren  Ziele  nicht    näher  führen, 
wenn  nicht  gar  davon  entfernen.     Gleich   grofs   ist  auf  der 
andern  Seile  für  diejenigen,  welche  die  Kunst,  ohne  sie  selbst 
zu  üben,  kennen,  und  mit  Geschmack  heben,  die  Schwie- 
rigkeit, sich  den  Besitz  wahrhaft  guter  Kunstwerke  zu  ver- 
schaffen.    Zwar  giebt  es  in  den   grüfsern  Slädlen   der  Mo- 
narchie, und  namentlich  in  Berlin,  gröfsere  und  kleinere  Pri- 
vatsammluagen,  und  was  die  einsichtsvolle  Beförderung  der 
Thätigkeit  der  vaterländischen  Künstler  betriflt,  so  verdankt 
die  Kunst  hierin  dem  huldreichen  Schutze  Sr.  Majestät  des 
Königs  und  des  Königlichen  Hauses  so  viel,   dafs   es  kaum 
der  einfachen  Erinnerung  daran  bedarf.     Manches  ist   auch 
von  Kirchen   und    andern  Instituten  und   von   Privatleuten 
geschehen.     Alles  dies   aber  scheint   nur   um   so   mehr  zu 
beweisen,   dafs  es  gerade  jetzt   der  angemessene  Zeilpunkt 
isl,  eine  noch  allgemeinere  Theilnahme  anzuregen  und  mög- 
lich zu  machen. 

Die  Absicht  des  Vereins  ist  nun ,  I^reisbewerbungen 
für  anzufertigende  Kunstwerke  anzustellen,  die  Ausführung 
entworfener,  und  die  Vollendung  angefangener  zu  erleich- 
tern, schon  fertige  an  sich  zu  kaufen  und  diejenigen ,  wel- 
che auf  diesem  Wege  an  ihn  übergehen,  unler  seine  Mil- 
glieder  zu  verloosen.  Auf  diese  Weise  bleibt  dem  Künst- 
ler mil  der  Freiheit  der  Waid  seines  Ciegenslandes  die  Si- 
cherheit, seine  Zeil  ohne  Gefahr,  einem  giolsein  Werke 
widmen  zu  können.     Die  \  erloosung  der  Kunslwerke  aber 
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schien  den  Sliflern  des  Vereins  besser  und  der  Kunst  för- 
derlicher, als  wenn  man  sie  hülle  verkaufen,  oder  aus  ih- 
nen eine  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sic  wer- 
den auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen  der  Monarchie  ver- 
breilet  und  kommen  auch  in  den  Besitz  derer,  die  sie  sich 
sonst  nicht  hallen  verschaffen  können. 

Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dafs  ein  gutes  Kunst- 
werk in  einer  Priva Iwohnung,  als  Familienbesilz,  wo  es 
einzeln,  oft,  in  verschiedenen  Stimmungen,  und  nach  und 
nach  doch  von  sehr  vielen  belrachlet  wird;  einen  lieferen 
und  richtigeren  Eindruck  auf  das  Gemüht  hervorbringt,  als 
wenn  man  es  in  öfl'enllichen  Ausstellungen  und  Sammlun- 
gen jedesmal  absichtlich  aufsuchen  mufs.  Die  Preisbewer- 
bungen hat  der  neue  Verein  für  den  AugenbUck  nur  für 
diejenigen  Preufsischen  Künstler  bestimmt,  die  sich,  zum 
Behuf  ihrer  Studien,  in  Italien  aufhallen.  Diese  Beschrän- 
kung hört  aber  sogleich  auf,  als  dem  Vereine  seine  Mittel 
weiter  zu  gehen  erlauben,  auch  ist  dieselbe  schon  vor  die- 
ser Zeil  dem  höhern  Gesetz  untergeordnet,  dafs  der  Ver- 
ein seine  Unterstützungen  immer  nur  auf  wirklich  ausge- 
zeichnete Kunstwerke  verwendet.  —  — 


Beliebt,   vom   298 ten  Januar  1826. 

Der  Verein  der  Kunstfreunde  in  unsrem  Vaterlande  hat, 
unter  dem  Schutze  und  durch  die  huldreiche  Begünstigung 
Sr.  Majestät  des  Königs  und  der  königlichen  Prinzen  und 
Prinzessinnen,  und  die  gütige  Theilnahme  der  Freunde  der 
Kunst  in  allen  Ständen,  einen  so  erwünschten  Forlgang  ge- 
wonnen, dafs,  da  die  erste  öffenUiche  Versammlung,  dem 
Statute  nach,  bis  zum  Jahre  1827  hinausgeschoben  war, 
wir  uns  schon  heule  veranlafst  gesehen,  uns  eine  Zusam- 
menkunft der  hier   anwesenden  Mitglieder  zu  erbitten.     In 
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den  wenigen,  seit  dem  Entstehen  des  Vereins  vedlossenen 
Monaten,  und  grölstenlheils  vor  dem  für  den  Anfang  seiner 
Wirksamkeit  bestimmten  Zeilpunkl,  ist  eine  bedeutende  An- 
zald  von  Milgliedern  hinzugelreten,  und  da  mehrere  sich 
mit  liüheren  Beitragen  unterzeichnet  haben ,  eine  für  die 
Kürze  der  Zeit  ansehnUche  Geldsumme  zusammengekom- 
men. Von  beiden  giebt  die  Liste,  welclie  den  Milghedern 
gedruckt  vorgelegt  werden  wird,  die  nidiere  Auskunft. 

Dieser  schnelle  Erfolg  ist  ein  neuer  erfreulicher  Be- 
weis, dals  es  nur  eines  einfach  zum  Zweck  führenden  An- 
fangs bedarf,  um  allem  auf  Verbreitung  des  Guten  und 
Schönen  Gerichteten  in  unsrem  Vaterlande  rege  und  ihälige 
Theilnahme  zu  verschaffen.  Die  Unlernehmer  des  Vereins 
haben  noch  besonders  darin  mit  lebhaftem  Vergnügen  er- 
kannt, dafs  sie  in  dem  Gedanken  gemeinschaftlicher  Beför- 
derung der  vaterländischen  Kunst  nur  einen  schon  von  vie- 
len und  lange  gehegten  Wunsch  aussprachen.  Sie  haben 
sich  aber  durch  diese  gütige  und  bereitwillige  Aufnahme 
ihres  Vorschlags  auch  doppelt  verpflichtet  gefühlt,  die  ih- 
ren Händen  anvertrauten  Mittel  gleich  jetzt  für  den  Zweck 
des  Vereins  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  und  es  ist  ihnen 
vor  allem  ein  dringendes  Bedürfnifs  gewesen ,  die  geehrton 
Mitglieder  des  Vereins  selbst  zu  versammeln,  ihnen  Uechen- 
schaft  von  dem  Angefangenen  abzulegen,  und  ihre  Meinung 
und  Entscheidung  über  die  fernere  Leitung  der  Geschälte 
der  Ciesellschaft  einzuholen. 

Die  Anordnung  von  rrcisbeweibungon  unter  den  l*rcu- 
fsischen,  in  llalien  .sliulirtiulen  Kiuisllern  gehört  st.ilultn- 
mälsig  zu  den  ersten  und  wichtigsten  Zwecken  des  \  ereins. 
Der  Künstler- Ausschuls  desselben  hat  d.ilicr  eiiun  (iogen- 
stand  zur  Aufgabe  gewählt,  und  ilie  Anflorderung,  densel- 
ben zu  bearbeiten,  ist  nach  Uom  abgegangen,  um  dinch  die 
dortige  Künigl.  Cîesandlschalt   den   sich  jetzt   in  Italien  auf- 
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hallenden  Künstlern  milgetheill  zu  werden.  Der  Preis  für 
das  vollendelc  Gemälde,  das  eine  Länge  von  vier  Rhein- 
ländischen  Fufsen  und  eine  verhällnifsinäfsige  Höhe  haben 
soll ,  ist  auf  600  bis  650  lUhlr.  bestimmt.  Man  wird  sich 
jedoch  über  die  Bestellung  des  auszuführenden  Bildes  erst 
nach  den  vorher  einzusendenden  Skizen  entscheiden.  Für 
diese  Skizen  ist  ein  besonderer  Preis  von  50  Rthlr.  ausge- 
setzt, welcher,  wenn  keine  zur  Bestellung  eines  Bildes 
einladen  sollte,  der  besten  unter  denselben ,  sonst  derjeni- 
gen zufällt,  welche  für  die  gelungenste  nächst  der  im  Gro- 
fsen  auszuführenden  erklärt  wird.    "  '•• 

Zum  Gegenstande  der  Aufgabe  ist  die  Befreiung  der 
Andromeda  gewählt  worden,  und  zwar  in  dem  Augenblick, 
wo  Amor,  nach  vollendetem  Kampfe,  die  Gefesselte  löst, 
um  sie  dem  Perseus  zuzuführen.  Diejenigen,  welche  mit 
Philostratos  Gemäldebeschreibung,  entweder  aus  dem  Ori- 
ginale des  griechischen  Redners,  oder  aus  deutschen  Bear- 
beitungen bekannt  sind,  unter  denen  vorzüglich  die  in  Gö- 
the's  Kunst  und  Alterlhum  Erwähnung  verdient,  werden 
sich  erinnern,  dafs  dort  dieser  Gegenstand  auf  die  gesagte 
Weise  aufgefafst  ist.  .  Auch  sind  die  Künstler,  an  welche 
die  Aufgabe  ergangen,  gebeten  worden,  der  Philostratischen 
Beschreibung,  nicht  zwar  in  den  Nebensachen  und  Zufäl- 
ligkeiten der  Ausführung,  aber  in  der  Auffassung  des  Au- 
genblicks der  Handlung  und  dem  Wesentlichen  der  Dar- 
stellung, getreu  zu  bleiben. 

Eine  zur  Bewerbung  um  einen  Preis  bestimmte  Arbeit 
kann  nicht  anders,  als  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bedingt 
seyn,  da  eine  genau  und  vollständig  abwägende  Beurthei- 
lung  der  Werke  verschiedener  Künstler  Einheit  des  Ge- 
genstandes fordert,  und  auch  möglichste  Einheit  der  Auf- 
fassung desselben,  wenn  er  von  mehreren  Seilen  genom- 
men werden  kann,  wünschcnswerlh  macht.     Es   gehört  zu 
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der  Vollendung  des  Künsllers ,  ebensowohl  einen  Gegen- 
stand selbst  wählen,  als  einen  gegebenen  behandeln  zu  kön- 
nen,  und  die  Freiheit,  der  er  zu  seinen  Arbeiten  bedarf 
hat,  wie  jede  aus  der  Tiefe  und  inneren  Kraft  des  Genm- 
ihes  enlsj)nngende,  das  Eigenlhüiuliche,  dafs  sie  mit  den 
Fesseln  wächst,  die  sie  sich  anlegt. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  Forderungen  einer  Preis- 
bewerbung würde  sich  die  Philostralische  Beschreibung  des 
eben  erwidinten  Gegenstandes  unbedenklich  von  selbst  zur 
Nachbildung  empfehlen.  Sie  nimmt  die  vorzustellende  Hand- 
lung in  dem  glücklichsten  ftlomente  auf.  Der  Kampf  ei- 
nes geflügelten  Helden  mit  einem  Meerungeheuer  trägt  vie- 
les an  sich,  das  der  künstlerischen  Darstellung  widerspricht; 
bei  der  Wahl  dieses  Standpunkts  der  Handlung  kann  man 
auch  nur  den  Anfang  derselben  bezeichnen.  Die  Darstel- 
lung des  vollendeten  Sieges  enthält  sie  ganz,  knüpft  den 
Vorgang  au  seinen  Erfolg,  das  erlittene  Unglück,  die  ge- 
fürchtete Gefahr  an  die  glückhche  Errettung,  die  Helden 
arbeit  an  den  Heldeidohn.  Sie  verbreitet  auch  über  das 
Kunstwerk  eine  edle,  aus  gelungener  Anstrengung  hervor- 
gehende Ruhe.  Auch  in  den  Bildwerken  des  Alterthums, 
welche  diesen  oder  ähnliche  Gegenstände  vorstellen,  ist 
daher  meistentheils  dieser  Moment  vorgezogen  worden. 
Aber  Philostratos  Darstellung  zeichnet  sich  noch  dadurch 
aus,  dafs  Amor,  und  zwar  nicht  als  gaukelnder  Knabe,  son- 
dern als  Jüngling,  der  an  dem  Kampfe  Theil  genommen, 
die  ihrer  Fesseln  entledigte  Andromeda  dem  Helden  über- 
giebt,  und  die  Gegenwart  des  zugleich  durch  ihn  gerelle- 
len  Volks  den  Kampf  zu  der  Reihe  Heroen  verherrlichen- 
der und  Völker  beglückender  Thaten  erlicbl. 

Die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zur  I^rcisaufgabe  erin- 
nert an  einen  Künstler,  dessen  ErwiiliMung  an  diesem  (hl 
und    in    dieser    Vcrsannnlung    vor/.üglich    passend    scheint. 
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Asmus  Karstens,  der  bekannüich  während  seines  8liidien- 
aurcnllialles  in  Uom  starb,  halle  die  lielreiung  der  Andro- 
meda nach  l'iiiloslralos  IJeschreibung  dargeslclll,  und  diese 
Zeichnung,  obgleich  mehr  entworfen,  als  ausgeführt,  gehört 
zu  seinen  gelungensten.  Sie  befindet  sich,  soviel  ich  weifs, 
in  den  Grofsherzoglichen  iSammluiigen  in  Weimar.  Denn 
dort  sind  die  meisten  seiner  Arbeiten  hingekommen.  Indefs 
besitzt  man  auch  hier  aulser  einigen  Zeichnungen  eine  sin- 
gende Parze  von  ihm,  eine  zum  Behuf  einer  malerischen 
Composition  modeUirte,  durch  Freunde  seines  Andenkens 
aufbewahrte  und  hergestellte,  und  nun  auch  in  Bronze  ge- 
gossene Figur,  die  den  sinnigsten  und  graziösesten  und  am 
meisten  im  Geiste  des  Alterthums  gedachten  beigezählt  zu 
werden  verdient.  Dieser  genievolle  Künstler,  der,  wie  das 
eben  erwähnte  Werk  beweist,  die  Kunst  nicht  auf  Einem 
Wege  verfolgte,  sondern  sie  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange 
anzueignen  suchte,  schien  mit  Vorliebe  antike  Gegenstände 
zu  behandeln.  Sein  frühzeitiger  Tod  ist  um  so  mehr  zu 
bedauern,  als  seine  Werke  wiederum  gezeigt  haben  wür- 
den, wie  in  jeder  Galtung  der  Kunst  diese  Bahn  mit  Genie 
betreten,  und  dem  aus  dem  Alterthum  geschöpften  Stoff 
Gellung  und  neues  Leben  durch  die  Art  der  Behandlung 
verschafft  werden  kann. 

Da  die  Mittel  des  Vereins  schon  jetzt  seinen  Wirkungs- 
kreis zu  erweitern  erlaubten,  haben  wir  geglaubt,  den  Wün- 
schen der  IMilglieder  zu  entsprechen,  wenn  wir  sogleich 
auch  zu  einem  Ankauf  von  Gemälden  schritten,  die  unter 
sie  verlost  werden  könnten.  Diese  Art  der  Wirksamkeit 
des  Vereins  dürfte,  wenn  sich  die  Theilnahme  an  dem  Un- 
ternehmen erhält,  die  wohlthätigste  und  belebendste  für  die 
Kunst  seyn.  Weim  der  Verein  alljährlich,  und  vielleicht 
mehr  als  einmal  im  Jahr,  Bilder  zu  kaufen  im  Stande  ist, 
so  wird  ein  Wetteifer  in  den  Künstlern  entstehen,  fertige 
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für  seine  Wahl  in  Bereitschaft  zu  halten,  eine  freiwillige, 
an  keinen  bestimmten  Gegenstand  geheftete  Preisbewer- 
bung. Jedes  grofsere  Bild  eifordcrl  einen  so  beträchtlichen 
Zeitaufwand,  eine  mit  so  mancher,  auch  von  denen,  welche 
geni  Bilder  besitzen,  nicht  immer  gehörig  gewürdigten  Auf- 
opferung des  Künstlers  verbundene  Anstrengung,  dafs  dieser 
sich,  ohne  bestimmtere  Aussicht,  auch  einen  iiufseren  Gebrauch 
davon  zu  machen,  nur  schwer  dazu  enlschhefsen  kann. 
Wie  wenige,  ja  wie  fast  gar  keine  unbestellte  Bilder,  we- 
nigstens in  diesem  Augenblick  und  hier,  bei  den  Künstlern 
vorhanden  sind,  davon  hat  man  Gelegenheit  gehabt,  sich 
bei  dem  jetzigen  Ankauf  zu  überzeugen.  IMan  hat  sich  aber 
um  so  mehr  bceiferl,  die  beiden  jetzt  angekauften  auszu- 
wählen, um  mit  dieser  W  iiksamkeit  des  Vereins  einen  an- 
regenden Anfang  zu  machen.  Die  beiden  hier  aufgestellten 
Gemälde  des  Herrn  Professors  Dähling  und  Herrn  Lenge- 
rich, der  erst  vor  kurzem  aus  Rom  zurückgekehrt  ist,  sind 
dem  Publicum  schon  aus  frühern  Ausstellungen  bekannt, 
und  haben  sich  mit  Kecht  des  Beifalls  der  Kenner  und  Lieb- 
haber erfreut.  Ich  würde  es  daher  für  überflüssig  hallen, 
etwas  über  sie  iiinzuzufügen  *). 


*)  Für  die  nicht  in  Berlin  einlieiinisclien  MitglieiU'r  dos  Vereins 
dürfte  indefs  folgende  kurze  Beschreibung;  dieser  beiden  Bilder 
angenelini  seyn. 

Gemälde  des  Herrn  Professor  Dähling, 
lioch  3'  4",  breit  3'  8". 

In  einem  Burgzwinger,  der  an  den  S«'iten  von  Baumwerk,  ein- 
geschlossen, nacli  liinten  durch  vergoldete  Brunzestäbe  eine  Aus- 
sicht auf  Baumwesen,  den  Tlieil  einer  Stadt  und  Anhöhen  dahin- 
ter gewährt,  oben  aber  sich  zu  einer  liohen  Wrjnlaube  zusammen- 
wölbt, hört  eine  Gesellscliaft  von  Kditn  \ind  Kiltern  aus  iler  Zeit 
des  Mittelalters  in  grölster  Beliagliclikeit  einem  jungen  Sänger  zu, 
welcher  in  ihrer  Mitte  sitzend  seinen  begeisterten  (Jesang  auf  der 
Laute  begleitet.  Die  Wirkung  dieses  Gesanges  auf  alle  ihn  in 
verschiedenen  Lagen  \ind  Stellungen  Ihngebenden  ist  in  mciir- 
fariien    Abstufungen    nacli    Art,    Aller  und   (ieschleclit    eines   jeden 
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Das  Directorium  des  Vereins  hat  angeslanden ,  aufser 
diesem  Ankauf  noch  einen  anderen  vorzunehmen,  oder  eine 
Bestellung  eines  Gemäldes  zu  machen,  weil  es  ihm  ralh- 
sam  geschienen  hat,  die  vorhandenen  Miltel  bis  zu  der 
akademischen  Ausstellung  zusammen  zu  halten,  die  im 
Herbste  dieses  Jahres  stall  finden  wird.  Diese,  die  Kunst 
von  so  vielen  Seilen  fördernden  Ausstellungen  bieten  für 
unsern  Zweck  den  zwiefachen  Vorlheil  dar,  dafs  sie  eine 
bedeutende  Zahl  vorzüglicher,  zum  ïheil  noch  unbestellter 
Kunstwerke  vereinen,  und  dafs  das  Urtheii  des  Pubhkums 
darüber  sich  in  der  mehr  und  minder  bei  jedem  verweilen- 
den Aufmerksamkeit  ausspricht.  Indem  nun  die  den  Ver- 
ein leitenden  Künstler,  bei  der  Bestimmung  von  Kunstwer- 
ken für  denselben,  sich  an  die  slrengen  Forderungen  der 
Kunst  halten,  und  gewifs  in  dem  Grade  mehr  den  Wün- 
schen der  Mitglieder  entsprechen,  in  welchem  sie  diesen 
W^eg  mit  Festigkeil  verfolgen,  übersehen  sie  gewifs  nicht 
den  Eindruck,  den  ein  einzelnes  Kunstwerk  in  dieser  oder 


ausgedrückt,  von  der  sanftbewegten  Jungfrau,  welche  die  Augen 
niedersenkt,  bis  zu  dem  lebhaft  ergiitfenen  Mann,  der  den  Sänger 
freudigen  Muthes  unverwandt  anschaut,  von  dem  bewufstlosen  An- 
hören der  Kinder  bis  zur  ruhigen  und  klaren  Theilnahme  des 
Greises.  Ein  Page  ist  im  Begriff,  dem  Sänger  einen  goldnen  Be- 
cher mit  Wein  darzureichen.  Ganz  im  Vorgrunde  befindet  sich 
ein  Springbrunnen,  daneben  Trinkgefdfse  auf  einem  kleinen  Un- 
tersatz und  ein  Korb  mit  Früchten. 

Gemälde  des  Herrn  Lengerich  aus  Stettin, 
hoch  5'  5",  breit  3'  11". 
Portrait  eines  Pagen  des  römischen  Senators  in  seinem  Costüm. 
Ganze  Figur.  Im  Federhut  mit  weifsem  Halskragen,  Rock  und 
Hosen  von  dunkelrother ,  Weste  und  Strümpfen  von  goldgelber 
Farbe,  steht  er,  mit  der  Rechten  den  Degen  iialtend ,  auf  dessen 
in  einen  Adlerskopf  endigenden  Grilf  das  S.  P.  Q.  R.  befindlich, 
die  Linke  in  die  Seite  gestützt,  ruhig  und  bequem  da,  das  Ge- 
sicht von  angenehmen  Zügen  auf  den  Beschauer  gewandt.  Den 
Hintergrund  bildet  links  ein  grüner  Vorhang,  reell ts  sieht  man 
über  eine  Balustrade  in  der  Ferne  das  Kapitol. 
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jener  All  liinlerlassen  \u\[.  Gerade  dem  Künstler,  der  am 
tiefsten  empfindet,  dafs  das  Höchsle  und  Letzte  in  einem 
Kunstwerk  nur  aus  dem  Gefiilde  entspringt,  und  auf  das 
Gefühl  zurückwirkt,  flüfst  die  Stimme  eines  gebildeten  und 
fein  empfindenden  Publikums  immer  die  gröfscste  Achtung 
ein.  Durch  die  Art,  auf  welche  in  Vereinen,  wie  der  uns- 
rige  ist,  das  Urtheil  der  Künstler,  die  hier  die  Rolle  des 
Publikums  übernehmen,  wühlen,  bestellen  und  kaufen,  dem 
Urtheil  der  Milglieder  gcgenübertrilt,  können  durch  gegen- 
seitige Berichtigung  und  Bewahrung  vor  Einseitigkeit  solche 
Vereine  einen,  sich  noch  über  ihren  besonderen  Zweck  hin- 
aus verbreitenden  wohllhäligen  Einflufs  auf  den  Geschmack 
und  die  Kunstansicht  überhaupt  ausüben. 

Das  Dircctorium  des  Vereins  hat  die  Absicht,  alle  Ge- 
mälde und  andere  Kunstwerke,  die  zur  Verloosung  kom- 
men, radiren  zu  lassen,  damit  jedes  Milglied  ein  Exemplar 
dieser  Nachbildungen  besitzen  kann.  Es  wird  auf  diese 
Weise  bei  jedem  eine  Saumilung  der,  seit  seinem  Beitritt, 
von  dem  Verein  an  sich  gebrachten  Kunstwerke  in  radirten 
Blällcrn  entstehen,  die  nach  mehreren  Jahren  zu  interes- 
santen Vergleichungen  Anlafs  geben  kann.  Das  Dirccto- 
rium hoITt,  sich  der  Zustimmung  der  IMilglieder  des  Vereins 
bei  dieser  Einrichtung  versichert  hallen  zu  können. 

Die  beiden  hier  aufgestelllen  Gemälde  sollen  nun  un- 
verzüglich verloosl  werden.  Ms  hal  uns  aber  besser  ge- 
schienen, diese  Verloosung  auf  die  nächste  Silzung  zu  ver- 
schieben, um  heule  erst  die  Art,  wie  wir  dieselbe  vorzu- 
nehmen beabsichtigen,  <ler  geehrlen  Versauunhmg  vorzule- 
gen, und  andere  sich  vielleicht  darüber  äufsernde  Meinun- 
gen vernehmen  zu  können.  Vus  hal  die  einfachste  Art  der 
Verloosung  folgende  geschieurn.  Es  werden  zwei  (îelafse, 
eins  für  die  Nununern  der  Beitrags- (^)uillungen  der  Mit- 
glieder, die  hier  die  Steile  der  rSumeu  derselben   vertrelcn, 
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und  eins  für  die  gewinnenden  und  verlierenden  Loose  he- 
slimml.  Aus  beiden  wird,  Zug  um  Zug,  immer  eine  Num- 
mer und  ein  Loos  gezogen.  Da  der  Beilrng  der  Mitglieder 
ungleich  ist,  so  wird  die  Nummer  eines  jeden  Mitgliedes  in 
so  viel  besonderen  Zetteln  in  das  Gefilfs  der  Namen  ge- 
legt, als  sein  Beitrag  5  Rthlr.  enthält,  und  hiernach  richtet 
sich  natürhch  auch  die  Anzahl  der  Loose  im  anderen  Ge- 
fäfs.  Wer  daher  z.  B.  mit  einem  jährlichen  Beitrag  von 
10  Rthlr.  unterzeichnet  hat,  dessen  Nummer  wird  zweimal 
und  mit  zwei  Loosen  gezogen,  und  er  hat  mithin  eine  zwie- 
fache MögHchkeit  zu  gewinnen  für  sich.  Da  noch  läghch 
neue  MitgHeder  aufgenommen  werden,  so  hat  man,  indem 
bei  der  Verloosung  doch  die  Anzahl  der  Mitgheder  bestimmt 
seyn  mufs,  die  Liste  der  Mitglieder,  welche  an  dieser  Ver- 
loosung Anlheil  nehmen  können,  mit  einem  bestimmten 
Tage,  jedoch  natürhch  nur  zu  diesem  Zweck,  schliefsen 
müssen,  und  zu  diesem  Tage  ist  nach  wiederholter  Be- 
kanntmachung in  den  öffentlichen  Blättern,  der  heulige  an- 
genommen worden.  Diese  so  angefertigte  Liste  liegt  hier 
zur  Einsicht  offen.  Um  die  beiden  jetzt  angekauften  Ge- 
mälde in  ihrer  Gegenwart  zu  verloosen,  laden  wir  die  ge- 
ehrten Mitgheder  am  15.  Februar  zu  einer  zweiten  hier  zu 
hallenden  Versammlung  ein.  Wir  nehmen  uns  aber  die 
Freiheit,  Sie  zugleich  zu  bitten,  drei  Personen  aus  Ihrer 
Mitte  zu  bestimmen,  welche,  während  der  Verloosung,  die- 
selbe zugleich  mit  uns  beaufsichtigen,  und  mit  denen  wir 
auch  vorläufig  in  der  Zwischenzeit  alles  zur  Verloosung 
Gehörende  verabreden  können. 

Diese  drei  Personen  könnten  zugleich  die  nach  §.  25. 
des  Statuts  zu  wählende  Commission  bilden,  welche  die 
Rechnung  des  Vereins  prüfen  und  den  Cassenzustand  un- 
tersuchen soll.  Sie  würde  alsdann  der  Versammlung  in 
der  nächsten   Sitzung    ihren    Bericht    abstatten.      Die  hier 


319 

angegebene  Art  der  Verloosung  ist  dem  Stalule  genau  und 
pünktlich  enlspreehend.  Sie  bestimmt  einen  ungleichen  An- 
theil  der  Mitglieder  an  derselben  nach  der  Höhe  des  Bei- 
trags, wie  das  Statut  es  §.  27.  vorschreibt,  berechtigt  da- 
gegen zu  keinem  solchen  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeit  des  Beitritts  zum  Vereine,  da  der  eben  angcführle  Pa- 
ragraph, jene  einzige  Ausnahme  abgerechnet,  nur  allgemein 
bestimmt,  dafs  die  angekauften  Kunstwerke  unter  den  Mit- 
gliedern verloost  werden  sollen,  und  §.  9.  festsetzt,  dafs 
der  Beilrag  eines  neuen  Mitgliedes  für  den  Isten  Januar 
des  Jahres  gilt,  in  welchem  dasselbe  eingetreten  ist. 

Hieraus  entsteht  nun  allerdings,  dafs  an  derselben  Ver- 
loosung und  mit  durchaus  gleichem  Hechte  Mitglieder  Theil 
nehmen,  welche  einen,  und  solche,  welche  zwei  Beiträge 
geleistet  haben,  oder  noch  zu  leisten  verjjflichlel  sind.  Es 
wird  auch,  wie  leicht  einzusehen  ist,  derselbe  Fall  bei  künf- 
tigen Verloosungen  wiederkehren. 

Wohle  man  also  den  Grundsalz  aufreciil  erhallen,  dafs 
jedes  Mitglied,  eben  als  wäre  der  Verein  eine  Lollerie  von 
Kunstwerken,  genau  nach  Mafsgabe  des  nach  und  nach  bei- 
getragenen Geldes  an  jeder  Verloosung  Theil  nehmen  sollte, 
so  liefse  sich  das  nur  entweder  so  erreichen ,  dafs  man  die 
E^inkiinfle  jedes  Jahres  absonderte,  und  an  der  Verloosung 
der  mit  diesen  Einkünflcn  erkauften  Kunstwerke  auch  nur 
diejenigen  Theil  nehmen  liefse,  welche  dem  Vereine  bis 
dahin  angehört  hätten,  oder  so,  dafs  man,  so  lange  bei  ei- 
ner Verloosung  noch  Geld  aus  einer  bestimmten  Epociic 
verwendet  worden  wäre,  denjenigen,  die  in  dieser  Epoche 
Mitglieder  waren,  ein  gröfscres  Anrecht  als  den  später  ein- 
getretenen verliehe. 

Das  erste  AuskunftsmiltrI,  bei  dessen  Anwendung  die- 
jenigen Mitglieder,  welche  erst  für  das  Jahr  IH'iO  unter- 
zeichnet haben,  hätten  von  der  jetzigen  Verloosung  aiisge- 
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schlössen  bleiben  müssen,  würde  den  Kunslzweck  durch 
die  Zersliickeliing  der  zur  Verwendung  bereit  liegenden 
Mitlei  in  lauter  Jahresciiikünfle,  und  durch  die  Riicksichl, 
welche  bei  dem  Ankauf  auf  diese  abgesonderten  Geldsum- 
men genommen  werden  müfste,  durchaus  zerstören.  Das 
zweite  jener  Auskunflsmittel  würde  zu  den  weitliiufligslen 
und  verwickellsten  Rechnungen  nöthigen,  um  zu  bestimmen, 
aus  welchem  Jahre  jede  zu  verwendende  Summe  herstammte, 
und  dennoch  nicht  einmal  ausführbar  seyn,  da  bei  einer 
Verloosung  eine  solche  Summe  aus  einer  früheren  Epoche 
könnte  verwandt  worden  seyn,  die  nicht  hinreichte,  einem 
jeden  an  derselben  theilnehmenden  Mitgliede  ein  ganzes 
Loos  mehr  zu  bestimmen. 

Gegen  beide  Vorschläge  reden  noch  die  beiden  ande- 
ren wichtigen  Umstände,  dafs  der  Verein  doch  auch  allge- 
meine Unkosten  hat,  und  dafs  er,  seinem  Zweck  und  sei- 
nem Statute  nach,  Unterstützungen  gewähren  kann,  durch 
die  kein  Kunstwerk  in  seinen  Besitz  und  mithin  nichts  zur 
Verloosung  kommt.  Nach  welchen  Grundsätzen  nun  sollte 
man  diese  vertheilen? 

Es  scheint  daher  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  die  jedes- 
mal vorhandenen  Geldmittel  als  Eine  Masse  zu  betrachten, 
auf  die  jeder,  zu  welcher  Zeit  er  beitrete,  nach  der  Höhe 
seines  Beitrages  gleiches  Recht  hat.  Dies  ist  es  auch,  was 
das  Statut  festsetzt,  und  vielleicht  habe  ich  mich  sogar 
schon  zu  lange  bei  diesem  Punkte  aufgehalten,  da  den  ge- 
ehrten Mitgliedern  dieser  Versammlung  gewifs  dasjenige 
vorgeschwebt  hat,  was  alle  jene  Zweifel  und  Bedenken  von 
selbst  niederschlägt,  die  Erwägung  des  Zwecks  des  Vereins 
und  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Verloosung  zu  die- 
sem steht.  Als  ein  blofses  Mittel  über  die  in  den  Besitz 
des  Vereins  kommenden  Kunstwerke  zu  verfügen,  mufs 
sie  der  höheren  Bedingung  der  Beförderung  der  Kunst  un- 
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lergeordnet  bleiben.  Diejenigen,  die  dem  Vereine  beigetre- 
ten sind,  haben  gewifs  diesen  höheren  Gesichtsj)univt  ge- 
fafst  und  ihre  Genugthimng  darin  gesucht,  an  der  Beför- 
derung des  Kunstzweckes  mit  zu  arbeiten,  beständige  Zeu- 
gen der  Art  zu  seyn,  wie  der  Verein  darauf  hinwirkt,  und 
durch  ihren  Beitrag  sowohl,  als  ihren  persönlichen  Antheil 
an  den  Wahlen  und  den  Versammlungen  dafür  ihätig  zu 
seyn,  rSamentlich  beweist  dies  der  rege  Eifer  derer ,  die, 
wiewohl  vorauszusehen  war ,  dafs  im  vergangenen  Jahre 
keine  Verloosung  würde  statt  finden  können,  es  dennoch 
vorzogen,  ihre  Namen  der  Liste  des  Vereins  gleich  bei  der 
ersten  Aufforderung  einzuzeichnen,  dadurch  dem  Unterneh- 
men im  ersten  Augenblick  Leben  und  Schwung  zu  geben, 
und  die  eigentlichen  Stifter  des  Vereins  zu  werden. 

Das  Directorium  hat  es  nur  für  seine  Pflicht  gehallen, 
sich  dennoch  diuch  vollständige  Darlegung  der  Grundsätze, 
nach  welchen  es  auch  in  diesem  Punkte  gehandelt  hat,  der  Zu- 
stinnuung  der  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  zu  versichern. 

Die  Personen,  die  jetzt  das  Directorium  und  den  Aus- 
schufs  des  Vereins  bilden,  haben  sich  nur  vorläufig  diesem 
Geschäft  unterziehen  können ,  und  es  mufs  nach  §.  15.  des 
Statuts  in  der  heutigen  ersten  Versanunlung  über  ihre  Be- 
stätigung oder  Erneuerung  entschieden  werden.  Wir  müs- 
sen daher  die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  bitten, 
auf  den  ihnen  einzuhändigenden  Wahlzettel,  wenn  sie  eine 
Veränderung  wünschen  sollten,  an  die  Stelle  der  jetzt  darauf 
genannten  Personen  die  Namen  derjenigen  Miti^bcder  zu 
setzen,  denen  sie  ihre  Stinune  erlheilen.  Diejenigen,  welche 
die  Beibehaltung  der  jetzigen  Personen  wünschen,  geben 
die  Zettel  unverändert  zurück. 

Auf  diesen  Zetteln  bitten  wn  zugleich  die  Namen  der 
drei  zur  Prüfung  der  iiechnnng  /.n  onionnenden  ("onnnis- 
sarien  zu  verzeiclmen. 

ni.  21 
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Schon  die  jetzige  kurze  Erfahrung  hat  gezeigt,  dafs  es 
zweck miifsig  seyn  wird,  auch  dem  Ausschufs  der  Künstler 
einen  Secrelair  beizuordnen,  und  Inerzu  eine  Person  aus- 
zuwählen, welche  die  noth wendigen  Sprach-  und  Kunsl- 
kenntnisse  besitzt,  da  bei  den  Beralhungen  des  Künstler- 
Ausschusses  Untersuchungen  und  Arbeiten,  welche  sie  er- 
fordern, vorkommen  können.  Wir  haben  daher  gut  zu  thun 
geglaubt,  auf  den  Wahlzetteln  für  diese  Stelle  einen  Vor- 
schlag zu  machen. 

Nach  §.  7.  des  Statuts  soll  jedes  Mitglied  ein  Patent 
erhallen.  Dies  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen,  weil  es 
uns  schien ,  dafs  es  eines  der  Kunst  gewidmeten  Vereins 
würdig  sey,  diesen  Patenten  auch  einen  wirklichen  Kunst- 
werth  zu  erlheilen.  Es  ist  daher  die  Absicht,  eine  Zeich- 
nung dazu  in  dem  Ausschufs  der  Künstler  zu  entwerfen, 
die,  in  geschmackvoller  Anordnung,  sinnige  Andeutungen 
der  verschiedenen  Künste  in  ihren  merkwürdigslen  Epochen 
enthalte,  und  diese  Zeichnung  so  ausführen  zu  lassen,  dafs 
jedes  Mitghed  in  dem  Patent  zugleich  einen  gelungenen 
Kupferstich  besitzt.  Es  wird  unstreitig  allen  Theilnehmern 
an  dem  Vereine  angenehmer  seyn,  dafs  hierauf,  wenn  es 
auch  allerdings  eine  längere  Zeit  erfordern  dürfte,  grofse 
Sorgfalt  verwendet,  als  ein  unbedeutendes  Patent  in  Schnel- 
ligkeit ausgetheilt  werde. 

Das  Directorium  des  Vereins  hat  aus  ihm  zugekom- 
menen Aeufserungen  ersehen,  dafs  Personen,  die  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahres  dem  Verein  haben  beitreten  wollen, 
in  dem  §.  7.  des  Statuts  eine  Schwierigkeit  zu  finden  ge- 
glaubt haben,  nach  welchem  die  nach  dieser  Epoche  Auf- 
zunehmenden von  zwei  Mitgliedern  vorgeschlagen  werden 
sollen.  Es  ist  aber  vollkommen  hinreichend,  weiui  dieje- 
nigen, welche  von  jetzt  an  aufgenommen  zu  werden  wün- 
schen,  diesen    Wunsch   einem    der  Mitglieder   des  Directo- 
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riunis  des  Vereins  zu  erkennen  gel>€H,  welches  alsdann  von 
selbst  bemüht  seyn  wird,  ihre  Aufnahme  stalulenmäfsig  zu 
besorgen. 

hidem  ich  glaube,  jetzt  alle  Punkte  berührt  zu  haben, 
von  welchen  es  nothwendig  war,  dieser  geeinten  Versamm- 
lung Rechenschaft  abzulegen,  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig, 
als  im  Namen  des  Directoriums  und  Ausschusses  den  an- 
wesenden und  abwesenden  Rliigliedern  des  Vereins  unsern 
lebhaften  und  aufrichtigen  Dank  für  ihre  gütige  Theilnahme 
abzustatten,  und  das  Unternehmen,  dessen  Bestehen  und 
Gedeihen  von  dieser  Theilnahme  abhängig  ist,  der  Forl- 
dauer derselben  angelegentlichst  zu  empfehlen. 


Aus  «loin  Bciiclit  vom  öten  F<'l>niar  1*^27. 

—  —  Das  Direclorium  ist  in  Verbindung  mit  dem  Künst- 
ler-Ausschufs  bemüht,  diese  vorhandenen  Mittel,  zu  welchen 
noch  die  Einnahme  des  Jahres  1827  hinzulrilt,  zu  neuen 
Ankiiufen  zu  verwenden,  und  wird,  mit  Hücksicht  auf  die 
schon  gemachten,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  wäh- 
lenden Gegenstände  dem  verschiedenen  Talent  der  Künst- 
ler und  dem  verschiedenen  Geschmack  des  Publikums  mög- 
lichst zu  entsprechen  versuchen.  Denn  die  Kunst  ist  man- 
nigfaltig wie  die  Natur,  und  ein  Verein,  der  sie  zu  beför- 
dern bestimmt  isl,  kömile  in  keinen  schlinnneren  Fehler 
verfallen,  als  in  den  der  Einseitigkeit.  Diejenigen ,  welche 
ihre  (îegenstandc  uiimillelbar  aus  der  Natur,  der  leblosen 
oder  lebendigen,  ja  selbst  aus  den  Alltagskreisen  des  Le- 
bens wählen,  beobachten  künstlerisch  dasselbe  \erfalnon, 
als  die,  welche  das  Ideal  körperlicher  Schönheil  oder  sitl- 
licher  Gröfse  darzustellen  slrt  ben.  Auch  die  letzteren  müs- 
sen .    w;is    uW\\\    HnmitlelbiU-    eisebeinl.    in    die   Wirkliebkeil 

21  • 


324 

herüberführen,  und  alle,  ehe  das  verschiedene  Talent  von 
diesem  Punkte  aus  verschiedene  Richtungen  nimnil,  aus  der 
eng  und  augenblicklich  bedingten  Wirklichkeil  hinüber  in 
das  Gebiet  der  Kunst,  in  welchem  die  Einbildungskraft  ei- 
nen desto  freiem  Aufflug  gewinnt,  je  bestimmter  sie  sinn- 
lich gebunden  ist.  Keine  Kunst  kann  bei  der  unmittelba- 
ren, augenblicklichen  Erscheinung  stehen  bleiben.  Dies  be- 
weist vor  Allem  ein  gehmgenes  Bildnils,  wie  die  letzte 
Ausstellung  mehrere  in  so  verschiedener  Art  musterhafte  auf- 
wies. Die  Ireueste  und  pünkthchste  Aehnlichkeit  ist  die 
erste  und  unerlafsliche  Bedingung  des  Bildnisses,  welches 
das  Gefühl  derer,  für  die  es  bestimmt  ist,  gewissermafsen 
ganz  der  Freiheit  der  Kunst  entreifsen  möchte,  um  so  viel 
als  mögüch  nur  die  Wirklichkeit  selbst  zu  besitzen.  Allein 
das  wahrhaft  gute  Bildnifs  zeigt  niemals  die  Züge  des  Au- 
genblicks, sondern  die  Züge,  wie  sie  dem  ganzen  hinern 
in  allen  ihm  eigenen  Stimmungen  und  Gedankenenlfaltungen 
entsprechen,  wie  sie  auf  eine  mit  Worten  nicht  darzustel- 
lende Weise,  über  jedes  abgeschnittene  Einzelne  hinausge- 
hend, den  ganzen  Charakter  umschhefsen.  Dies  aber  ver- 
mag nur  das  Genie  des  Künstlers,  und  je  weniger  ihm 
Schranken  gesetzt  werden,  das  Bildnils  zum  Gemälde  zu 
erheben,  desto  mehr  verstärkt  der  hellere  Wiederschein  der 
Kunst  auch  den  Eindruck  der  blofsen  Aehnlichkeit. 

Den  scheinbaren  Widerspruch,  dafs  die  Kunst  nnr  in- 
nerhalb der  Natur  lebet  und  webt,  und  der  Künstler  doch 
sich  den  Schranken  der  Wirklichkeit  entheben  soll,  löst 
das  ihm  eigenthümliche  Studium  der  Natur,  das  sich  von 
dem  zu  jedem  andern  Zwecke  bestimmten  unterscheidet. 
Wenn  auch  der  Künstler  sich  nur  mit  Umrifs  und  Farbe, 
also  mit  der  äufseren,  anschaubaren  Erscheinung  und  der 
Oberfläche  der  Körper  zu  beschäftigen  scheint,  so  geht  sein 
Verfahren   doch  nolhwendig  von   innen   nach  aul'sen,   vom 
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Unsichtbaren  zum  Sichtbaren.  Er  ahmt  die  Erscheinung 
nicht  einzeln  und  mechanisch  nach,  sondern  forscht  nach 
ihrem  Begriff  und  lernt  sie  erst  aus  diesem  verstehen.  Er 
dringt  also  in  den  Begriff  und  nicht  blofs  des  Individuums, 
sondern  der  Galtung  ein,  aber  fafst  denselben  nur  so  auf, 
wie  er  sich  auf  die  Erscheinung  bezieht.  Darin,  dafs  sich 
Begriff  und  Erscheinung  nicht  in  ihm  scheiden,  sondern 
einander  energisch  durchdringen,  beruht  sein  Künsllerberuf. 
Er  leiht  der  JNatur  nicht  subjective,  aus  leerer  Einbildungs- 
kraft entlehnte  Verhältnisse,  aber  er  findet  in  ihr  innner  et- 
was Andres  und  Höheres,  als  was  von  ihr  unmittelbar  und 
ohne  mit  seinem  Auge  angesehen  zu  werden,  in  der  \\  irk- 
lichkeit  erscheint. 

Dafs  die  deutsche  Kunst  vorzugsweise  einen  hohen 
Grad  der  Vortrefflichkeit  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
erreichte,  und  dafs  sie  sich  auch  in  den  heuligen  Künstlern 
bewährt,  hegt  vor  Allem  in  diesem  so  gearteten  iSludium 
der  Nalur.  Denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  deut- 
schen Geistes ,  von  jeder  Seile  aus  die  Tiefe  des  Begriffs 
jedes  Wesens  zu  ergründen  und  jedes  in  seiner  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  aufzufassen,  so  wie  eine  andre,  von 
den  äufseren  Erscheinungen  auf  ihre  inneren  Gründe  zu- 
rückzugehen, und  beide  sich  von  einander  durchdrungen  zu 
denken.  Auch  die  deutsche  Sprache  zeichnel  sich  durch 
reine  Objectiviläl,  philosophische  Auffassung  und  liefe  Inner- 
lichkeit des  Ausdrucks  ;ius.  Ist  nun  das  Kunslgenie  mäch- 
tig genug,  alle  Vermögen  des  Geistes  in  vollendolor  Hein- 
heit  in  seiner  Form  auszuprägen ,  so  führt  gerade  jene  Ei- 
genthümlichkeit zu  der  ächten,  von  Manier  freien,  ganz  der 
Natur  angehörenden  ,  und  eben  darum  am  meisten  ideali- 
schen Kunst. 

Ich  mufs  die  Nachsicht  der  \  ois.nnnilung  in  Anspruch 
nehmen,   diese  allgemeinen  Betrachlungen   hier  eingestreut 
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zu  Ilaben.  Aber  die  Aufforderung  dazu  schien  mir  in  dein 
Zweck  unsers  Vereins  und  den  höchst  erfreulichen  und  zu 
noch  gröfseren  Hoffnungen  berechtigenden  Resultaten  der 
letzten  Akademischen  Ausstellung  für  die  deutsche  Kunst 
zu  nahe  zu  Hegen,  um  sie  unterdrücken  zu  können. 


Ans  dem  Bericlit  vom  Isten  Februar  1828. 

-  —  Nachdem  die  Skizzen  zu  der  ersten  für  die  Preu- 
fsischen  3Ialer  in  Rom  veranstalteten  Preisbewerbung  einge- 
gangen waren,  erlheilte  der  Künstlerausschufs  des  Vereins 
den  Preis  einstimmig  der  des  Herrn  v.  Kloeber  aus  Schle- 
sien. Eine  hochgeehrte  Versammlung  erinnert  sich,  dafs 
der  Gegenstand  dieser  Preisbewerbung  die  Befreiung  der 
Andromeda  durch  den  Perseus  war.  Diesen  nach  der  ge- 
krönten Skizze  im  Grolsen  auszuführen,  ist  also  Hrn.  v.  Kloe- 
ber aufgetragen  worden,  und  der  Verein  sieht  in  den  näch- 
sten Monaten  der  Ankunft  dieser  Arbeit  entgegen.  Der 
Preis  des  vollendeten  Gemäldes  war  anfängUch  auf  600  bis 
650  Thaler  festgesetzt;  da  sich  jedoch  das  Direclorium 
überzeugt  hat,  dafs  derselbe  nach  der  Zeil,  welche  der 
Künstler  diesem  Werke  widmen  muls,  und  wegen  der  vie- 
len Studien  nach  der  Natur,  welche  die  Ausführung  der 
einzelnen  Figuren  erfoderl,  nicht  ausreichend  seyn  würde, 
so  hat  es  keinen  Anstand  genommen,  denselben  in  diesem 
besondren  Falle  auf  900  Thaler  zu  erhöhen,  wie  die  ge- 
ehrten Mitglieder  aus  der  heute  abzulegenden  Rechnung 
ersehen  werden.  Von  den  andren,  zugleich  mit  der  ge- 
krönten eingegangenen  Skiizen  sind  zwei,  die  eine  von 
Herrn  Grahl  aus  Berlin,  die  andre  von  Herrn  Temmel  aus 
Schlesien,  jede  für  50  Thaler,  angekauft  worden. 


327 

Eine  solclie  ßerücksichliguiig  derjemgen  Arbeilen,  wel- 
che fiir  die  besten  nach  der  gekrönten  erklärt  werden, 
scheint  nothwendig,  um  den  Künstlern  den  Math  zu  erhal- 
ten, einer  in  ihrem  Erfolge  immer  ungewissen  Preisbewer- 
bung ihren  Fleifs  und  ihre  Zeit  zu  widmen.  Sie  gewährt 
aufserdem  den  Vorlheil,  dafs  die  Arbeiten  einer  gröfseren 
Anzahl  angehender  Künstler  dem  l*ublikum  bekannt  wer- 
den, und  selbst  fluchtig  hingeworfene  Skizzen  sind  vorzüg- 
lich geeignet,  Talent  und  Künsllerberuf  danach  zu  beur- 
theUen. 

Unmittelbar  nach  der  in  der  ersten  Preisbewerbung 
gefällten  Entscheidung  wurde  eine  zweite  eröffnet,  und  von 
den  Preufsischen  Künstlern  in  Rom  mit  noch  lebendigerem 
Antheil,  als  die  erste,  aufgenonnnen.  Der  Gegenstand  war 
aus  dem  alten  Testament*)  gewählt,  iMoses,  wie  er  die 
Töchter  Reguels,  des  Priesters  in  Midian,  am  Brunnen  ge- 
gen die  Hirten  beschützt.  Zwei  der  eingegangenen  Skiz- 
zen waren  so  gut  gelungen ,  dals  es  angemessen  schien, 
beide  im  Grofsen  ausführen  zu  lassen.  Die  eine  rührte  von 
Herrn  Dräger  aus  Trier,  die  andre  von  Herrn  Temmel  aus 
Schlesien,  dem  nämlichen  her,  dessen  Skizze  bei  der  er- 
sten IVeisbewerbung  angekauft  worden  ist.  Beide  erhiel- 
ten daher  die  nöthigen  Aufträge,  und  die  Skizze  des  Herrn 
V.  Kloeber,  der  sich  auch  wieder  unter  den  Preisbewerbern 
befand,  wurde  vom  Vereine  für  50  Thaler  gekauft. 

Es  waren  nun  nach  einander  zwei  einzelne  CJegen- 
stände,  ein  mythologischer  und  ein  biblischer,  zu  I^reisbe- 
werbungen  hingegeben  worden.  Es  schien  jetzt  angemes- 
sen, auch  einmal  zu  versuchen,  die  Wahl  des  Gegenstandes 
den  Künstlern  selbst  zu  überlassen.  Wenn  «lie  Verschie- 
deidieil  der  (îegenstandc   bei    der  Zuerkennnng  i\cs  [*reises 


♦)  2.  U.  AIosi-  2,   10-  in. 


328 

die  Schwierigkeil  der  Beurtheilung  vermehrt,  so  arbeitet 
dagegen  der  Künstler  mit  mehr  Liebe  und  Freiheit  an  ei- 
nem selbst  gewählten  Stoff.  Er  bewegt  sich  in  einem 
Kreise,  in  dem  seine  Phantasie  schon  einheimisch  ist,  und 
fühlt  sich  des  Erfolges  gewisser,  wenn  er  ausführen  kann, 
wozu  sein  Talent  sich  von  selbst  hinneigt.  Zwar  ist  bei 
dieser  Preisbewerbung  die  Bedingung  hinzugefügt  worden, 
den  Gegenstand  aus  der  Griechischen  Mythologie,  dem  al- 
ten Testament,  oder  den  drei  grofsen  Italienischen  Dich- 
tern, Dante,  Ariost  und  Tasso  herzunehmen.  Den  Künst- 
ler durch  diese  Andeutung  auf  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
naiver  und  lieblicher,  grofser  und  erhabner  Gestalten  aus 
dem  ehrwürdigsten  und  aus  dem  reizendsten  Alterthum, 
aus  grofsartig  tiefsinniger  und  das  bewegteste  Leben  zau- 
berisch mischender  Dichtung  hinweisen,  hiefs  nicht  sowohl 
seine  Wahl  beschranken,  als  sie  auf  ein  Gebiet  hinlenken, 
wo  er  sicher  ist,  in  den  Gränzen  des  eigentlich  künstlerisch 
Darstellbaren  zu  bleiben,  und  die  Natur,  die  er  wiederzu- 
geben bestimmt  ist,  in  der  vollen  und  siimlichen  Wahrheit 
ihres  Lebens  und  ihrer  Bewegung  anzutreffen.  Es  ist  vor- 
auszusehen, dafs  die  Künstler  die  Lösung  einer  so  frei  und 
weit  gestellten  Aufgabe  mit  doppelter  Bereitwilligkeit  über- 
nehmen werden. 

Die  vorzügliche  Rücksicht,  welche  unser  Verein  nach 
§.  5.  des  Statuts  auf  die  in  Itahen  sludirenden  Künstler,  als 
auf  diejenigen  nimmt,  welche  ihre  höhere  Ausbildung  in 
dem  Lande  suchen,  dem  die  alte  Kunst  ihre  Erhaltimg,  und 
die  neuere  gröfstentheils  ihr  Daseyn  verdankt,  schliefst  eine 
gleiche  Sorgfalt  für  die  im  Inlande  Wohnenden  nicht  aus. 
Es  wurde  daher  auch  für  sie  eine  Preisbewerbung  veran- 
staltet. Der  Ausschufs  der  Künstler  hatte  die  bekannte 
Erzählung  von  Hero  und  Leander  zum  Gegenstande  ge- 
wählt, und  für  die  Darstellung   den  x\ugenblick  bezeichnet, 
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wo  die  Wellen  den  Leichnam  des  Leander  ans  Ufer  ge- 
worfen haben,  die  Meeresnyaij)hen  sich  klagend  um  ihn 
versammeln  und  Hero  sich  bei  diesem  Anblick  vom  Thurme 
herabstürzt.  Von  den  neun  eingegangenen  Skizzen  wurde 
der  des  Herrn  Wolfl  in  Berlin  einstimmig  der  Preis  zuer- 
kannt, und  ihm  die  Ausführung  derselben  im  Grofsen,  welche 
im  Frühjahr  vollendet  seyn  wird,  aufgetragen.  Zugleich 
wurden,  als  die  zunächst  gelungenen,  die  der  gleichfalls 
hier  wohnenden  Herren  Boulter  weck  und  iSchoppe,  jede  zu 
50  Thalern,  angekauft. 

Nicht  gleich  glücklich,  als  in  diesen  Bemühungen,  war 
der  Verein  in  einer  andren,  auch  auf  die  Maler  im  Inlande 
gerichteten.  Sie  w^urden  durch  die  öfl'enllichen  Blätter  auf- 
gefodert,  bis  zum  20sten  December  des  vorigen  Jahres  Bil- 
der zum  Ankauf  des  Vereines  einzusenden.  Der  Gegen- 
stand war  ihrer  Wahl  überlassen  worden,  und  nur  die  Be- 
dingung hinzugefügt,  dafs  er  der  Geschichtsmalerei  ange- 
hören müsse.  Man  hat  es  wohl  nur  zufälligen  Umständen, 
vielleicht  vor  allem  der  INeuheit  solcher  Aufforderungen  bei- 
zumessen, dafs  nur  sehr  wenige  Bilder  einliefen,  und  kei- 
nes die  Bedingungen  der  Aufgabe  in  dem  Grade  erfüllte, 
dafs  sich  der  Künstlerausschufs  hätte  zu  einem  Ankauf  enl- 
schliefsen  können.  Der  Verein  wird  aber  fortfahren ,  von 
Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Aufforderungen  ergehen  zu  lassen, 
und  hofft  künftig  darin  glücklicher  zu  seyn.  Bei  der  Un- 
möglichkeit, alle  Bilder,  vorzüglich  in  der  Provinz,  selbst 
zu  kennen,  welche  der  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde 
würdig  seyn  dürften,  scheinen  solche  Aufforderungen  allein 
geeignet,  zu  bewirken,  dafs  keines  dieser  Art  übersehen 
bleibe.  Der  Verein  darf  auch  hollen ,  dafs  die  Künstler, 
welche  seinem  Unternehmen  ihren  Beifall  schenken,  sich 
auf  diese  ^^'eise  eher  vcranlafst  fühlen  werden,  siih  crö- 
fseren,   längere   Zeil    erfordernden   Arbeilen  zu  überlassen. 
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Nur  wenn  die  den  Verein  leitenden  Personen  und  die  Künst- 
ler ihr  geineinscliaftliches  Streben  recht  innig  zu  vereinigen 
suciien,  können  die  Anforderungen,  welche  das  Publikum 
mit  Hecht  an  den  Verein  macht,  immer  mehr  und  mehr 
befriedigt  werden. 

Von  den  beiden  Bildern,  deren  Bestellung  in  der  am 
28sten  Dezember  1826  gehaltenen  Versammlung  erwähnt 
wurde,  ist  erst  eines  vollendet,  das  des  Hrn.  Professors  ße- 
gas,  welches  den  Gegenstand  der  heutigen  Verloosung  aus- 
macht, und  den  Tobias  vorstellt,  wie  er  an  der  Seite  des 
ihn  begleitenden  Engels  vor  dem  grofsen  Fische  im  Tigris 
erschrickt.  Es  würde  überflüssig  seyn,  über  einen  längst 
rühmlich  bekannten  Meister,  den  wir  uns  freuen,  seit  Jah- 
ren zu  unsren  Mitbürgern  zu  zählen,  und  über  ein  Bild, 
das  vor  einer  hochgeehrten  Versammlung  selbst  hier  auf- 
gestellt ist,  Weiler  etwas  hinzuzufügen  *). 

Zwei  neue  Bestellungen  sind  bei  Preufsischen  Künst- 
lern in  Rom  gemacht  worden.  Dem  einen  hat  man  zwei 
Zeichnungen,  die  eine  aus  dem  alten  Testament,  die  andre 


*)  Für  die  niclit  in  Berlin  einheimischen  Mitglieder  des  Vereins  folgt 
liierbei  eine  kurze  Beschreibung  des  Bildes,  dessen  Gröfse  6  Fuis 
^  Zoll  in  der  Höhe,  4  Fufs  11:^  Zoll  in  der  Breite  beträgt.  Der 
Gegenstand  desselben  ist  nach  den  ersten  fünf  Versen  vom  6ten 
Capitel  des  Buches  Tobiae  genommen.  Die  Scene  geht  in  einer 
heitern  Landschaft  vor,  deren  Horizont  von  Gebirgen  geschlossen 
wird.  Den  Vorgrund  bildet  ein  klares,  angenehm  von  Bäumen 
eingefafstes  Wasser.  Der  junge  Tobias,  bis  auf  ein  um  Hüften 
und  Lenden  geschlungenes  Gewand  nackt,  entsetzt  sich  vor  dem 
grol'sen  Fisch,  welcher  ihm  aus  dem  Wasser,  worin  er  sich  die 
Fülse  baden  wollte ,  entgegen  lahrt ,  und  strebt  ängstlich  Schutz 
suchend  gegen  den  am  Ufer  stehenden  Engel  Rapliael  empor. 
Dieser,  als  ein  nur  leicht  bekleideter  Jüngling  ohne  Flügel  dar- 
gestellt, und  nur  durch  einen  Nimbus  als  Engel  bezeichnet,  beugt 
sich  schützend  über  den  jungen  Tobias  und  bedeutet  ilin  mit  der 
Rechten  auf  eine  sehr  s(>rechende  Weise,  den  Fiscii  zu  greifen. 
Beide  Figuren  bilden  eine  sehr  wohl  geschlossene  Gruppe. 
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aus  dem  Kreise  der  Griechisclien  Mythologie,  aufgelnigen, 
dem  andre»  ein  Oelgemälde  von  vier  Fufs  Länge  und  ver- 
Iialtnifsmiilsiger  Jjreile.  Dies  letztere  soll  eine  Composition 
von  zwei  bis  drei  Personen  enthalten,  im  Uebrigen  aber 
ist  die  Wahl  des  Gegenstandes  dem  Künstler  ohne  alle  Be- 
schränkung freigestellt. 

Der  Verein  halte  bisher  seine  Bemühungen,  seiner  er- 
sten und  ursprünglichen  Bestimmung  nach,  nur  der  Malerei 
und  Zeichnung  gewidmet.  Seine  Mittel  erlauben  ihm  aber 
nun  auch  allmälilich  auf  die  Erweiterung  seines  Zweckes, 
wie  solche  im  §.  4.  des  Statuts  angedeutet  ist,  zu  denken. 
Er  hat  geglaubt,  hierin  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf 
die  Kupferslecherkunst  richten  zu  müssen,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  genug  unter  uns  begünstigt  und  ausgebildet  wird,  so 
sehr  ihrer  auch  die  Malerei  als  einer  nothwendigen  Ge- 
fährtin bedarf,  und  so  viel  gerade  sie,  bei  der  leichten  Ver- 
breitung ihrer  Werke,  zur  Beförderung  des  Geschmacks 
und  der  Kunstliebe  beiträgt.  Schon  bei  der  Anordnung, 
die  verloosten  Bilder  radiren  zu  lassen,  hatte  der  Verein 
hierauf  Rücksicht  genommen.  Das  Directorium  hat  aber 
gegenwärtig  die  Bestellung  eines  grofsen,  vollständig  aus- 
geführten Kuj)ferstiches  gemacht.  Die  nähere  Veranlassung 
dazu  bot  das  schöne  Gemälde  Raphaels  aus  dem  Pallast 
Colonna  in  Rom  dar,  mit  welchem  die  unermüdhche  Sorg- 
falt Sr.  Majestät  des  Königs  fin-  die  Beförderung  der  Kunst 
die  hiesigen  öflenllichen  Sammlungen  bereichert  hat.  Dies 
Bild,  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  vorstellend,  ist  allen 
Freunden  der  Kunst,  vorzüglich  denen,  welche  selbst  Rom 
besuchten,  zu  bekannt,  als  dafs  es  nöthig  scyn  solUo,  etwas 
über  seine  hohe  Schönheit  und  die  dann  herrschende  un- 
nachalunliclie  (irazic  hinzuzusetzen.  Daduich,  dafs  es  jetzt 
zu  den  Königlichen  Sannnlungen  gehört,  erhält  es  für  die 
Mitglieder  des  Vereins  noch  einen  besonderen  lücalen  Werlh. 
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Eine  ausgezeichnet  tieffliche  Zeichnung  dieses  schönen  Ge- 
mäldes, die  von  dem  verstoihenen  Kuj)ferslecher  Rist  her- 
rührt, befindet  sich  im  ßcsilz  des  Prinzen  Wilhelm,  Sohnes 
Sr.  Majestät  des  Königs,  und  Se.  Königl.  Hoheit  haben  mit 
der  den  MitgHedern  des  Königlichen  Hauses  so  eignen  ße- 
reitwilhgkeit,  die  Bemühungen  der  Künstler  zu  unterstützen, 
die  Benutzung  dieser  Zeichnung  für  den  Stich  bis  zur  Vol- 
lendung der  Platte  zu  gestatten  geruht.  Der  Auftrag  des 
Stiches  ist  Herrn  Caspar  gemacht  worden,  der  hier  studirt, 
nachher  vermittelst  einer  Unterstützung  des  Königlichen  Mi- 
nisteriums des  hmern  Italien  besucht  hat,  um  sich  unter 
Longhi's  und  Anderloni's  Leitung  als  Kupferstecher  weiter 
auszubilden,  mid  der  jetzt  hier  ansäfsig  ist.  Das  Directo- 
rium  hat  sich  um  so  bereitwilliger  zu  dieser  Bestellung 
entschlossen,  als  dadurch,  gerade  so  wie  es  mit  den  radir- 
ten  Blättern  geschieht,  jedes  Mitghed  des  Vereins  in  den 
Besitz  eines  Exemplars  dieses  Kupferstichs  gelangen  wird. 
Es  ist  dem  Directorium  des  Vereins  leid  gewesen,  dafs 
es  bis  jetzt  für  die  Sculptur  noch  gar  nicht  hat  geschäftig 
seyn  können.  Die  Theure  des  Marmors  bei  irgend  bedeu- 
tenden Werken,  da  zu  verloosende  Arbeiten  doch  in  die- 
sem ausgeführt  seyn  müfsten ,  haben  bisher  noch  immer 
gerechtes  Bedenken  erregt,  Bestellungen  bei  Bildhauern  zu 
machen,  oder  eine  Preisbewerbung  zu  veranstalten,  die 
man  ohnehin  nicht,  wie  bei  den  Malern,  würde  auf  Rom 
beschränken  können ,  da  die  Zahl  der  Preufsischen  Bild- 
hauer dort  zu  gering  ist.  Das  Directorium  wird  indefs  be- 
müht seyn,  auch  diesem  Zweige  der  Kunst  nach  MögHch- 
keit  förderlich  zu  werden,  und  die  Vervollkommnung,  welche 
das  Giefsen  in  Erz  immer  mehr  unter  uns  erhält,  dürfte 
dazu  in  Kurzem  behülflich  seyn. 
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Aus  (lein  Bericht  vom  30stf*n   Deceiiiher  182S, 

—  —  Die  Vorziiglichkeit  der  diesjährigen  Ausstellung, 
die  ungetheilte  Anerkennung,  die  sie  im  Publicum  gefunden, 
und  der  gesteigerte  Anlheil,  der  in  diesem  Jahre  auch  uns- 
reni  Vereine  geschenkt  worden  ist,  sind  ein  höchst  erfreu- 
licher Beweis,  dafs  die  Bemühungen  der  Künstler  und  ihre 
Aufnahme  im  Publicum  in  einem  schönen,  zu  noch  gröfse- 
ren  Hoffnungen  berechtigenden  Bunde  mit  einander  stehen. 
Es  giebt  kaum  eine  Gattung  der  Plastik  und  Malerei  von 
dem  ßildnifs  und  dem  aus  dem  gewöhnlichen  Lebenskreise 
entnommenen  Genrebild  an  bis  zur  Darstellung  malerischer 
Naturansichten,  geschichllicher  Scenen,  romantischer  Dich- 
tung und  religiöser  Gegenstände,  von  welcher  die  Ausstel- 
lung nicht  einzelne  gelungene  Werke  aufzuweisen  gehabt 
hatte;  die  Theilnahme  verbreitete  sich  über  alle  diese  Gal- 
lungen, und  beides  zeigt  den  richtigen  Weg,  welchen  die 
Kunst  und  ihre  Beurlheilung  genommen  hat.  Es  ist  nicht 
eine  Gattung  von  Gegenstanden ,  an  welche  sich  die  Ein- 
bildungskraft einseitig  hängt,  es  ist  der  rege  und  lebendige. 
Alles  in  characteristische  und  idealische  Form  verwandelnde 
Kunstsinn,  welcher  die  Stille  der  Natur  und  die  Bewegung 
des  Lebens,  die  Vor-  und  Mitwelt,  die  Wirklichkeit  und 
Diciitung  in  sein  Gebiet  schöpferisch  hinüberzieht. 

Dieser  ächte  Sinn,  der  in  jeder  rein  gestinmilen  Brust 
ein  entsprechendes  (Jefühl  antrillt,  ist  es  allein,  der  die 
Kunst  wahrhaft  ins  Leben  einführt,  und  ein  gegenseitig  ver- 
knüpfendes Band  zwischen  dem  Künstler  und  seiner  Na- 
tion schlingt.  Die  volle  Wahrheit  der  Naturanschauung 
mit  der  rein  künstlerischen  Idee  vermählend,  regt  er  das- 
jenige im  Menschen  an,  woraus  die  Kunst  selbst  nur  als 
die  zarteste  und  bewundernswürdigste  Blülhe  emporspriefst. 
das  \  erlangen  nach  dem   Höheren,  (îeisligen,  das  Streben. 
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die  Rrliabenlieil  und  Anniulli,  welche  erst  dann  aufslralill, 
wann  die  Plianlasie  sich  der  Wirklichkeil  benieislert,  in  die, 
ohne  jenen  begeislernden  Einfliifs,  engen  und  dunkeln  Ver- 
hällnisse  des  Lebens  zu  bringen.  Wo  die  Kunst  aus  die- 
ser IMilte  des  menschlichen  Gemülhcs  enlspringl,  da  schrei- 
tet sie,  vor  jedem  Irrwege  sicher,  ewig  jugendlich  auf  einer 
Bahn  fort,  die  ihr  erlaubt,  sich  nach  allen  Seiten  hin  in 
unbeschrankter  Freiheit  zu  bewegen.  Wo  sie  eine  andre, 
mehr  äufserliche  Richtung  nimmt,  oder  nicht  einzig  der 
Fülle  der  Empfindung  und  der  Phantasie  entströmt,  da  dreht 
sie  sich,  selbst  bei  bedeutender  technischer  Vollkommenheit, 
bald  in  einem  ewig  in  sich  zurückkehrenden  Kreise  herum, 
und  wirkt  nicht  wohlthülig  auf  das  Gemüth  und  das  Innere 
des  Menschen  zurück. 

Man  hat  oft  mehrere  ßeförderungs  -  und  Erweckungs- 
mittel  der  Kunst  namhaft  gemacht.  In  verschiednen  Epo- 
chen haben  verschiedne  gewirkt.  Wir  sehen  mehrere,  de- 
ren belebenden  Einflusses  die  Kunst  sich  unter  uns  erfreut: 
schützende  Gunst  des  erhabenen  Monarchen,  der  die  Haupt- 
stadt mit  glänzenden  Gebäuden  verschönert,  die  vorhande- 
nen Kunstschätze  durch  Ankäufe  bereichert  und  jedes  Ta- 
lent aufmunternd,  Werke  der  Künstler  Seiner  Zeit  um  Sich 
versammelt  ;  religiösen  Sinn  ;  edles  Streben  der  Bürger, 
ihre  Städte  mit  Denkmälern  zu  schmücken;  mannigfache 
Befreundung  mit  der  Kunst  im  häuslichen  Kreise  des  Pri- 
vatlebens; geläuterten  Geschmack,  der,  zur  Anmuth  des 
Alterthums  zurückkehrend,  sinnige  Kunstform  an  die  Stelle 
leerer  Pracht  und  bedeutungsloser  Verzierung  setzt.  Was 
aber  die  Kunst  in  unserer  Zeit,  und  vorzüglich  in  Deutsch- 
land, neben  allen  jenen  so  mächtigen  Beförderungsmitteln, 
tragen  und  heben,  was  ihr  den  Character  aufprägen  mufs^ 
stammt  aus  dem  Innern  her,  und  gehört  der  Ideenentwick- 
lung an.     Es  ist  die  Höhe  des  geistigen  Slrebens,  auf  welche 


335 

unsre  Zeil  durch  die  Arbeit  der  verflossenen  und  den  Ge- 
nius grofser  ftliinner  geslelll  worden  ist,  die  Bildung,  die 
reich  und  fruchtbar,  wie  die  tausendfiilligen  Forscliungeii, 
die  sie  uns  zuführen,  und  tief  und  gediegen  in  Diciilung, 
Philosophie  und  jedem  wissenschaftlichen  Bemühen,  aus 
Mannigfaltigkeit  Einheit  schafft.  Indem  sie  die  ernste  For- 
derung enthält,  jede  geistige  Thäligkeit  in  ihrer  wahren 
und  vollen  ISalur  zu  verfolgen ,  und  durch  die  reine  Stim- 
mung der  einzelnen  alle  in  den  harmonischsten  Einklang 
zu  bringen,  lenkt  sie  die  Kunst  zu  ihrem  wahren  Ziele, 
und  setzt  sie  mit  Allem  in  Wechselwirkung,  was  das  Ge- 
müth  von  der  Welt  erfafsl,  und  ihr  aus  seinen  Tiefen  zu- 
riickgiebl.  Die  Behauptung  scheint  nicht  zu  kühn,  dafs  die 
Kunst  sich  jetzt  unter  uns  in  dieser  13ahn  befindet,  und  es 
wird  dop|)elt  unsre  Pflicht,  ihr  auf  derselben  unsre  beför- 
dernde Theilnahme  zu  widmen. 

Ich  habe  jedoch  nur  darum  gewagt,  dieser  allein  zum 
Ziele  führenden  künstlerischen  lîichtung  zu  gedenken,  weil 
von  ihr  auch  die  wohllhätige  Rückwirkung  der  Kunst  auf 
diejenigen  abhängt,  für  welche  der  Künstler  arbeitet,  und 
weil  unser  \  erein  dergestalt  in  die  Mitte  zwischen  dem 
Kimstler  und  dem  Publicum  gestellt  ist,  dafs  diese  Rück- 
wirkiujg  hauptsächlich  unsre  Aufmerksamkeil  auf  sich  zie- 
hen nuils.  Ja,  es  läfst  sich  nicht  liüignen,  d.ifs  dieselbe  so- 
gar höher,  als  die  Kunst  selbst,  steht,  da  diese,  wenn  man 
einen  Augenblick  vergifst,  dafs  alles  Geistige  seinen  Zweck 
nur  in  sich  trägt ,  ihren  Werth  erst  durch  ihren  Einflufs 
auf  den  Älenschen  und  seine  allgemeine  Bildung  erhält. 

VjS  hat  mir  sogar  geschienen,  dafs  diese  Beziehung 
unsres  Vereins  nicht  immer  gehörig  erkannt  und  gewür- 
digt, und  derselbe  oft  zu  einseilig  als  ein  blois  für  den 
Kinisller  besliinnilcs  Beförderungsmittel  der  Kunst  ange- 
sehen will). 
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In  sich  und  zuletzt  ist  dies  zwar  auch  vollkommen 
wahr,  da  auch  die  im  Publicum  geweckte  und  unterhaltene 
Kunstliebe  wieder  wohlthätig  auf  den  Künstler  zurückwirkt. 
Aber  in  seiner  unmittelbaren  Bestinnnung  ist  der  Verein 
recht  eigentlich  und  seinem  ursprünglichsten  Zweck  nach, 
auch  eine  von  Freunden  der  Kunst,  wie  er  den  Namen 
trägt,  in  der  Absicht  gestiftete  Verbindung,  in  ihm  eine 
Gelegenheil,  ja  eine  Aufforderung  und  Verpflichtung  zu  fin- 
den, sich  mit  Kunstgegenständen  zu  beschäftigen,  und  die 
Liebe  zu  dieser  Beschäftigung,  jeder  in  seinem  Kreise,  zu 
verbreiten.  Darum  ist  gleich  Anfangs  die  Verloosung  der 
Bilder  bestimmt  worden,  damit  sie  nicht  kalt  und  nüchtern 
gesammelt  und  aufgestellt  würden,  sondern  ins  Leben  aus- 
gingen, Liebe  und  Eifer  zu  wecken.  Darum  hat  man  in 
früheren  Versammlungen  das  allgemeine  Vertheilen  der  ra- 
dirten  Blätter  beschlossen,  und  fährt,  trotz  der  bedeutenden 
damit  verbundenen  Aufopferungen,  sorgfältig  darin  fort,  da- 
mit jedes  IMitglied ,  da  die  Kunst  nichts  ohne  Anschauung 
ist,  etwas  Anschauliches  über  die  Unternehmungen  des 
Vereins  zur  Erhaltung  und  Beschäftigung  seiner  Theii- 
nahme  in  die  Hände  bekomme. 

Diese  Rücksichten  haben  nuH  auch  das  Directorium 
und  den  Künstler -Ausschufs  bei  den  diesjährigen  Ankäufen 
geleitet.  INLin  hat  geeilt,  sich  solcher  Bilder  zu  versichern, 
welche  die  würdigsten  schienen,  unter  die  Mitglieder  des 
Vereins  verbreitet  zu  werden.  Man  hat  bei  der  Auswahl 
selbst  so  streng,  als  es  thunlich  war,  neben  den  techni- 
schen Forderungen,  auf  den  wahren  Begiiff  ächter  Kunst, 
die  Arbeit  der  Einbildungskraft,  die  Wärme  der  Empfin- 
dung gesehen,  die,  wenn  sie  sich  durch  alle  Theile  eines 
Kunstwerkes  hindurch  ungeschwächt  gleich  bleibt,  immer 
den  ächten  Künstlerberuf  beurkundet. 

Wenn  ich  hier  in  flüchtigen  Worten  andeute,  was  der 
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Künstler -Aiisschufs  zu  erreichen  gesucht  hat,  so  werden 
die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  um 
so  unparlheiischer,  was  er  geleistet,  beurtheilen ,  da  wohl 
den  Meisten  der  Kreis  bekannt  ist,  in  welchem  die  Aus- 
wahl allein  möglich  blieb. 

Auf  diesen  beschränkt,  hat  der  Verein  nur  drei  grö- 
fsere  historische  Bilder  ankaufen  können,  obgleich  er  ge- 
rade aus  dieser  Gattung  gern  den  an  sich  gebrachten  an- 
dere beigefügt  hätte.  Aufser  diesen  sind  zwei  allegorische 
Gemälde,  fünf  Landschaften  und  fünf  Genrebilder  ausge- 
wählt worden.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  aber  eins, 
das  Erhardische,  das,  indem  es  einen  Moment  ernster  und 
liefer  Gemüthsbewegung  schildert,  etwas  Höheres  erreicht, 
und  über  den  Kreis  blofser  Behaglichkeit,  Naturwahrheit 
und  Anmuth  hinausgeht,  in  dem  sich  sonst  diese  Gattung 
von  Bildern  vorzugsweise  zu  gefallen  pflegt.  Eine  aus- 
führlichere Angabe  dieser  vierzehn  auf  der  Ausstellung  an- 
gekauften Bilder  würde  unnütz  sein.  Die  hier  anwesenden 
Mitglieder  sehen  sie  hier  aufgestellt,  und  für  die  entfernten 
würde  jede  Schilderung  dennoch  ungenügend  bleiben. 

Das  Ankaufen  von  Bildern,  welche  fertig  vor  der  kunst- 
verständigen Beurtheilung  da  liegen,  hat  so  entschiedene 
Vorzüge  vor  dem  blofsen  Bestellen  mit  oder  ohne  Angabe 
des  Gegenstandes,  dafs  das  Directoriiun  des  Vereins  es 
immer  vorzugsweise  wählt,  ja  sich  ausschliefslich  darauf 
beschränken  würde,  wenn  die  Natur  der  Sache  und  seine 
Zwecke  es  ihm  erlaubten.  Der  Ankauf  aber  hängt  \oni 
Zufall  ab,  und  da  die  Künstler  ihre  nicht  beslclllen  Werke 
lieber  der  Concurrenz  der  akademischen  Kunstausstellung 
überlassen,  so  findet  sich,  aufser  den  Ausstellungen,  jetzt 
selten  Gelegenheit  dazu.  Es  liegt  aber  auch  wesentlich  im 
Zwecke  des  Vereins,  ger;ulc  dinch  Beslcjlnngen  den  Künst- 
ler in  <lcn  Stand  m  setzen,  Hedeutiiidercs  zu  unternehmen. 
III.  22 


338 

Die  Preisbewerbiingen   in   Rom,   die  bei  der  so  sehr  ver- 
scbiedenen    ISalur   der   Skizze    und   der  Ausführung,  wirk- 
liche Ueslellungen  sind,  machen  einen  Theil  unsers  Slaluls 
nus.      Die   Sorge   für    die    im  Auslande   sich    der    liöheren 
Kunstausbildung  Widmenden  isl  ein  Theil  seines  ursprüng- 
lichen Zwecks.     Gerade  die  Beslellung,  die  es  ihm  möglich 
machl,  mil  Sicherheit  an  die  Ausführung  einer  Idee  zu  ge- 
hen, hat  für  den  Künstler  eine  gröfsere  Wichtigkeit  als  das 
Kaufen   des   Fertigen,   das,  wenn  es   sich  auszeichnet,  bei 
der  Kunstliebe  und  dem  Geschmacke  des  Publicums,  schon 
von  selbst  seinen  Käufer  findet.     Es   ist   daher  die  oft  be- 
rathene  und  wohlgeprüfte  Meinung   des  Directoriums,   dafs 
der  Verein  auch  künftig  beide  W^ege,  den  des  Ankaufs  des 
Fertigen,   und  den,    in  Absicht   des  Erfolges   ungewisseren 
der  Bestellung,  mit  einander  verbinden,    und  indem  er  der 
statutarischen  Vorschrift  der  Preisbewerbungen,  ohne  Aus- 
nahme,  getreu  bleibt,   wie   es   die  Gelegenheit  giebt,  bald 
diesen,    bald  jenen   einschlagen  mufs.     Bei  der  unparlheii- 
schen  Sorgfalt,  welche  das  erste  Gesetz  des  Künstler-Aus- 
schusses  ausmacht,   ist  das  Gelingen   der  Bestellungen  im- 
mer mit  hoher   Wahrscheinlichkeit  zu   erwarten,   und   was 
darin    Ungewisses    oder   Unentschiedenes   zurückbleibt,   hat 
den  unlaugbaren  Vortheil,  dafs  das  Publicum  die  Künstler, 
und  die  Künstler  das  Publicum  kennen  lernen. 

Ich  habe  jetzt  einer  hochgeehrten  Versammlung  von 
dem  Erfolge  der  in  unsern  drei  letzten  Zusammenkünften 
angekündigten  Preisbewerbungen  und  Bestellungen  Bericht 
zu  erstatten. 

Um  zunächst  von  den  crsleren  zu  reden,  so  sind  die 
beiden ,  welche  Perseus  und  Andromeda  und  Hero  und 
Leander  zum  Gegenstände  hatten,  nunmehr  erledigt.  Die 
Bilder  des  Hrn.  v.  Klöber,  der  vor  Kurzem,  nach  Vollen- 
dung  seiner   dortigen    Studien,  von  Rom  zurückgekommen 
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ist,  und  des  Hrn.  Wolf  liierselbsl,  werden  heule  zur  Ver- 
loosung  kommen.  Dagegen  haben  die  Herren  Dräger  aus 
Trier  nnd  Temmel  aus  Schlesien,  beide  gegenwärtig  in 
Hom,  ihre  in  Folge  der  drillen  Preisbewerbung,  Moses  mit 
den  Töchtern  Reguels  vorstellend,  unternommenen  Gemälde 
noch  nicht  eingesendel.  Sie  sind  aber  so  weit  mit  ihrer 
Arbeil  vorgerückt,  dafs  dieselben  gewifs  mit  dem  nächsten 
Frühjahr  hier  eintreffen  werden. 

Von  einer  vierten  I*reisbewerbung  für  die  in  Rom  sUi- 
direnden  Künstler,  bei  welcher  die  Wahl  des  Gegenstandes 
den  Künstlern  selbst  überlassen  war,  halte  sich  das  Direc- 
torium  und  der  Künstler -x\usschufs  ein  besonders  glückli- 
ches Gelingen  versprochen.  Fs  sind  acht  Skizzen  einge- 
gangen, von  welchen  einer  der  Preis  zuerkannt,  und  eine 
zweite  für  50  Thlr.  angekauft  worden  ist.  Die  erslere  hat 
Moses,  wie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  und  das 
Volk,  das  in  mannigfaltigen  Gruppen  mit  dem  Schöpfen 
desselben  beschäfligl  ist,  zum  Gegenstände,  die  zweite  die 
Verstofsung  der  Hagar.  Von  wem  diese  beiden  Bilder 
lierrühren,  ist  uns  bis  jetzt  unbekannt. 

Die  in  Rom  bestellten  beiden  Zeichnungen  sind  ein- 
gegangen ,  und  werden  heule  mit  verloost  werden.  Sie 
sind  von  Hrn.  (Jenelly,  dem  Sohne  des  gcschälzlen  Land- 
sciiaflsmalers,  dessen  sich  gewifs  mehrere  in  dieser  hoch- 
geehrten Versammlung  erinnern  werden.  Die  Gegenstände 
halle  der  \'erein  freigelassen.  Der  Künstler  hat  F^erseus 
und  Andromeda  und  das  Ringen  Jacobs  mit  dem  Engel 
gewählt.  Zwei  noch  in  Rom  bestellte  Cîemalde  sind  zur 
diesjährigen  Verloosung  nichl  fertig  geworden.  Das  eine 
ist  Hrn.  Catel  aufgetragen.  Fr  hat  eine  Scene  aus  dem 
Römischen  Allerthuui  behandell ,  die  sich  glücklich  einer 
landschaftlichen  Darslellung  anschliersen  läfsl.     Hen  Philipp 
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Veil,  der  das  zweile  dieser  Bilder  verferligl,  mnll  die  Aus- 
selzuiig  des  Moses. 

Der  Kupferslich  nach  der  im  Besitze  Sr.  Majestät  des 
Königs  befindlichen  Raphaelischen  Madonna  durch  Herrn 
Caspar  ist  bereits  weit  vorgerückt,  und  verspricht  in  jeder 
Art  vorzüglich  zu  werden.  Die  Gewandparlhieen  sind,  wie 
man  aus  einem  von  Hrn.  Caspar  milgetheillen  Probeabdruck 
sieht,  schon  völlig  beendigt 

Der  gerechte  und  ungelheille  Beifall,  welchen  die  Bil- 
der des  Hrn.  Hübner  und  Hrn.  Sohn  auf  der  akademischen 
Kunstausstellung  gefunden  haben,  sind  uns  eine  erfreuliche 
Veranlassung  geworden,  bei  jedem  ein  Bild  von  4  Fufs 
Lange  und  3  Fufs  Höhe  zu  bestellen.  Indem  sich  von  die- 
sen beiden  Künstlern  sehr  vorzügliche  Arbeiten  erwarten 
lassen ,  ist  es  dem  Directorium  und  Künstler  -  Ausschuls 
des  Vereins  zugleich  angelegen  gewesen,  die  Verdienste 
dieser  beiden  Schüler  des  Hrn.  Directors  Schadow  in  Düs- 
seldorf durch  diese  Bestellung  öfl'entlich  anzuerkennen,  da 
wir  bedauern  mulsten,  keine  ihrer  fertigen  Bilder  ankaufen 
zu  können. 

Auch  Herrn  Meister,  der  durch  seine  Bilder  auf  der 
Ausstellung  ein  so  entschiedenes  Talent  in  seinem  Fache 
bewiesen,  ist  ein  Bild  von  gleicher  Höhe,  da  die  auf  der 
Ausstellung  den  Maasstab  des  Vereins  für  das  Aufbewahren 
in  Privatwohnungen  überstiegen,  aufgetragen. 

Die  Wahl  der  Gegenstände  hat  man  bei  diesen  Be- 
stellungen lediglich  den  Künstlern  überlassen. 

Ich  hatte  schon  in  der  letzten  Zusammenkunft  Gele- 
genheit, des  Planes  des  Directoriums  zu  erwähnen,  es  durch 
einen  Erzabgufs  möglich  zu  machen,  dafs  unser  Verein 
auch  anfangen  könnte,  für  die  Sculj)tur  lliälig  zu  seyn. 
Hrn.  W'redows  schöne  Statue  des  (îanymed,  deren  sich  ge- 
wifs  alle    hier   anwesende  Mitglieder  von  der  Kunstausslei- 
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lung  her  erinnern,  bot  hierzu  eine  glücklichere  (ielegenheil 
dar,  nls  man  sich  leicht  hülle  zu  iinden  schmeicheln  dürfen. 

Der  Gyps  ist  dem  Künsller  für  200  lUhir.  abgekauft 
worden,  um  dadurch  zugleich  das  Recht  7ai  erlangen,  ilin 
in  Erz  giefsen  zu  lassen.  Herr  Geh.  Ober- Finanz -Halh 
ßeuth  will  die  Geneigtheit  haben,  den  Gufs,  blofs  gegen 
Erstattung  der  Koslen  des  Erzes  und  des  Feuermaterials, 
auf  dem  Königl.  Gewerbe- Inslilule  zu  besorgen,  einer  An- 
stalt, die  durch  sinnreiche  imd  zweckmafsige  Verflechtung 
des  Gewerbes  mit  der  Kunst  beiden  einen  nicht  zu  berech- 
nenden Gewinn  zusichert. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Ausgufs  in  der  Versamm- 
lung des  nächsten  Jahres  zur  Verloosung  kommen  können, 
und  in  dauernder  und  schönerer  Gestall  ein  Bildwerk  wie- 
dergeben, das  diese  Verewigung  verdient,  da  nur  ein  sehr 
ausgezeichnetes  Talent  mit  so  glücklicher  Individualildl  so 
treu,  und  rein  von  allem  modernen  Charakter  zu  den  all- 
gemeinen classischen  Formen  des  Alterlhums  zurückzukeh- 
ren vermag. 

Wenn  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  der  Rückkehr  zum 
Alterlhum  bediene,  und  von  einem  Gegensalze  mit  dem 
Modernen  rede,  so  behaupte  ich  darum  keinesweges,  dafs 
gerade  die  Plaslik  blofs  zu  einem  unfruchtbaren  Ringen  mit 
der  Anlikc  verurtheill  scy. 

Der  Lauf  der  Jahrhunderle  hat  Gedanken  und  Gefühle 
entwickelt,  welche  de«i  früheren  frrmd  waren;  jede  Zeil 
schafft  sich  ihren  eignen  Gharacler,  und  der  geniale  Künst- 
ler haucht  seinem  Wrrke  ein  lieben  t-iii ,  das  dtnch  Alles 
erhöhl  ist,  was  der  Kimsl  (iröfse,  Keioblhuin  »uid  Tiefe  zu 
gehen  vermag.  Er  schafft  sich  sein  Ideal,  sl;\[{  einem  frem- 
den, ihm  gegebenen  nachzustreben.  Nur  das  Moderne,  was 
dem  einfachen,  nalurwahren  imd  rein  künstlerischen  Sinne 
des    Alterlhums   widerslrebl,    mufs    mil   Slrcnge   zurückge- 
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wiesen  werden,  aber  das  Grofse,  was  jeder  Zeil  angehört, 
wenn  auch  nicht  jede  es  sich  anzueignen  gewufsl  hat, 
schliefst  damit  einen  scliönen  und  freiwilligen  Bund.  Die 
vorzüglichen  Bildhauer  unsrer  Zeit  haben  gezeigt,  dafs  sie 
es  verstehen,  sich  in  den  Grunzen  der  antiken  Kunst  zu 
bewegen,  ohne  sich  diese  G  ranzen  zu  einengenden  Schran- 
ken werden  zu  lassen.  Es  strahlt  aus  ihren  Werken,  sie 
mögen  antike  oder  moderne  Darstellungen  behandeln,  eine 
nur  ihrer  Zeil  angehörende  Gröfse,  Tiefe  und  Zartheit  des 
Gemüthes  hervor. 

Ich  darf  hier  nur  eines  Bildwerks  erwähnen,  das  erst 
vor  Kurzem  unsre  Bewundrung  um  so  lebhafter  an  sich 
zog,  als  sein  Gegenstand  eine  durch  alle  Gefühle  tiefer  und 
innig  empfundener  Ehrfurcht  geheiligte  Erinnerung  zurückrief. 

Der  Zuwachs,  welchen  die  Kunst,  als  solche,  gegen 
das  Griechische  und  Römische  Allerthum  gehalten,  der 
neueren  Zeit  schuldig  ist,  liegt,  wenn  man  es  mit  einem 
kurzen  Gegensatz  ausdrücken  soll,  in  der  vorzüglicheren 
und  ausschliefslicheren  Entwicklung  dessen,  was  gestaltlos 
durch  blofse  Nüancirung  und  Gradation,  gehalten  von  den 
Gesetzen  des  Rhythmus  und  der  Harmonie,  auf  die  Ein- 
bildungskraft zu  wirken  vermag,  und  also  in  letzter  Be- 
ziehung unmittelbarer  die  Empfindung  berührt.  Hierin  al- 
lein bewegt  sich  und  herrscht  die  in  ihrer  höheren  Bedeu- 
tung ganz  der  neueren  Zeit  angehörende  Musik,  darauf  be- 
ruht die  Wirkung  der  in  diesem  Umfange  dem  Alterlhume 
auch  unbekannt  gebliebenen  Farbenbehandlung  in  der  Ma- 
lerei, durch  welche,  so  wie  durch  andre  Mittel,  ein  Ganzes 
der  Darstellung  in  verschiedenen  Planen  in  Einheit  aus  der 
Fläche  emporsteigen  zu  lassen,  die  Malerei  zu  einer  ganz 
neuen  Kunst  geworden  ist.  Durch  dies,  der  starren  Ge- 
stalt entgegengesetzte  Gestaltlose  wird  das  Leben  in  der 
Kunst  hervorgebracht,  da  auch  das  wirkUche  Leben  nur  in 
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einer  Folge  sich  gegenseitig  bedingender  Gefühle  beslehl, 
und  dies  Leben  mufs  der  Bildhauer,  was  die  Alten  so  mei- 
sterhaft verstanden,  mühevoll  dem  Stein  einhauchen ,  da  es 
dem  Maler,  dessen  erste  Schwierigkeit  das  Plastische  auf 
der  Fläche  ist,  in  der  Frische  und  dem  Reize  der  Farbe 
freiwilliger  entgegenquillt. 

Unsre  ganze  religiöse  Kunst  befindet  sich  in  jenem 
eben  bezeichneten  Gebiete,  und  jeder  Zuwachs  an  Tiefe 
und  Innigkeil  ist  der  neueren  Kunst  aus  dieser  Verbindung 
mit  höheren  Gefühlen  und  heiliger  Ahndung  geflossen.  Auch 
was  man  mit  einem  schwer  zu  erklärenden,  aber  ausdrucks- 
vollen Worte  romantisch  nennt,  hat  hierin  seine  Wurzel 
geschlagen.  Ihren  Gipfel  aber  erreichte  die  Malerei  (was 
natürlich  auch  auf  die  Sculptur  zurückwirkte)  erst,  als  in 
Raphaels  Werken  der  Geist  seiner  Zeil  vom  Geiste  des 
Alterlhums  durchdrungen  ward,  und  der  grofse  Gegensatz, 
der,  innerlich  aus  der  menschlichen  Brust  enUjuollen,  die 
Weltgeschichte  sichtbar  in  zwei  Hälften  s|)allel,  sich  we- 
nigstens in  der  Kunst,  die  inuner  dem  Leben  symbolisch 
vorauseilt,  in  harmonische  Einheit  zusanunenschlofs. 

Wie  dies  in  den  folgenden  Jahrhunderten  gewirkt  hat, 
ist  es  hier  nichl  der  Ort  zu  ergründen.  Ich  habe  mir  über- 
haupt nur  diese  so  kurz,  als  möglich,  zusammengedrängten 
Andeulin)gen  erlaubt,  weil  es  dem  Directoriuin  wichtig  ist, 
die  wenigen  Momente,  in  welchen  es  den  Vorzug  geniefst, 
den  Mitgliedern  gegenüber  zu  stehen,  zur  Verständigung 
über  gewisse  leileiule  Grundsätze  zu  benutzen.  M;in  hat 
in  unsrem  Verein  bald  mythologische,  bald  biblische,  bald 
romantische  (îegenslandc  zu  Aufgaben  gewählt,  man  hat 
dabei  allerdings  der  Verschiedenheit  des  (ieschmacks  zu 
huldigen,  und  der  Verschiedenheit  des  Talenls  zu  Hülfe  zu 
kommen  gesucht,  man  ist  aber  von  der  Voraussetzung  aus- 
gegangen,  dafs   der    sinnige    und    geniale   Kunstlei    kernen 
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dieser  GegensUinde  in  einer  gleichsam  auf  ihn  beschrank- 
ten Manier,  sondern  jeden  in  dem  allgemeinen  Sinne  be- 
handeln würde,  welcher  die  Kunst  aller  Zeilen  verbindet. 
Dieser  Wink  liegt  schon  in  der,  von  keiner  Vorliebe  gelei- 
teten Zusammenstellung  alier  jener  Gegenstände.  Wenn 
auch  mythologische  an  sich  das  Gefühl  minder  anregen,  so 
soll  ja  das  Kunstwerk  nur  die  Wärme  und  das  Leben  in 
sich  tragen,  das  der  Künstler  ihm  einhaucht,  und  bibhsche 
Gegenstände  verheren  darum  nicht  an  Tiefe  und  Innigkeit 
des  Gefühls,  so  wenig,  als  romantische  an  Kühnheit  und 
Fülle  der  Einbildungskraft,  wenn  der  Künstler  sich  an  die 
ernsten  Forderungen  des  Alterthums,  an  Correctheit,  Wahr- 
heit und  Grazie  der  Gestalt  hält. 


Aus  deju  Bericht    vom   7ttii  April  1630. 

Ich  mufs  meinen  heutigen  Vortrag  mit  einer  Entschul- 
digung der  Verspätung  der  gegenwärtigen  Versammlung 
beginnen.  W^enn  das  Directorium  diesmal  länger,  als  ge- 
wöhnhch,  gesäumt  hat,  die  statutenmäfsige  Rechenschaft  von 
den  Bemühungen  und  dem  Zustande  des  Vereins  abzulegen, 
so  ist  es  dazu  nur  durch  den  Wunsch  bewogen  worden, 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Bildern  zur  Verloosung  zu  brin- 
gen. Es  darf  sich  vielleicht  auch  schmeicheln ,  die  geehr- 
ten Mitgheder  des  Vereins  für  diese  Zögerung  durch  die 
angeordnete  Aussteilung  entschädigt  zu  haben,  die  aber  ohne 
die  Sorgfalt,  die  Ankunft  mehrerer  noch  fehlenden  Bilder 
abzuwarten,  nur  hätte  sehr  ungenügend  ausfallen  können. 
Dennoch  hätten  das  Directorium  und  der  Künstlerausschufs 
ungern  dem  Wunsche  entsagt,  diese  Ausstellung  so  befrie- 
digend zn  machen,  als  es  die  Umstände  erlaubten.  Da  die 
2ur  heuligen  Verloosung  kommenden  Bilder  dem  Pubhcum 
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noch  gröfslenlheils  unbekannt  waren,  so  schien  es  für  die 
Künstler  und  die  Mitglieder  gleicli  angemessen,  sie  vorher 
zu  allgemeinerer  Kennlnifs  zu  bringen ,  und  soviel  es  der 
uns  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Ober-Finanz-Ralhs 
Beulh  gewährte  Raum  verstattele,  auch  andere  Personen, 
als  blofs  Mitglieder  des  Vereins,  daran  Theil  nehmen  zu 
lassen.  Die  Verlheilung  der  Bilder  in  Privalwohnungen, 
auf  welche  sich  unser  Verein  von  seinem  Ursprünge  an 
beschränkt  hat,  gewährt  unstreitig  sehr  grofse  Vorzüge, 
wenn  man  die  allgemeine  Verbreitung  eines  geläuterten 
Geschmacks  und  den  Einflufs  künstlerischer  Darstellung  zur 
Absicht  hat.  Wenn  die  Kunst  auf  das  Leben  einwirken 
soll,  mufs  man  sie  so  enge,  als  möglich,  mit  dem  Leben 
verbinden,  und  ein  Gemälde  wird  nirgends  so  genossen, 
und  so  empfunden,  als  wo  es  Begleiter  und  Zeuge  des 
ganzen  häuslichen  Daseins  ist,  wo  man  in  einsamen  Mo- 
menten und  im  vertraulichen  Gespräch  zu  seiner  Betrach- 
tung zurückkehren,  die  glückliche  und  heilere  Stimmung 
bald  zu  ihm  hinzubiingen,  bald  dankbar  von  ihm  empfangen 
kann.  Auf  der  anderen  Seile  aber  ist  ausschliefslicher  Ge- 
nufs  eigentlich  gegen  die  Natur  eines  Kunstwerks.  Es  ist 
bestimmt,  von  Vielen  gesehen,  gefafst  und  beurlheilt  zu 
werden,  und  der  Künstler,  der  die  Zuversicht  in  sich  fühll, 
mit  den  Höheren  in  seiner  Kunst  wetteifern  zu  können, 
sieht  sein  Werk,  an  dem  er  Jahre  gearbeitel,  das  er  mit 
Liebe  umfafst  hat,  das  einen  Theil  seines  Selbst  mit  sich 
liinwegninunt,  nur  mit  einer  Art  schmerzlichen  (Jefühls  in 
einzelnen  Besitz  übergehen.  Wenn  auch  die  Erlainung 
lehrt,  dafs  Meisterwerke  allerdings  endlich  doch  ödenllichen 
Sanunlungen  zuzufallen  |»negen,  so  geschieht  dies  nur  auf 
langem  und  ungewissem  Wege.  Hierin  bieten  nun  Ausstel- 
lungen, welche  die  Arbeiten  der  Kiinstler  nul  cine  Zeil 
wieder  gleichsam  zum  gemeinschalilichen  Ligcnlhumc  ma- 
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chen,  einen  schönen  Millelweg  dar.  Man  kann  Besitzern 
von  Kunstwerken  nicht  dringend  genug  empfehlen,  diesel- 
ben im  schönsten  und  ächteslen  Sinne  der  Kunst  zu  beför- 
dern, und  es  ist  eine  höchst  lobenswerthe  Einrichtung ,  die 
mehr,  als  bisher  geschehen,  in  Deutschland  nachgeahmt 
zu  werden  verdiente,  alle,  dessen  würdige,  auch  langst  be- 
kannte im  Privatbesitze  befindlichen  Bilder  nach  und  nach 
in  jährlichen  Ausstellungen ,  wie  es  in  London  geschieht, 
wieder  vor  die  Betrachtung  des  Publicums  zu  bringen. 


Aus  dem  Bericht  vom   15ten  Januar  1631. 

Die  Jahre  der  akademischen  Ausstellungen  pflegen 
auch  diejenigen  zu  sein,  wo  unser  Verein  die  reichste  und 
mannigfaltigste  Auswahl  von  Bildern  der  Verloosung  dar- 
zubieten im  Stande  ist.  Im  gegenwärtigen  aber  mufs  es 
ihm  zu  einer  besondern  Genugthuung  gereichen,  dafs  ge- 
rade die  beiden  Gemälde,  welche  auch  auf  der  Ausstellung 
vorzugsweise  von  Kennern  und  Liebhabern  aufgesucht  wur- 
den, eine  Frucht  seiner  Bestellungen  sind.  Ich  brauche 
kaum  zu  erwähnen,  dafs  ich  hierunter  das  Bild  nach  der 
Uhlandischen  Ballade:  das  Seh  lofs  am  Meer  von  Herrn 
Lessing  und  den  Raub  des  Hylas  von  Herrn  Sohn  meine. 
Beide  Bilder  haben,  aufser  der  Erfüllung  der  künstlerischen 
Erfordernisse,  noch  das  Merkwürdige,  dafs  sie  Gegenstände 
behandeln,  von  welchen  der  eine  der  künstlerischen  Dar- 
stellung, der  andere  dem  Gemülhe  wenig  zu  geben  ver- 
spricht, und  dafs  sie  diese  Schwierigkeit  auf  eine  Weise 
überwunden  haben,  die  nicht  einmal  ahnden  läfst ,  dafs  sie 
vorhanden  war.  Gerade  das  ist  es  aber,  was  den  wahren 
Künstler  bezeichnet;  ursprünglich  in  seiner  ersten  Auffas- 
sung erscheint  ihm  der  Gegenstand  so,  dafs  die  Schwierig- 
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keilen  verschwinden,  ja   oft  sich  zu  eigenlhüinlichen  Vor- 
zügen umgeslalten. 

Wenn  man  das  Uhlandische  Gedichl  Hest,  so  fragl  man 
sich  mit  Verwunderung,  wie  daraus  ein  Bild  entstehen  könne? 
Es    schildert  keine  Handkmg,    es    geht   kaum   eine   Scene 
daraus  hervor,   an  welche  sich  die  malerische  Einbildungs- 
kraft halten  könnte;  alles  ist  lyrisch,   empfunden  innerlich. 
Der  Künstler  der  durch  seine  vielseitigen  Leistungen  zeigt, 
dafs   er  vorzugsweise   fähig   ist,   jedem   Gegenstände   seine 
objective    Eigenthümlichkeit    abzugewinnen,    ist    auch    hier 
eben  dadurch  glücklich  gewesen.     Er  hat  nicht  gesucht,  die 
Lücke,  welche  die  darstellende  Kunst  in  dem  Gedichte  fin- 
den konnte,   durch    andere  Mittel    zu  ersetzen;   er  ist  ganz 
in  den  Dichter  eingegangen,  und  hat  nichts  als  den  Schmerz, 
concenlriit  und  vereinzelt,    hingestellt.      Des   andeutenden 
Sarges  hätte  er  leicht  enlrathen  können,  die   Aussicht   auf 
das  Meer  knüpft  sein  Bild  nur  lose  an  das  Gedicht  an,  das 
Verständnifs  der  Darstellung,  wie  der  Eindruck  selbst,  kommt 
allein  von  der  stunnnen  Trauer   des   sitzenden  Paares.     In 
dieser  aber  liegt  eben  darin  das  Originelle,   dafs    der  Aus- 
dnick   des  Schmerzes   selbst  seine   Ursach  und  die  ganze 
Situation  zeichnet.     Dies  ist,    wie  man  aus  allen  Beurlhei- 
lungen  sieht,   welche  das  Bild  erfahren   hat,  allgemein  ge- 
füiilt  worden.     Ein  solcher  Schmerz  trauert  nicht  blofs  um 
irdischen,   weltlichen   Verlust,    es    ist   der  Seele  entwandt 
worden,  was  ein  Theil  ihrer  selbst  war;  er  ist  zugleich  ein 
gemeinschaftlicher;  aber  der  feine  Zug,  durch  welchen  der 
Künstler  in   die  Trauer   der   Mutter  die  Sorge   der  Gattin 
um  das  starre  Versinken   des    Vaters   in   seine  Emplindung 
gemischt  hat,  hält  die  (iru|)j»c  noch  durch  eine  neue,   doch 
aus  dem  gleichen  (icfühl  entspringende  Beziehung  fest  und 
innig  zusauinien. 

,  Der  Raul)  des  liylas  ist  ganz  nach  der  mythologischen 
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Erzählung  genommen.  Die  Nymphen  streben  die  irdische 
Schönheil  des  Jünglings  mit  ihrem  unsterblichen  Leben  in 
ihren  schaltig  feuchten  Grollen  zu  vermählen;  sie  umwin- 
den ihn  mit  ihren  Armen  und  ziehen  ihn  herab.  Er  wi- 
derstrebt nicht,  scheint  aber  besorglich  über  den  üebergang 
aus  dem  freundlichen,  leichteren  Elemenle  der  Luft.  Der 
Künstler  hat  sich  nicht  gescheut,  dies  bestimmt  in  seinen 
Gesichtszügen  auszudrücken,  und  folgt  hierin  ganz  den  Dich- 
tern, welche  bei  den  Alten  diese  Fabel  behandellen.  Da- 
durch wird  sein  Bild  zu  einem  schönen  Gegenstück  zu 
Herrn  Hübners  Fischer,  der  auf  der  vorletzten  Ausstellung 
so  gerechten  Beifall  erntete.  Dort  braucht  die  Bewohnerin 
der  Flulh  mehr  die  Gewall  der  Ueberredung,  sie  preiset 
das  Element,  das  sie  umgiebt,  in  dem  Ausdruck  des  Jüng- 
lings liegt  schon  die  Stimmung  vorbereitet,  die  sie  hervor- 
bringen will;  das  Ganze  ist  nach  dem  schönen  Gedicht, 
das  die  antike  Fabel  sinnvoll  ins  Moderne  umbildet,  die 
Schilderung  der  Sehnsucht ,  welche  der  Anblick  des  tiefen 
blauen  Wasserspiegels  wirklich  erregt.  Man  hat  mytholo- 
gischen Gegenständen  in  der  Malerei  wohl  den  Vorwurf 
der  Kälte  gemacht,  und  bei  dem  hier  dargestellten  war 
diese  Gefahr  leicht  zu  besorgen.  Herr  Sohn  hat  in  die  Ge- 
sichtszüge der  Nymphen,  einzeln  und  in  ihrem  VerhältniTs 
zu  einander,  den  Ausdruck  gelegt,  in  dem  die  schöne  Sinn- 
hchkeit  mit  einem  tiefer  und  geistiger  empfundenen  Ge- 
fühle zusammenschmilzt,  und  ist  darin  über  die  Gränzen 
des  Anliken  und  über  die  Dichter  hinausgeschrillen,  aus 
denen  er  schöpfen  konnte.  Doch  möchte  es  nicht  gerade 
hierauf  beruhen,  dafs  er  jene  Klippe  glücklich  vermied. 
Die  Kunst  gilt  immer  durch  sich  selbst,  und  ein  Bild  ist 
sicher,  nicht  kalt  zu  scheinen,  wenn  das  volle  Feuer  der 
Phantasie  des  Künstlers  es  belebt. 

So  sehr  auch  die  beiden  hier  erwähnlen  Bilder  es  ver- 
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dienen ,  belraehlend  bei  ihnen  zu  verweilen  ,  so  würde  ich 
es  mir  doch  kaum  erhiubt  haben,  wenn  sie  nicht  einen 
wichtigen  Belag  zu  demjenigen  abgäben,  was  über  die  Wahl 
der  Gegenstände  bei  Kunstwerken  hier  schon  inehrereniale 
zu  äufsern  Veranlassung  war.  Auch  die  diesjährige  Aus- 
stellung ist  hierin  erfreulich  gewesen.  Die  Künstler  fühlen 
immer  mehr,  dafs  sich  die  Kunst,  frei  von  aller  Einseitig- 
keit, wie  die  Natur,  reich  und  vielfach  entfallen  mufs. 

Aufser  diesen  beiden  Bestellungen  werden  die  hier  an- 
wesenden geehrten  Milgheder  des  Vereins  schon  auf  der 
Ausstellung  einige  andere  Bilder  bemerkt  haben,  welche  in 
der  vorigjährigen  Versammlung  als  noch  nicht  fertig  ange- 
kündigt waren:  die  Beschützung  der  Töchter  Reguels  von 
den  Herren  Draeger  aus  Trier  und  Temmel  aus  Schlesien, 
eine  Landschaft  von  Herrn  Brüggemann  und  eine  Ansicht 
des  Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus,  vom 
Herrn  Archilecturmaler  Schultz. 

Vorzüghch  aber  freuen  wir  uns,  heule  den  Krzgufs  des 
Ganymedes  von  Herrn  Wredow  zur  Verloosung  bringen  zu 
können.  Dies  schöne  Kunstwerk  wird  gewifs  demjenigen, 
welchem  es  das  (ilück  zuführt,  um  so  erfreuhcher  sein, 
als  auch  der  Gufs  sich  durch  Leichtigkeit,  und  so  sehr  durch 
Reinheit  und  (icdiegenheit  auszeichnet,  dafs  er,  so  wie  er 
aus  der  Torrn  gekommen  ist,  unciselirt  hingegeben  wird. 
Eine  solche  Vollendung  einer  für  die  Sculplur  so  wichtigen 
Kunst  konnte  nur  die  Frucht  unermüdeter  einsichtsvoller 
Bemühungen  sein,  das  Beste,  was  das  Ausland  jetzt  in  die- 
ser Art  zu  liefern  vermochte,  nicht  blofs  zu  uns  her  zu 
verpflanzen,  sondern  zu  übertreflen. 
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Ans  (lein  Bcriclit  vom  Isten  ]\lai  1S32. 

Die  hier  anwesenden  geehrlen  Mitglieder  des  Vereins 
werden  sich  aus  den  Verhandkingen  der  beiden  letzt  ver- 
ITossenen  Jahre  erinnern ,  welche  Bestellungen  von  Gemäl- 
den theils  schon  damals  noch  vückslandig,  iheils  neu  ge- 
macht worden  waren.  Das  Direclorium  war  berechtigt, 
sich  hiernach  mit  der  Hoffnung  zu  schmeicheln,  auch  abge- 
sehen von  neuen  Ankäufen,  eine  Reihe  bedeutender  Bilder 
zur  heutigen  Verloosung  bringen  zu  können.  Da  aber  Be- 
stellungen von  Kunstwerken,  ihrer  Natur  nach,  unsicher 
sind,  weil  das  Gelingen  von  glücklicher  Stimmung  und  ei- 
nem Zusammentreffen  günstiger  Umstände  abhängt,  so  ist 
von  den  bestellten  Gemälden  nur  ein  einziges  eingegangen. 
Es  ist  dies  die  Landschaft  von  Herrn  Catel,  den  Besuch 
des  Pompejus  beim  Cicero  auf  dessen  am  Meere  gelegenen 
Landgute  vorstellend.  Der  Künstler- Ausschufs  ist  so  glück- 
lich gewesen,  zu  diesem,  durch  den  Gegenstand  und  die 
Ausführung  gleich  anziehenden  Bilde  zwei  andere  derselben 
Gattung  dazu  zu  erwerben,  und  so  können  wir  Ihnen  drei 
Landschaften  vorlegen,  die  eben  so  sehr  durch  die  in  jeder 
einzeln  enthaltene  Darstellung,  als  durch  die  Vergleichung 
untereinander  das  Interesse  der  Kunstfreunde  zu  erregen 
hoffen  dürfen,  Herrn  Catels  Bild  schildert  eine  Gegend  Ita- 
lienischer Beleuchtung  und  Gebirgsfernen,  wie  sie  in  jenem 
zauberischen  Lichte  erscheinen,  das,  indem  es  den  Gegen- 
ständen durch  innige  Farbenverschmelzung  alle  Härte  be- 
nimmt, ihnen  doch  die  volle  Bestimmtheit  ihrer  Formen 
erhält.  Diesem  Bilde  stellt  sich  das  des  Herrn  Biermann 
zur  Seite,  die  Darstellung  einer  romantischen  Berggegend 
am  Rhein,  unserm  deutschen  vaterländischen  Flusse,  der 
sich  wohl  mit  Recht  rühmen  kann ,  durch  schön  begränzte 
Wasserfälle,  Farbe  und  grofsarlige  Anmuth  seiner  Ufer  der 
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schönste  Strom  Europas  zu  sein.  Der  Hebliclien  und  er- 
c[uickenden  Kulie,  die  aus  diesen  beiden  Bildern  auf  den 
Betrachter  übergeht,  dient  die  von  Herrn  Krause  darge- 
stellte IMeeresbranduDg  an  einer  Klij)|)e  zu  einem  einladen- 
den Gegensalz.  Der  Künstler  hat  sich  darin  an  der  schwie- 
rigen Aufgabe  versucht,  das  ewig  bewegliche  Element  in 
seinen  aufgeregtesten  Momenten  vor  die  Augen  zu  bringen, 
und  den  alle  Ruhe  ausschliefsenden  Gegenstand  dergestalt 
zu  heften ,  dafs  er  vor  der  Phantasie  des  Betrachters  seine 
volle  stürmische  Bewegung  wiedergewiimt. 

Ich  erwähne  der  andren  zur  heuligen  Verloosung  be- 
stimmten Bilder  nicht  einzeln.  Ich  darf  voraussetzen,  dafs 
die  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  dieselben  auf  der  Aus- 
stellung gesehen  haben,  welche  mehrere  Tage  lang  slalt 
gefunden  hat.  Wenn  ich  jener  drei  besonders  gedachte, 
geschah  es  nur,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
sich  die  Verschiedenheit  ihrer  Gegenstande  gewissermalsen 
zu  einem  Ganzen  zusammenschliefsl,  und  dafs  sie  dadurch 
zu  mancherlei  belehrenden  Belrachlungen  über  die  Land- 
schaftsmalerei überhaupt  Anlafs  geben,  welche  das  Eigen- 
Ihümliche  an  sich  Irägl,  dafs  die  Phantasie  des  Künstlers, 
nicht  so  strenge,  wie  bei  der  Darstellung  der  menschlichen 
Geslalt  bedingt,  darin  freier  zu  walten  scheint,  da  doch  in 
der  That  auch  hier  dieselben  Eorderungen  künstlerischer 
Nothwendigkeil  an  ihn  ergehen. 

An  die  Gemälde  reiht  sich  in  der  heuligen  Verloosung 
eine  Zeichnung  von  Herrn  Boulerweck  an.  Aulser  dieser 
werden  die  gcehrlcn  Mitglieder  des  Vereins  auf  der  Aus- 
stellung noch  zwei  bemerkt  haben  ,  welche  für  jelit  zu  ei- 
nem anderen  Zwecke  bestimmt  sind ,  ich  meine  die  des 
trauernd«!)  Künigspaares  von  Herrn  .lenlzen,  und  die 
des  Bildes  von  Herrn  Professor  Krüger,  das  Innere  ei- 
nes  Pfe  rd  e  .sialics    vorslellend,    von    Herrn    Müller  auf 
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Stein  ausgefülirl.    In  Absicht  der  ersleren  niufs  ich  die  heu- 
lige  Versammlung   mit    einem    beklagenswerthen    VeHusie 
bekannt  machen,  den  der  Verein  dadurch  eriillen  hat,  daCs 
eine   mit   dem  höchsten    Erfolge   vollendete  Zeichnung  des 
Lessingschen   Bildes    auf  Stein    von    Herrn    Jentzen    beim 
Mifsrathen  des  Druckes  in    dem  hiesigen  Königlichen  litho- 
graphischen  Institute  gänzlich   verdorben   worden  ist.     Die 
lithographische  Kunst   scheint   noch  nicht  so  weit  gediehen 
zu  sein,    dafs    sich   die  Ursachen  solcher  Unglücksfälle  im- 
mer mit  Sicherheit  ermitteln  liefsen,  und  es  ist  daher  dem 
Künstler- Ausschusse  nichts  andres  übrig  geblieben,  als  den 
geehrten  Mitgliedern  des  Vereins  den  Besitz  eines  so  edlen 
Kunstwerkes  auf  einem  anderen  Wege  zu  sichern.    Die  neu 
angefertigte  Zeichnung  Herrn  Jentzens  wird  nun  von  Herrn 
Lüderitz  in  Kupfer  gestochen  werden.     Herrn  Müllers  Zeich- 
nung des  Krügerschen  Bildes,  das  sich  durch  eine  so  grofse 
Natur -Wahrheit  und  eine  so  acht  künstlerische  Auffassung 
der  Gestalt    und    des    Charakters    der    Pferde    auszeichnet, 
wird,  sobald   der  Abdruck    nach  dem  Steine  vollendet  ist, 
unter    die  geehrten   Mitgheder   vertheilt  werden.     Bei  der 
Langsamkeit  und   den  mancherlei  Schwierigkeiten  des  Ab- 
druckes einer  grofsen  Zahl  von  Exemplaren  von  einer  Stein- 
platte, bleibt  es   aber  noch   ungewifs,   ob   es  möghch  sein 
wird,  jedem  Milgliede   einen   Abdruck,   so  wie  es  mit  den 
radirten  Blättern  geschieht,  zuzulheilen,   oder  ob  man  sich 
wird   begnügen   müssen,   eine   geringere   Zahl   von  Exem- 
plaren in  der   nächsten  General- Versammlung  zur  Verloo- 
sung  zu  bringen. 

Herr  Lüderilz,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  hat,  da 
ihn  die  Königliche  Akademie  der  Künste  zu  seiner  ferneren 
Ausbildung  nach  Paris  gesandt  hat,  einen  Kupferstich  von 
dem  im  Pariser  Museum  befindlichen,   den  heihgen  Miciiael 
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vorstellenden,    Gemälde    Unj)haels    vollendet.      Von  diesem 
werden  heule  fünfzig  Exemplare   zur  Verloosung  kommen. 
Von   Bildhauer -Arbeiten   befanden    sich    auf  der   Aus- 
stellung vier  kleine   Gyps -Modelle,    welche  den  Preis  von 
Hundert  Thalern  gewonnen  haben,  für  den  im  vergangenen 
Jahre  die  Concurrenz  eröffnet  worden   war.     Die  Künstler 
welche  ihn  davon  getragen  haben,  sind: 
Herr  Bräunlich,  von  dem  der  Amor, 
Herr  Dracke,  von  dem  die  Maria  mit  dem  Kinde, 
Herr  Möller,   von   dem   der  auf  einem  Panther  sitzende 

Bacchant,  und 
Herr  Troschel,  von  dem  die  Ariadne 
herrührt.     Diese  sämmtlichen  Figuren   werden  nun  allmäh- 
lich von  dem  akademischen  Künstler  Herrn  Müller  in  Bronze 
gegossen,  und  sodann  zur  Verloosung  gebracht  werden. 

Mit  der  Maria  des  Herrn  Dracke  ist  bereits  der  An- 
fang gemacht  worden. 

Dagegen  kommt  schon  zur  heutigen  Verloosung  der 
schöne  von  Herrn  Medailleur  Voigt  in  Onyx  geschnittene 
Camee,  die  Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellerophon 
vorstellend. 

Eine  Anzahl  Glaspasten  und  dreifsig  Gypspasten  nach 
diesem  Steine  sollen  für  die  nächste  Verloosung  gefertigt 
werden.  Diese  Pasten  werden  von  Herrn  Calandrelli  her- 
rühren. Man  verdankt  die  Anwesenheit  dieses  in  der  Kunst 
des  Gravirens  in  edlen  Steinen  so  vorzüglich  ausgezeichne- 
ten Künstlers,  den  alle  Zweige  der  Kunst  auf  so  maimig- 
faltige  Weise  fördernden  Anordnungen  des  Herrn  Geheimen 
Haths  Beuth,  der  ihn  veranlalst  hat,  aus  Hom  hierher  zu 
konunen,  um  durch  seinen  Unterricht  das  (ilasschneiden  in 
den  Preufsischen  Staaten  noch  mehr  zu  veredlen,  und  wenn 
sich  dazu  fähige  Talente  (ir\(l(Mi,  auch  (iraveurs  in  Steinen 
zu  bilden. 

111.  23 
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Es  gehörl  xii  iler  ursprünglichen  Anlage  unsers  Ver- 
eins, die  Wirksamkeit  desselben  auf  so  viele  Zweige  der 
Kunst,  als  möglich,  auszudehnen,  und  das  Direclorium  schmei- 
cheil sich  mil  der  Iloflnung,  dals  die  geehrten  Mitglieder  mit 
Vergnügen  bemerken  werden ,  dafs  wir  uns  diesem  Ziele 
immer  mehr  und  mehr  nähern.  Die  Betrachtung  und  sorg- 
fältige Vergleichung  von  Kunstwerken  verschiedener  Gat- 
tung ist  es  vorzüglich,  welche  den  reinen  Sinn  für  die  Kunst 
zu  wecken  und  zu  unlerhallen  vermag.  Ein  einzelnes  Bild- 
werk oder  Gemälde  nimmt  leicht  auf  so  vielfache  Weise, 
durch  den  Ausdruck  die  Empfindung,  durch  die  Composi- 
tion und  den  Gegenstand  den  anordnenden  und  deutenden 
Verstand  in  Ansj)ruch,  dafs  das  eigentliche  Kunstgefühl  oft 
gar  nicht  den  hauptsächlichsten  Theil  in  dem  Genüsse  des 
Betrachtenden  ausmacht.  Wenn  man  aber  die  Kunst  durch 
ihre  verschiedenartigen  Erscheinungen  hindurch  verfolgt, 
und  in  allen  das  wahrnimmt,  was  niemand  verkennt,  und 
doch  keine  Sprache  auszudrücken  vermag,  so  gewinnt  die 
Gleichartigkeit  in  dem  Total  -  Eindruck  das  Uebergewicht. 
Der  Begriff  der  Kunst  springt  reiner  und  tiefer  eindringend 
aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Stoffs  und  der  Behandlung 
hervor.  Man  empfindet,  wie  sie  überall  die  Natur  in  ihrer 
vollen  W'ahrheit,  aber  auf  eigenlhümhche  Weise  darstellt, 
wie  sie  iiir  nichts  nimmt  und  nichts  hinzufügt,  aber  ein 
wundervolles  Licht  über  sie  ausgiefsl,  indem  sie  eine  an- 
dere erscheint,  so  \vie  eine  Gegend  nicht  mehr  dieselbe  ist 
an  einem  düslern  und  bewölkten  Tage  und  in  dem  heit- 
ren Sonnenlichte  eines  südUchen  Himmels.  Es  ist  nun  die- 
selbe Einbildungskraft  in  dem  Betrachter  geschäftig,  deren 
der  Künstler  selbst  bedarf,  und  wie  stark  Gedanke  und 
Empfindung  angeregt  werden  mögen,  so  räumt  sie  ihnen 
nicht  ihre  Stelle  ein,  sondern  verkeilet  sich  mit  ihnen  und 
benimmt  ihnen  die  Schwere  und  Trockenheit  der  Wirklich- 


355 

keil.  Vor  allem  aber,  und  dies  ist  vorzüglich  wichtig,  da 
die  Kunst  erst  von  der  Seite  ihrer  Technik  aus  vollständig 
erkannt  wird,  führt  die  Vergleichung  verschiedenartiger 
Kunstwerke  in  das  Studium  des  Künstlers  ein ,  und  zeigt, 
wie  er,  um  seiner  allgemeinen  Aufgabe  zu  genügen,  die 
besondere  zu  lösen  hat,  die  Schwierigkeiten  und  die  Vor- 
züge seines  Stoffs  zu  überwinden  und  zu  benutzen,  seine 
Darstellung  mit  den  Forderungen  und  den  Schranken  sei- 
ner besonderen  Kunst  in  Einklang  zu  bringen.  Erst  wenn 
der  Seele  auch  davon  ein  lebendiges  Bild  vorschwebt,  kann 
ein  Kunstwerk  vollkommen  gewürdigt  werden. 


Da  gegenwärtig  in  Deutschland  mehrere  Kunstvereine 
in  der  Art  des  unsrigen  bestehen ,  so  ist  es  erfreulich ,  das 
gegenseitige  Streben  zu  bemerken ,  die  Früchte  ihrer  Be- 
mühungen einander  mitzutheilen.  Auf  diese  Weise  haben 
der  Rheinische,  Sächsische  und  Würtembergische  Verein 
uns  ihre  radirlen  und  lithograj)hirfen  Blätter  nebst  ihren 
Verhandlungen  überschickt,  und  das  Direclorium  hat  diese 
Sendungen  auf  die  gleiche  Weise  crwiedert,  um  diese  nütz- 
lichen, die  Kunst  gemeinschaftlich  fördernden  Verbindungen 
sorgfältig  zu  unterhalten  und  immer  enger  zu  knüpfen. 

Indem  ich  hier  der  Beweise  wohlwollenden  Antheils 
erwähne,  welche  unser  Verein  seit  unserer  letzten  Ver- 
sanuiilung  erhalten  hat,  würde  ich  es  mir  nicht  verzeihen, 
nicht  auch  eines  zu  gedenken,  an  den  sich  bei  Ihnen  allen, 
die  Sie  hier  anwesend  sind,  eine  sehr  schmerzliche,  aber 
zugleich  unendlich  wohllhucnde  Flrinnennig  knüpfen  wird. 
Es  ist  dies  ein  an  Herrn  Geh.  Halb  Beulh  gerichlelor  Brief 
(locthes  vom  4ten  Januar  dieses  .lahres,  in  welchem  er  für 
die  radirten  filätler  dankt,  die  ihm  im  !\amen  des  Verein.«» 
zugeschickt  worden  waren.  Ich  pLinfio  om  beslcn  zu  Ihini, 
Ihnen  d^n   Brief  selbst   vm/iilpseii. 
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Klier  IforIi\volilgel)oren  l)ereitt'tcii  mir,  iixlein  Sie  einen 
langgehegten  stillen  Wunsch  erliillen,  gar  anrauthige  Weih- 
nachtsleiertage. Sie  wissen,  rial's  ich,  insofern  es  meine  Lage 
erlaubt,  mannigfache  Montunente  älterer  luid  neuerer  Zeit  um 
mich  zu  versammeln  suche,  wozu  Sie  ja,  seit  so  manchen 
Jahren,  die  freniullichsteii  und  wichtigsten  Beiträge  mir  ge- 
gönnt ha!)en,  und  was  kann  endlich  interessanter  sein,  als  zu 
erfahren,  wie  sich  in  den  letzten  Augenblicken  die  Kunst  im 
Vaterlande  bildet,  wie  sie  erregt,  gefördert  und  belohnt  wird. 
Ihre  wichtige  Sendung,  für  deren  Mittlieiliing  ich  dem 
verehrten  und  in  so  hohem  Grade  wirksamen  Kunstverein 
meinen  lebhaften  Dank  auszudrücken  bitte,  hat  mich  schon 
viel  denken  und  überlegen  gemacht,  denn  nichts  ist  dazu  auf- 
fordernder, als  wenn  wir  die  mannigfaltigsten  Resultate  vor 
uns  sehen,  welche  aus  zweckmäfsiger  Anwendung  grofser  Mit- 
tel hervorgehen. 

Mehr  darf  ich  in  diesem  Augenblick  zu  sagen  mir  nicht 
erlauben,  weil  ich  fürchten  mufs  gegenwärtiges  zu  verspäten, 
M'obei  ich  mir  jedoch  vorbehalten  darf,  zunächst  einige  wei- 
tere Aeufserungen  nachzubringen,  l)esonders  über  Gegenstände, 
die  den  Künstlern  vielleicht  zu  empfehlen  wären,  und  wovon, 
bei  den  vielfach  sich  manifestirenden  Talenten,  vielleicht  hie 
und  da  etwas  angenehmes  zu  hoffen  stände. 

Ohne  mit  vielen  Worten  zu  versichern  und  zu  betheuern, 
dafs  ich  Euer  Hochwohlgeboren  unermüdete  Thätigkeit  zu  be- 
wundern und  deren  grenzenlose  Folgen  zu  segnen  weifs,  darf 
ich   mich   wohl    unterzeichnen    als  einen  ti'eu  Theilnehraenden 
und   aufrichtig  Verpflichteten. 
Es    ist    unendlich   beklagensweiih,   dafs  wir  auf  die  Beleh- 
rung  Verzicht  leisten    müssen,   die    uns    der  Vere^^^gle  in 
diesen   Zeilen   zusagt.      Dies   Versprechen   selbst   aber  be- 
weist, wie  sehr  er  bis  zu  den  letzten  Tagen  seines  Lebens 
damit  beschäftigt  war ,  jedem  Kunstbestreben  die  fördernde 
Richtung  zu  geben.     Dies  Bemühen,  auf  die  Geistes -Thä- 
tigkeit seiner  Zeitgenossen  einzuwirken,  war  ihm  besonders 
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eigenlhümlich,  ja  man  kann  mit  gleicher  Wahrheil  hinzu« 
setzen,  dafs  er  ohne  alle  Absicht,  gleichsam  unbewufst,  blofs 
durch  sein  Dasein  und  sein  Wirken  in  sich  den  mächtigen 
Einflufs  darauf  ausübte,  der  ihn  vorzugsweise  auszeichnet. 
Es  ist  dies  noch  geschieden  von  seinem  geistigen  Schaffen, 
als  Denker  und  Dichter,  es  liegt  in  seiner  grofsen  und  ein- 
zigen Persönlichkeit.  Dies  fühlen  wir  an  dem  Schmerze 
selbst,  den  wir  um  ihn  empfinden.  Wir  betrauern  in  ihm 
nicht  blofs  den  Schöj)fer  so  vieler  Meisterwerke  jeder  Gat- 
tung, nicht  blofs  den  Forscher,  der  das  Gebiet  mehrerer 
Wissenschaften  erweiterte,  und  ihnen  durch  liefe  Blicke  in 
ihre  innerste  Natur  neue  Bahnen  vorzeichnete,  nicht  blofs 
den  immer  Iheilnehmenden  Beförderer  jedes  auf  Geislesbil- 
dung gerichteten  Bestrebens.  Es  ist  uns  neben  und  aufser 
diesem  allem,  als  wäre  uns  blofs  dadurch,  dafs  er  nicht 
mehr  unter  uns  weilt,  etwas  in  unsren  innersten  Gedanken 
und  Empfindungen  und  gerade  in  ihrer  erhebendsten  Ver- 
knüpfung genommen.  Indem  wir  aber  dies  schmerzlich 
emjifinden,  belebt  uns  zugleich  wieder  die  Ueberzeugung, 
dafs  er  in  seine  Zeit  und  seine  INation  Keime  gelegt  hat, 
die  sich  den  künftigen  Geschlechtern  mittheilen  und  sich 
lange  noch  fortentwickeln  werden ,  wenn  auch  schon  die 
Sprache  seiner  Schriften  zu  veralten  beginnen  sollte. 

Es  giebt  in  jeder,  zu  einem  höheren  Grade  der  Bil- 
dung gelangten  Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und 
l^mplindungen,  das  sie,  wie  ein  geistiges  Element,  in  wel- 
chem sie  sieh  bewegt,  unigiebt.  Es  berulil  dies  nicht  auf 
einzelnen  festen  und  beslimmten  Ansichten ,  es  liegt  viel- 
mehr in  der  Richtung  aller,  in  der  Form,  von  der  in  jeder 
Art  der  Seolenthiitigkeil ,  Maafs  unil  WcMJe,  lliilie  und  Le- 
bendigkeit, (ileichgewicht  und  L'ebereiii.sliiiimuiig  abhängt, 
und  es  wirkt  auf  diese  Weise  zulel/.l.  durch  die  dadmeh 
bedingte   Anknüpfung    des   Simdichen    an    das   l'nsinnlichc, 
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auf  die  ganze  Anschauung  der  iiufscren  und  inneren  Welt. 
Auf  diesen  Punkt  hin  war  Goethes  IndividuaUtät  zu  wirken 
vorzugsweise  beslininil.  In  diefs  geheimnifsvoUe  Innere, 
wo  Ein  geistiges  Streben  eine  ganze  Nation  beseelt,  drang 
er  durch  die  iMachl  seiner  Dichtung  und  die  Sprache,  welche 
allein  ihm  die  MögHchkeit  des  Ausdrucks  seiner  Eigenthüin- 
lichkeit  verslattele,  die  er  aber  wieder  so  kräftig  und  see- 
lenvoll gestaltete.  So  drückte  er,  in  einer  Periode  der  Lil- 
teratur  anfangend,  wo  derselbe  wenig  klar  und  entschieden 
da  stand,  dem  deutschen  wissenschaftHchen  und  künstleri- 
schen Geiste ,  durch  die  lange  Dauer  seines  Lebens  fort- 
wirkend, ein  neues,  ewig  an  ihn  erinnerndes  Gepräge  auf. 
Die  immer  heitere  Besonnenheit,  die  lichtvolle  Klarheit,  die 
lebendig  anschauliche  und  immer  von  Kunstform  oder  ei- 
ner noch  tiefer  geschöpften  Gestaltung  beherrschte  PSatur- 
aufl'assung,  die  grofse  Freiwilligkeit  des  Genies,  alle  diese 
Goethe  so  vorzugsweise  auszeichnenden  Eigenschaften  führ- 
ten ihm  die  Gemülher,  wie  von  selbst,  bildsam  zu.  Es  hat 
in  niemanden  je  eine  gerechtere,  mehr  durch  die  innerste 
Eigeuthümlichkeit  begründete  Scheu  vor  allem  Verworre- 
nen, Abstrusen,  mystisch  Verhüllten  gegeben,  als  in  ihm. 
Dies  zusammen  genommen  machte  seinen  Einflufs  so  allge- 
mein, so  leicht  und  so  tief.  Was  sich  so  heiter  und  licht- 
voll darstellte,  was  der  Quelle,  aus  der  es  entsprang,  so 
ohne  iMühe  und  Anstrengung  entÜofs,  wurde  eben  so  auf- 
genommen und  fest  gehalten,  und  wurzelte  zu  weiterer 
Entwicklung. 

Da  Goethe  die  Nalur  immer  zugleich  in  der  Einheit 
ihres  Organismus  und  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer  ge- 
staltenreichen Mannigfaltigkeit  auffafste,  so  konnte  die  Ge- 
danken- und  Sinnenwelt  nie  einen  schroffen  Gegensatz  in 
ihm  bilden.  Die  Wirküchkeit  gab  in  ihm  ihre  Gestalt  nur 
auf,  um  eine  neue  aus  der  Hand  der  schaffenden  Phantasie 
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lu  empfangen.  Dadurch,  urn  diese  Betrachtungen  auf  eine 
Weise  zu  schliefsen,  die  uns  zu  unserm  Gegenstände  zu- 
rückführt, wurde  er  vorzügHch  der  Kunst  so  wohlthätig. 
Er  war  mit  ihr  durch  alle  Anlagen  seines  Geistes  verwandt, 
und  halte  sich  von  allen  Seiten  mit  ilir  durch  Anschauung, 
Sammeln  und  Ueben  befreundet,  jener  oben  erwähnte  all- 
gemeine Kunstsinn  war  in  ihm  tiefer  als  in  irgend  sonst 
jemand  begründet.  Er  leistete  unendlich  viel  uinnitlelbar 
für  die  Kunst  durch  Belehrung,  Ermunterung  und  Förde- 
rung jeder  Art,  aber  alles  dies  wurde  durch  das  überwo- 
gen, was  sie  ihm  mittelbar  verdankte.  Er  bereitete  durch 
das  stille  Wirken  seines  ihr  geweihten  und  von  ihr  durch- 
drungenen Wesens  ein  langes  Leben  hindurch  ihr  den  Bo- 
den in  den  Gemüthern  seiner  Zeilgenossen  zu,  weckte  den 
schlummernden  Funken  der  Liebe  zu  ihr,  richtete  aber  die 
Neigung  und  die  Forderung  nur  auf  das  Streben,  was,  gleich 
entfernt  vom  Zwange  einengender  Regeln  und  von  phan- 
tastischer Willkührlichkeit,  dem  freien,  aber  durch  inniMc 
Gesetze  geleiteten  Gange  der  Natur  folgt. 


Aus  dem  Bericht  vom   19ten  Mai   1833. 

Obgleich  nur  die  geringere  Anzahl  der  im  vorigen  Jahre 
gemachten  Bestellungen  bis  jetzt  eingegangen  ist,  darf  sich 
das  Direclorium  dennoch  schmeicheln,  eine  befriedigende 
iMannigfalligkeit  von  Kunstwerken  zur  heutigen  Verloosuug 
(latbioten  zu  können.  Es  hat  die  letzte  Ausstellung  der 
Königl.  Akademie  zu  Ankäufen  benutzt,  und  würde  dies 
gern  in  gröfsereni  Maafsc  gethan  iiabeii ,  wenn  nicht  die 
meisten  der  ausgestellten  (lemäide  schon  früher  ihre  Be- 
slinnnung  gefunden  hätten.  \)\e  Frciuide  der  Kunst  wer- 
den indefs  weit  entfernt  sein,  diesen  Umstand  zu  bedauern. 


360 

Er  zeugt  vielinelir  von  der  immer  allgemeiner  werdenden 
Liebe  zu  derselben,  von  dem  immer  zunehmenden  Bedürf- 
nil's,  sich  mit  ihren  Werken  zu  umgel)en.  JMan  darf  dies 
mit  Hecht  dem  immer  zahlreicher  aufblülienden  Talente, 
dem  ebenso  glücklichen  als  einsichtsvollen  Einwirken  eini- 
ger Malerschulen,  endlich  den  an  verschiedenen  Punkten 
der  Monarchie  gestifteten  Vereinen  zuschreiben. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  dem  inneren  Werthe  der 
Kunstwerke  abwechselnde  Mannigfaltigkeit  zu  verbinden, 
und  nähren  die  Hoffnung,  dafs  die  geehrten  Mitglieder  des 
Vereines  gern  unter  den  zu  verloosenden  eine  bedeuteude 
Anzahl  gelungener  Landschaften  antreffen  werden.  Der 
Landschaftsmaler  geniefst  des  Vorzugs,  in  der  Erwerbung 
der  Zuneigung  zu  seinem  Werke  weniger  von  der  Wahl 
seines  Gegenstandes  abzuhängen.  Die  grofse  Scheidewand 
der  antiken  und  modernen  Gegenstände  fällt  für  ihn  gröfs- 
tentheils  hinweg,  da  die  Natur  in  allem  Wechsel  der  Jahr- 
tausende unwandelbar  dieselbe  ist,  und  die  Zeilepoche,  in 
welche  sich  der  Künstler  hineindenkt,  nur  an  Nebenwerken 
erscheint.  Er  kann  daher  mit  freier  Sicherheit  aus  dem 
ganzen  Reichthum  schöpfen,  den  ihm  die  objective  Ver- 
schiedenheit der  Natur  und  die  subjective  der  sie  auffas- 
senden Empfindung  darbietet ,  da  die  Einheit  der  Landschaft 
auf  diesen  beiden,  sich  in  der  künstlerischen  Phantasie  ver- 
bindenden Elementen  beruht.  Es  ergehen  auch  nicht  an 
ihn  die  auf  bestimmte  Classen  von  Gegenständen  gerichte- 
ten Forderungen,  bei  denen  der  Geschichtsiiialer  so  oft  zu 
kämpfen  hat,  das  künsllerisclie  Interesse  nicht  einem  ganz 
fremden  aufopfern  zu  müssen.  Die  Vorliebe  für  gewisse 
Gegenden  ist  nicht  so  entschieden ,  und  wie  sehr  der  Be- 
trachter sich  auch  möge  zur  Darstellung  südlicher  Milde 
und  zu  dem  blühenden  Reichthum  Italienischer  Landschaft 
hingezogen  fühlen,  wird  er  dem  Künstler   doch   auch   gern 
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wieder  in  eine  einheimische,  ja  his  in  den  tiefen  INoiden 
folgen,  iius  dem  auch  die  heutige  Verloosimg  einige  Dar- 
stellungen enthält. 

Unter  den  historischen  Gemälden  zeichnet  sich  schon 
durch  den  Umfang  der  Composilion  Herrn  Hübncr's  Sim- 
son  aus.  Der  Gegenstand  rührt  von  seiner  eigenen  Wahl 
her.  Es  erforderte  ein  so  vollendet  geübtes  Talent,  als  das 
des  Herrn  Hübner,  von  dem  die  akademische  Ausstellung 
auch  andere  Ireflliche  Werke  aufzuweisen  hatte,  um  die 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  auf  eine  so  meisterhafte 
Weise  in  Zeichnung  und  Anordnung  zu  überwinden.  An 
die  landschaftlichen  Darstellungen  schliefsen  sich  mehrere 
architeclonische  Ansichten,  so  wie  an  die  geschichtlichen 
einige  Gerne -Stücke  an.  Als  ein  solches,  im  höchsten 
Grade  gelungenes  darf  ich  wohl  das  des  Herrn  Schrödter 
herausheben.  Es  möchte  nicht  leicht  einem  Künstler  ge- 
lungen sein,  mit  glücklicherer  Laune  und  mehr  komischem 
lOffecte  den  Contrast  zwischen  einem  verzweifelnden  Schmerz 
und  einem  Lachen  erregenden  Unfälle  darzustellen. 

Herrn  Hübner's  Simson,  Herrn  Henning's  Abschied 
Christi  von  seiner  Mutter,  Herrn  Daege's  Erfindung  der 
Malerei,  Herrn  Nerly's  Landschaft  und  Herrn  Brüggemann's 
Verfolgung  einer  Griechischen  Brigg  sind  eingegangene  Be- 
stellungen früherer  Jahre. 

Unter  den  Bildhauer- Arbeilen  finden  sich  bei  der  heu- 
tigen Verloosung  mehrere  in  INLirmor  ausgeiiihrle.  Wir 
dürfen  hoffen,  dais  dies  den  geehrten  Mitgliedern  auch  im 
Interesse  der  Kunst  erwünscht  sein  wird.  ISm-  der  Marmor 
erlaubt  der  Hand  des  Künstlers  die  letzte  Vollendung,  vor 
der  alles  StolTartige  des  Steines  entweiclil  und  ilor  Gedanke 
frei  dasteht. 

Von  den  bestellten,  aber  noch  nicht  eingegangenen 
Bildern   dürfen    wir,    dem    \  ers|)rechen    der  Künstler  m.icIi. 
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die  von  Herrn  Sohn  und  Herrn  Hildebrandt  spätestens  zum 
niichslen  Herbst  erwiulen.  Der  erstere,  der  an  der  frühe- 
ren Ablieferung  seines  Bildes  durch  Krankheit  verhindert 
wurde,  hat  zum  Gegenstand  desselben  Diana  und  Aktäon 
gewählt,  der  letzlere  eine  in  das  sechszehnte  Jahrhundert 
versetzte  häusliche  Scene.  Ein  kranker  Ralhsherr  betrach- 
tet im  Gefühle  seines  nahen  Hinscheidens  wehmulhsvoU 
sein  vor  ilim  stehendes  Töchlerchen.  Das  Kind  trägt  Ge- 
betbuch und  Rosenkranz,  als  wäre  es  im  Begriff  in  die 
Kirche  zu  gehen.  Im  Hintergrunde  erblickt  man  das  ßild- 
nifs  der  schon  verstorbenen  Älutler.  Herr  Lessing  scheint 
sich  noch  für  das  bei  ihm  bestellte  Bild  zu  keinem  Gegen- 
stande bestimmt  zu  haben.  Herrn  Professor  Krüger  hat  eine 
lange  Abwesenheit  in  E^etersburg  verhindert,  das  uns  ver- 
sprochene Bild  abzuliefern.  Herr  Philipp  Veit,  dem,  nach 
dem  Inhalte  der  Verhandlungen  des  letzten  Jahres,  hatte 
ein  Termin  zur  Einsendung  seines  Bildes  bestimmt  werden 
müssen,  hat  vorgezogen,  auf  dieselbe  zu  verzichten,  und  hat 
den  empfangenen  Vorschuls  zurückgezahlt. 

Der  akademische  Künstler  Herr  Müller  hat  von  den 
ihm  im  vorigen  Jahre  aufgetragenen  Bronze -Abgüssen  der 
vier  kleinen  Gyps  -  Modelle ,  welche  den  damals  ausgesetz- 
ten Preis  erhalten  halten,  nur  einen,  die  Äladonna  mit  dem 
Kinde  von  Herrn  Dracke,  vollendet.  Die  übrigen  werden 
daher  erst  später  nach  und  nach  zur  Verloosung  kommen 
können. 

Der  Steindruck  des  Bildes  des  Herrn  Professor  Krü- 
ger, einen  Pferdestall  vorstellend,  nach  Hrn.  MüUer's  Zeich- 
nung, ist  zwar  vollendet,  allein  die  schon  von  uns  in  den 
Verhandlungen  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Schwierig- 
keiten des  Abdrucks  geäufserten  Besorgnisse  haben  sich  nur 
zu  sehr  bestätigt.  Der  durch  die  Langsamkeit  des  Abdrucks 
und  durch  die,  bei  einer  grofsen  Menge  von  Blällern  nolh- 
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wendig  gewordenen  Kelouchen  verursaclile  Aufenthalt  ist 
auch  an  der  verzögerten  Vertheilung  der  Umrisse  der  im 
vorigen  Jahre  verloosten  Bilder  sclmld,  welche  wir  die 
geehrten  MilgÜeder  des  Vereines  recht  sehr  zu  entschuldi- 
gen hilten  müssen.  Die  lithographische  Anstalt  des  Herrn 
Sachse,  welcher  der  Abdruck  anvertraut  war,  hat  zwar 
keine  Anstrengungen  gescheut,  diese  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen,  und  selbst  einen  Drucker  aus  Paris  deshalb  ver- 
schrieben. Leider  blieb  dieser  aber  aus ,  ein  anderer  ver- 
liefs  die  Arbeit.  Hierzu  gesellten  sich  die  inneren  Schwie- 
rigkeilen der  Sache  selbst.  Der  Stein  bedarf  von  Zeil  zu 
Zeit  der  Ruhe,  wenn  die  Abdrücke  gelingen  sollen  ;  er  er- 
laubt auch  nicht  so  viel  laugliche,  als  die  Zahl  der  iMil- 
gheder  unseres  Vereines  erfordert.  Es  werden  daher  nur 
etwa  800  ziemlich  gute  Abdrücke  abgeliefert  werden  kön- 
nen ;  gegen  die  übrigen  lassen  sich  mehr  oder  weniger 
Ausstellungen  machen.  Das  Directorium  hat  jedoch  nicht 
geglaubt  sich  erlauben  zu  dürfen,  die  mangelhaflen  Abdrücke 
eigenmächtig  zu  vernichten.  Es  schlägt  auch  hier  den  Weg 
der  Verloosung  vor,  und  wird,  wenn  die  geehrten  hier  an- 
wesenden INIilglieder  nicht  eine  andere  Bestimmung  vorzie- 
hen sollten,  eine  eigne  dieser  Abdrücke  in  seiner  Gegen- 
wart veranstalten.  Jedes  Mitglied  erhält  alsdann  den  Ab- 
druck, welchen  das  Loos  ihm  zutheilt.  Indefs  haben  der 
Künstler -Ausschufs  und  das  Directorium  sich  hierdurch 
überzeugt,  dafs  man  in  künftigen  Fällen  auf  eine  so  grofse 
Vervielfältigung  der  Kunstwerke  auf  diesem  Wege  wird 
Verzicht  leisten  müssen. 

Ueber  den  nach  dem  Lcssing'schen  Irefflichen  Bilde: 
das  Seh  lofs  am  Meere,  durch  Herrn  Lüderitz  anzufer- 
tigenden Kupferstich,  ist  nun  der  V^ertrag  förmlich  abe;e- 
schlossen,  und  die  IMatle  wird  am  Islen  .\pril  183.5  zur 
.Vblieferung  bereit   sein.      Die    Beseitigung   der    bei   diesem 
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Unlernehinen  obwaltenden  Schwierigkeilen  verdankt  der 
Verein  den  gemeinschaftlichen  Ueniühungen  der  Herren 
Lüderitz  und  Lessing,  von  denen  wir  uns  nunmehr  einen 
vollkommen  gelingenden  Erfolg  versprechen  dürfen.  Da 
das  Original  sich  bekaimtlich  jetzt  in  St.  Petersburg  befin- 
det, so  war  für  den  Stich  blofs  der  mifsrathene  Abdruck 
de»"  von  Herrn  Jentzen  auf  dem  Stein  verfertigten  Zeich- 
nung vorhanden.  Wie  befriedigend  nun  auch  Herrn  Jen- 
tzen's  ursprüngliche  Sleinzeichnung  war,  und  obgleich  er 
den  fehlerhaften  Abdruck  mit  dem  sorgfältigsten  Fleifse  re- 
louchirt  hatte,  so  konnte  doch  eine  so  entstandene  Nach- 
bildung für  die  Ausführung  eines  Stichs  in  Linienmanier 
nicht  genügen.  Dies  fühlte  Herr  Lüderitz,  und  begab  sich 
deshalb  nach  Düsseldorf  zu  Herrn  Lessing,  der  ihm  mit 
zuvorkommender  Gefälhgkeil  seine  Studien  mittheilte  und 
ihn  auch  sonst  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Hülfe  auf  das 
bereitwilhgste  unterstützte. 

Es  war  in  der  vorigjährigen  General -Versammlung  an- 
gezeigt worden,  dafs  der  durch  das  von  Seydhtzische  Le- 
gat gestiftete,  von  zwei  Jahren  gesammelte  Preis  von  100 
Rthlr.  demjenigen  Bilde  der  akademischen  Ausstellung  zu- 
erkannt werden  sollte,  welches  desselben  am  würdigsten 
erschiene.  Der  Künsllerausschufs  des  Vereines  schlägt  je- 
doch jetzt,  mit  Zustimmung  des  Directoriums,  der  geehrten 
Versammlung  vor,  jenen  Bestand  zwischen  dem  Bilde  des 
Herrn  Lessing:  das  Seh  lofs  am  Meer,  und  dem  des 
Herrn  Bendeniann:  die  gefangenen  Juden  in  Baby- 
lon, zu  iheilen.  Von  dem  Lessing'schen  Bilde,  das  einer 
Bestellung  unsres  Vereins  seine  Entstehung  verdankt,  ist 
gleich  zur  Zeit  seines  Erscheinens  auch  in  dieser  Versamm- 
lung mit  lebendiger  Theilnahme  und  gerechter  Bewunde- 
rung  gesprochen   worden.     Das    Bendemannische   hat  eine 


365 

gleich  rege  erweckt.  Es  schien  daher  ein  glücklicher  Ge- 
danke, gerade  diese  heiden  Bilder,  die  sich  in  zwei  aufein- 
ander folgenden  Kunstausslellungen  am  meisten  ausgezeich- 
net haben,  und  mit  dem  entschiedensten  Beifall  des  PubU- 
cums  gekrönt  worden  sind,  in  der  Zuerkennung  des  Prei- 
ses mit  einander  zu  verbinden.  Denn  indem  beide  einen 
grofsen,  betäubenden  Schmerz  darstellen,  ist  die  Behandlung 
dieses  Ausdrucks,  und  selbst  die  jedem  von  beiden,  wenn 
man  das  Gefühl  tiefer  auffafst ,  zum  Grunde  liegende  Idee, 
so  verschieden  und  doch  wiederum  so  einander  entspre- 
chend, dafs  sie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  Gegenstücke 
genannt  werden  können.  Das  Lessingische  Gemälde  stellt 
einen  Valer  und  eine  Mutter  neben  dem  Sarge  ihrer  ent- 
schlafenen Tochler  dar;  das  Bendemannischc  bringt  an  ei- 
ner Gruppe  von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  und 
Alters  die  Trauer  eines  seiner  Heimath  entfremdeten,  in 
Gefangenschaft  fortgeführten  Volkes  vor  das  Auge.  Diese 
Unglücklichen  beklagen  aber  nicht  ihre  körperliche,  augen- 
blickliche Lage,  nicht  die  Beraubung  ihrer  Freiheit,  die 
Leiden  einer  harten  Gefangenschaft.  Ihre  Trauer  geht  ei- 
nen höheren  Verlust  an,  sie  sind  nicht  blofs  ihrer  Heimath, 
auch  dem  Dienste  des  wahren  Gottes  entrissen,  der  Tem- 
pel des  Höchsten  steht  verödet,  un  I  sie  müssen  ihre  Tage 
unter  Götzendienern  verleben;  ihre  Harfe  ist  verstummt, 
da  sie  in  der  heidnischen  Fremde  nicht  vom  Lobe  des  All- 
mächtigen wiederhallen  kann.  Dies  Eine  Gefülü  erfüllt  ihre 
Seele,  ihre  Trauer  entsj)ringt  aus  diesen  Ciedanken;  wir 
safsen,  sagt  der  Text'),  der  dem  Bilde  zum  Grunde  liegt, 
und  weineten,  wemi  wir  an  Zion  gedachten.  Hieraus  ent- 
springt eine  sehr  zarte,  aber  aus  dem  Innersten  des  Gegen- 
standes  geschöpfte  Verschiedenheit   beider  Bilder.     In  dem 

♦)  I'salm  l:l7,  \.   I      i. 
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Lessingischen  misclil  sich  in  Hallung  und  Geberde  der  Trauer 
der  Mutler  um  den  Verlust  der  Tochler  liebevolle  Besorg- 
nifs  über  den  slarren  Schmerz  des  Vaters  bei,  das  zerris- 
sene Mullerherz  richtet  sich  an  die  verwandte  Empfindung. 
In  dem  ßendemannischcn  liegt  auf  eine  andere  Weise  ein 
tiefer  Sinn  und  eine  unnachahmliche  Lieblichkeit  in  der 
Verbindung  und  Vereinzelung  der  dargestellten  Personen. 
Jede  ist  ungetheilt  mit  ihrem  Schmerze  beschäftigt,  seine 
Gröfse  giebt  keinem  andren  Gefühle  Kaum;  dies  ist  das 
unsichtbare  Band,  das  sich  durch  alle  gemeinschaftlich  hin- 
durchschhngt.  Ohne  dafs  jedoch  dieser  Ausdruck  irgend 
geschwächt  würde,  entsteht  eine  engere  Verknüpfung  durch 
das  Aufruhen  des  Kopfes  des  jüngeren  Mädchens  auf  dem 
Knie  des  betagten  Mannes,  und  durch  seine  Richtung  nach 
der  Frau  hin,  welche  das  Kind  in  den  Armen  hält.  Allein 
indem  sich  die  Mitte  der  Gruppe  also  zusammenschliefst, 
starren  die  beiden  Gestalten  an  den  äufsersten  Seiten  der- 
selben in  der  Betäubung  des  Schmerzes  vor  sich  hin.  So 
ist  die  Einheit  des  Ganzen  auf  liebliche  Weise  erhalten,  in- 
dem doch  der  hauptsächlichste  Ausdruck  in  eine  endlose 
Ferne  hinausgehl,  und  wenn  dies  mächtige  Gefühl  die  Ein- 
bildungskraft gewaltig  ergreift,  so  werden  durch  jene  stille 
Harmonie  alle  sanfteren  Empfindungen  des  Herzens  angeregt. 
Jedes  gelungene  gröfsere  Gemälde  läfst  gewissermafsen 
mehr  und  etwas  Höheres  empfinden,  als  unmittelbar  dar- 
gestellt erscheint.  Diese  Wirkung  geht  aber  immer  nur 
aus  der  künstlerischen  Vollendung  des  Individuellen  her- 
vor. Dies  wird  gerade  an  dem  Bilde,  welches  uns  hier 
beschäftigt,  vorzüglich  klar.  Obgleich  es  der  Phantasie  eine 
Gruppe  einzelner  Gestalten  vorführt,  ist  es  doch  mehr  die 
Versinnlichung  einer  Idee,  als  die  Schilderung  eines  Ereig- 
nisses. Es  stellt  die  Trauer  eines  Volkes  und  eine  Trauer 
um  Dinge  dar,    die    das    Gemüth    unsichtbar  ergreifen,  um 
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ein  verlornes  Vaterland,  luu  Walirheilen ,  die  das  irdische 
Dasein  unmittelbar  an  ein  Unendliches  knü|)fen.  Die  Auf- 
gabe gehört  nicht  allein  zu  den  schwierigen,  sie  berührt 
gevvisserniafsen  die  (Ganzen  der  Kunst.  Jene  Ideen  selbst 
sind  keiner  Darstellung  durch  den  Pinsel  fiihig,  und  stehen 
doch  lebendig  und  klar  in  den  einzelnen  Gestalten  da,  aber 
nur  dadurch,  dals  diese  mil  einer  solchen  Meisterschaft  in 
Zeichnung,  Colorit  und  Anordnung  behandelt  sind,  dafs  al- 
len technischen  und  künstlerischen  Forderungen ,  von  der 
niedrigsten  bis  zur  höchsten  ,  so  vollkommen  in  ihnen  ge- 
nügt ist.  Es  wäre  ein  augenscheinlicher  Irrthum,  wenn 
man  das  Nämliche  auf  andrem  Wege  zu  erreichen  ge- 
dächte, wenn  man  die  Idee  unmittelbar  andeuten  zu  kön- 
nen und  die  Forderungen  an  die  vollendete  Darstellung  der 
Erscheinung  ungestraft  vernachlässigen  zu  dürfen  glaubte. 
Was  sich  auch  immer  mit  dem  Individuellen  verbinden 
möge ,  so  mufs  es  die  Phantasie  in  unauflöslicher  Einheit 
mit  ihm  zusammenschliefsen,  und  der  so  aufgefafste  künst- 
lerische Gedanke  mufs  alle  Theile  der  Ausführung  durch- 
dringen. Nur  dann  geht  er  ganz  und  rein  in  das  Gemüth 
des  Beschaueis  über.  Der  Künstler,  von  dem  wir  hier  re- 
den, hat  aber  sehr  glückhch  gefühlt,  dals  vorzüglich  sein 
Gegenstand  noch  ein  Drittes  erforderte,  nämlich  dafs  der 
Gedanke  sich  auch  auf  so  kurzem  Wege,  so  unmittelbar 
als  möglich,  wieder  der  Phantasie  mittheilte.  Die  Figuren 
sind  daher  mit  meisterhaft  geringem  Aufwände  von  Mitteln 
hingezeichnet,  und  durch  diese,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
wundervoll  keusche  Behandlung  des  Stoffs  springt  der  un- 
auflöslich mit  ihm  verbundene  (bedanke  in  doppell  gröfserer 
Schärfe  und  Bestimmtheit  hervor.  Diese  zugleich  zarte 
und  kühne  Ausführimg  zeigt  .sich  in  der  ganzen  Gruppe, 
vorzugsweise  aber  in  der  Frau  mit  dem  Kinde,  einer  in 
(lit>s»M    Kiick'^irhl   unüberlrcfl baren  l'igur. 
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Wenn  es  keine  selbstgefällige  Täuschung  isl,  dafs  die 
Kunst  sich  in  unseren  Tagen  und  gerade  in  Deutschland 
mehr  ihrem  wahren  Standpunkt  genähert  hat,  so  liegt  das 
Verdienst  davon  unstreitig  in  unsrer  gesammlen  geistigen 
Bildung.  Absichtslos  und  von  selbst  ist  sie  durch  diese  in 
eine  Bahn  geleitet  worden,  die  sie  vom  Hingen  nach  ein- 
seitiger und  willkührlicher  Älanier  entfernt  hält.  Den  vor- 
züglichsten Antheil  hieran  hat  die  vollere  und  richtigere 
Auffassung  der  einfachen  Gröfse  des  Alterthums,  welche 
der  reinen  Empfänglichkeit  des  Deutschen  Sinnes  besser 
gelungen  ist.  Den  Alten  war  es  vorzüglich  eigen,  den  Ge- 
danken so  lief  und  so  vollständig  in  die  Erscheinung  zu 
legen,  dafs  er  gleich  rein  und  lebendig  wieder  siegreich  aus 
ihr  hervorging.  Eine  Kunst,  die  nicht  das  x\lterthum  zu 
ihrer  Grundlage  nähme,  nicht  oft  Gegenstände  aus  demsel- 
ben behandelte,  sich  nicht  die  Nachahmung  seiner  vollen 
und  durch  nichts  andres,  als  ihre  innere  organische  Noth- 
wendigkeit,  bedingten  Nalurwahrheit  zur  festen  Piegel  machte, 
würde  bald  in  Formlosigkeit  und  ermüdende  Leere  versin- 
ken. Allein  jenem  grofsen  naturgemäfsen  Sinn  sich  an- 
schliefsend,  kann  sie  sich  mit  Vertrauen  dem  Geiste  derer, 
welche  sie  üben,  und  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  über- 
lassen, und  ist  sicher,  in  jedem  Fortschritte  der  Zeit  ein 
angemessenes  Gepräge  zu  finden,  von  keiner  Richtung  des 
Gedanken  und  keiner  Schaltirung  der  Empfindung  ausge- 
schlossen zu  bleiben. 


Aus  dem  Bericht  vom  29sten  März  1834. 

—  —  Mit  besonderem  Vergnügen  werden  die  Mitglieder 
des  Vereins  auf  der  vom  Directorium  veranstalteten  Aus- 
stellung die  beiden,  nunmehr  eingegangenen  Bilder  der  Her- 
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ren  Hildebrandl  und  Sohn  gefunden  haben.  Wir  überlas- 
sen es  den  Kennern  und  Kunstfreunden,  die  Verdienste  die- 
ser beiden ,  sich  schon  durch  ihre  Grofsc  auszeichnenden 
Arbeiten  zu  würdigen.  Nur  über  die  Art,  wie  beide  Künst- 
ler ihren  Gegenstand  aufgefafst  haben ,  sei  çs  mir  erlaubt, 
einige  Worte  hinzuzufügen. 

Der  von  Herrn  Sohn  gewählte,  „Diana  und  Actäon," 
unterlag  der  grofsen  Schwierigkeit,  den  einen  Theil  des- 
selben, das  Schicksal  des  Unglücklichen,  der  vielleicht  nicht 
einmal  die  Schuld  absichtlicher  Neugier  büfsle,  auf  eine  ge- 
schmackvolle und  noch  weit  mehr  auf  eine,  das  Gefühl  nicht 
unangenehm  verletzende  Weise  darzustellen.  Auch  den  an- 
tiken Bildwerken  ist  es  nicht  gelungen,  diese  Scln\ierigkeit 
zu  besiegen.  Herr  Sohn  hat  die  kühne,  aber,  wie  auch 
die  Wirkung  bestätigt,  sehr  verständige  Parthie  ergriffen, 
diesen  Theil  des  Gegenstandes  aus  der  unmittelbaren  Dar- 
stellung ganz  wegzulassen.  Er  hat  sich  aber  zugleich  das 
Ziel  gesteckt,  ihn  ganz  und  unverkennbar  in  den  andern, 
für  die  künstlerische  Behandlung  gerade  vorzugsweise  ge- 
eigneten zu  legen,  und  hat  aus  der  Entfernung  eines  mifs- 
fälhgen  Gegenstandes  eine  gehaltvollere  Darstellung  des 
übrigbleibenden  höchst  glücklich  hervorgehen  lassen.  Da- 
her kommt  es  nun,  dafs  man  den  Acläon  auf  dem  Bilde 
vergebens  sucht,  aber  eigentlich  nicht  sucht,  da  man  ihn, 
sein  Schicksal  schon  hinreichend  angedeutet  (indend ,  gar 
nicht  vermifst.  Denn  indem  die  ganze  Gruppe,  verbunden 
mit  der  Landschaft,  eine  Belauschung  oder  Ueberraschung 
im  Bade  zeigt,  verräth  der  strafende  Blick  der  Gütlin  die 
bevorstehende  Vernichluiig  des  Frevlers,  und  aus  l)oiden 
zusammengenommen  springt  von  selbst  die  Erinnerung  an 
die  sehr  bekannte  Fabel  hervor.  Den  Contrast  zwischen 
der  Gültin  und  den  sich  zu  ihr  flüchtenden  Nymj)Jien  hat 
der  Künstler  sehr  charaklcrislisth  zu  zeichnen  verstanden. 
III.  2-1 
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und  es  war  schon  ein  selir  glücklicher  Gedanke,  sowohl 
für  die  Einheil,  als  die  Anmulh  der  Composition ,  ihn  zum 
haujjlsächlichslen  Motive  derselhen  zu  machen.  Die  Göt- 
tin ragt  alleinstehend  aus  den  um  sie  niedergebückten  Nym- 
phen hervor.  Sowohl  in  dem  Bau  der  Glieder,  als  in  den 
Gesichtszügen  liegt  eine  feine,  aber  ausdrucksvoll  gehaltene 
Abstufung  von  der  hohen  güttüchen  Natur  zu  der  mehr 
untergeordnetem  der  Menschheit  näher  stehender  Wesen. 
Auf  dem  Anllilz  der  Nymphen  malen  sich  hlofs  Schrecken 
und  Verwirrung,  in  dem  Blicke  der  (löUin  verbindet  sich 
das  Gefühl  gerechter  Erbitterung  mit  dem  der  Sicherheil 
der  durch  die  Vernichtung  des  Schuldigen  zu  nehmenden 
Rache.  Die  treffliche  Behandlung  der  Landschaft  erhöhl 
den  Werth  dieser  schönen  Composition. 

Herrn  Hildebrandt's ,  auch  in  den  kleinsten  Details  so 
meisterhaft  gelungenen  Schilderung  einer  häuslichen  Scene 
dürfen  wir  im  Voraus  die  Gunst  und  die  Theilnahme  jedes 
gefühlvollen  Gemüths  versprechen.  Das  Bild  hat  etwas 
ungemein  Rührendes  und  wehmülhig  Bewegendes,  und 
jeder  würde  ihm  gern  den  Platz  anweisen,  an  dem  er  sich 
am  liebsten  solchen  Empfindungen  überläfsl.  Der  Künstler 
hat  seinen  Gegenstand  aus  den  allgemeinen  Ereignissen  des 
menschlichen  Daseins  geschöpft  und  zu  seiner  Schilderung 
eine  Stimmung  gewählt,  die,  in  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedener Gestall,  öfter  im  Leben  wiederkehrt,  die  sorgen- 
volle Bekümmernifs  der  bevorstehenden  Trennung  von  ei- 
nem geliebten,  schulzlos  zurückbleibenden  Wesen.  Er  hat 
diesen  Sloff  nicht  an  etwas  Geschichtliches  angeknüpft,  so 
dafs  der  Beschauer  schon  eine  bestimmte  Individuahtät  zu 
dem  Bilde  hinzubrächte.  Durch  diese  Beschränkung  auf 
die  eigene  Individualisirung,  so  wie  durch  die  Natur  des 
aus  der  allgemeinen  Wirklichkeit  aufgenommenen  Stofl's 
hat   er   sich    die  zwiefach   schwierige   Aufgabe    vollendeter 


371 

Naliirwalirheil  und  desjenigen  diclilerischen  Schwunges  ge- 
stellt, den  ein  Slofi'  dieser  Art  ;ini  wenigsten  entbehren 
kann.  Denn  ohne  diese,  allein  aus  der  innern  Auffassung 
des  Künstlers  herrührende  Zugabe,  artete  die  Wirkung  ei- 
ner solchen  Darstellung  unfehlbar  in  uiikünstlerische  Sen- 
timentalität aus,  eine  für  die  Kunst  viel  gefährlichere  Klij)pe, 
als  die  der  gleichgültig  lassenden  Kälte,  da  ein  Abweg  im- 
mer verführerischer  ist,  zu  dem  ein  in  sich  edles  Gefühl 
verleitet.  Durch  die  unübertreffliche  Wahrheit,  sowohl  in 
den  unbedeutendsten  Beiwerken,  als  in  der  Haltung  und 
den  Gesichtszügen  der  Figuren,  schliefst  sich  Herrn  Hilde- 
brandfs  Arbeit  an  die  edelsten  Familien -Bildnisse  an,  und 
kann  an  die  meisterhaftesten  Genre -Bilder  im  höhern  Style 
erinnern.  Dennoch  unterscheidet  es  sich  gewifs  von  diesen 
beiden  Gattungen.  Das  Genre -Bild  schöpft  seinen  Stoff 
auch  unmittelbar  aus  dem  Leben ,  schildert  aber  ganz  ei- 
gentlich das  Leben  selbst,  und  führt  daher  mehr  in  die 
Wirklichkeil  hinaus,  als  in  die  Seele  zurück.  Fs  verläist 
seine  eigentliche  Gattung,  wenn  es  tiefere  Fmpfiiulungen 
weckt.  Fs  liebt  luu-  leichlere  anzuregen  und  steht  daher 
gern  dem  Piquanlen  und  Komischen  nahe.  Selbst  dafs  die 
Genre -Bilder  gewöhnlich  kleinere  Bilder  sind,  hängt  ge- 
wissermafsen  mit  ihrer  Natur  zusanunen.  Die  scheinbare 
Anspruchslosigkeit  und  das  Zusauuncndrängen  eines  in  al- 
len seinen  Finzelnheiton  auf  einem  kleinem  Baume  darge- 
stelllen  Lebens  in  den  lUflcx  Im  ne  s  glücklich  gewählten 
Moments  erhöht  sichtbar  den  Fffecl.  Das  Portrait  unlcrliegl 
immer  einer  Beschränkung  durch  die  ^^  irkliclikcit.  Selbst 
bei  der  ireiesten ,  schonslon  iHJinndlung  des  Künstlers  ist 
es  sogar  seine  Absicht  zu  zeigen,  dafs  er  seine  Freiheit  der 
gegebenen  Individualität  unlorordnete,  und  er  erscheint  of- 
feid)ar  anders ,  wenn  er  eine  scibstgewäblte  lndividualil.it 
nur    als    eine    Stuf»'    b«'lr;i(  lilol .    sich    in   der  Ausfühniiiii  zu 

21  • 


372 

elwas  Ilöhcrom  zu  erheben.  In  soldier  frei  dichlcnden 
Slimmung  kann  er  aber  eben  sowohl  lyrische,  als  epische 
Gegenslände  darstellen,  und  hier,  im  Gebiete  des  Elegischen, 
müssen  wir  die  Wirkung  des  vorliegenden  Gemäldes  suchen. 
Es  reiht  sich  in  dieser  Hinsicht  an  einige  andere,  neuerlich 
mit  grofsem  Beifall  aufgenommene  an ,  mit  welchen  es  in- 
teressante Vergleichungspunkte  darbietet,  die  es  nur  hier 
nicht  der  Ort  zu  verfolgen  ist. 

Die  beiden,  so  eben  erwähnten  Bilder  sind  leider  so 
frisch  gemalt  in  diesem  Jahre  bei  uns  angekommen  und 
sind  zum  Theil  noch  jetzt  so  nafs  ,  dafs  sie  nicht  vor  dem 
Sommer  gefirnifst  werden  können,  ohne  sie  gänzlichem  Ver- 
derben auszusetzen.  Auch  würde  die  Zeit  zwischen  ihrer 
Ankunft  und  der  heutigen  Verloosung  zu  kurz  zur  Anferti- 
gung der  Zeichnungen  für  die  radirlen  Blätter  gewesen 
sein,  und  doch  ist  es  ein  Grundsatz  unsers  Vereins,  die 
verlooslen  Bilder  immer  unmittelbar  nach  der  Verloosung 
abzuliefern,  von  dem  sich  das  Directorium  nicht  abzugehen 
erlauben  durfte.  Unter  diesen  Umständen  hat  es  uns  das 
Angemessenste  geschienen,  diese  Arbeiten  von  der  heuligen 
Verloosung  auszuschUefsen  und  für  die  nächstfolgende  auf- 
zubewahren. Wenn  hieraus  ein  bedaurungsvvürdiger  Auf- 
schub entsteht,  so  wird  es  nun  auf  der  andern  Seite,  was 
gewifs  den  Künstlern  selbst,  so  wie  allen  Freunden  der 
Kunst  erwünscht  sein  wird,  möghch,  dieselben  mit  zu  der 
akademischen  Ausstellung  im  nächsten  Herbste  zu  bringen. 

Denselben  Beschlufs  und  aus  ganz  ähnlichen  Gründen 
hat  das  Directorium  wegen  eines  dritten,  von  Herrn  Hopf- 
garten angekauften  Bildes  fassen  müssen,  „der  Wegführung 
von  Christensclaven  durch  gelandete  Barbaresken,"  einer 
an  lieblich  zusammengestellten  Gruppen  und  reizenden  De- 
tails reichen,  sorgfältig  und  schön  ausgeführten  Composition. 

In   den   zur   heutigen  Verloosung    bestimmten    Bildern 
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ïial  sich  der  Künstler- Ausschufs   bemüht,   den   Mitgliedern 
des  Vereins  eine  erfreuliche  IMiimiigfalligkeit  gröfserer  und 
kleinerer  Darstellungen,  unter  welchen  viele  landschaftliche 
sind,  darzubieten.     Auch  von  den  kleineren  werden  bei  der 
Ausstellung    gewifs    einige    die   Auhnerksanikeit    besonders 
auf  sich  gezogen  haben.     Ich  darf  hier  um  so  mehr  Herrn 
Meyerheim's  Thor   zu   Tang  er  münde  nennen,  als  sich 
die  geehrte  Versammlung  gewifs    mit  Vergnügen    der   von 
diesem   Künstler  herausgegebenen    schönen    lilhographirten 
Ansichten   einiger   Städte   der  Altmark   erinnert.     Bei  dem 
von   uns   angekauften    kleinen   Gemälde    wundert  man  sich 
mit  Recht,   wie   es  möglich   war,   einem    scheinbar  wenig 
künstlerischen  Gegenstande   ein    so  reizendes   und  anmuth- 
voUes  Bild  abzugewinnen.     Es   zeigt  sich  hier,  wie  in  an- 
dern ähnlichen  Beispielen,  dafs  bei  richtiger  Auffassung  der 
ISatur  der  Künstler  nur  ein  Stück  aus   ihr  herauszuschnei- 
den und  gleichsam  in  einen  Rahmen  zu  fassen  braucht,  um 
seiner  Wirkung  gewifs  zu  sein ,   wenn   es   ihm  nur  gelingt, 
seiner  Nachbildung   das    einzuhauchen,   was  in  dem  Blicke 
lag,   mit   dem   er  selbst  den  Gegenstand  ansah.     Dies  Ta- 
lent, die  Kunst  und  die  Natur  überall  wechselseitig  in  ein- 
ander überzutragen  und  dadurch  die  erstere  wie  eine  .Sprache 
zu    behandeln,    in    welche   die   ganze  Natin*  eingehen  kann, 
aber  aus  der  sie  immer  schöner  und  klarer  wieder  hervor- 
tritt, bei  den  Künstlern  und  Liebhabern  zu   fördern  und  zu 
wecken,   dient,   wenn   es    einmal    nicht   an    TaUiil    und   an 
Schule  mangelt,  vor  Allem  die  Iläuligkeil  der  dargcbolmen 
Cielegenheit,    Gegenstände    der  verschiedensten  Art  zu  ma- 
len  und   zu    bilden,   und    hierin  liegt  der  bestiunuteste  und 
entschiedenste  Nutzen  der  Kunst  vereine. 

Das  grofse  historische  Bild,  ,,der  Oresl"  des  Herrn 
IJouterwek  ist  hier  entworfen  und  ani;(  langen,  aber  in  Ba- 
ris  vollendet   worden,    da   sich    der   Künstler,  nach   seinen 
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hiesigen  jikatleiiiisclieii  Studien  ein  Jahr  in  der  Werkstall 
des  Malers  Laroche  hescliäfligl  hat.  Er  beûndet  sich  jetzt 
auf  einer  Heise  nach  München  und  Koni,  wohin  er  sich 
zu  seiner  fernem  Ausbildung  begiebt.  Das  griecliische  Al- 
lerlhum  spricht  *)  von  einem  Steine  im  Lacedämonischen 
Gebiete  in  geringer  Entfernung  vom  Meere,,  auf  dem  Orest 
von  seinem  Wahnsinn  befreit  wurde.  Diese  Erzählung 
scheint  der  Künstler  in  diesem  Bilde,  zugleich  richtig  und 
sinnvoll,  so  aufgefafst  zu  haben,  dafs  der  Unglückliche,  nach- 
dem er  mit  der  äufsersten  Mühe  das  Ziel  seiner  Rettung 
erreicht  hal,  sich  mit  krampfhafter  Anstrengung  an  dem 
Steine  festhält,  und  der  Zug  der  Eumeniden ,  die  ihn  nicht 
weiter  verfolgen  dürfen ,  in  der  Luft  über  ihn  hinweg- 
schwebt. —  Den  Gemälden  hat  der  Künstler- Ausschufs 
einen  in  Marmor  ausgeführten  lieblichen  Kopf  einer  Da- 
naide von  Herrn  Slülzel  beigesellt.  Auch  kommen  zur 
heuligen  Verloosung  die  noch  vorrälhigen  Zeichnungen  der 
bereits  an  die  Mitglieder  des  Vereins  ausgegebenen  Dnnisse. 


Alls  «leui  Jjtiiilit  \ou:  23btt.ii  .Mäiz  lb3.3. 

Die  vorigjährige  akademische  Kunstausstellung  hat  aber- 
mals sehr  erfreuliche  Beweise  der  Regsamkeit  des  Künst- 
lers und  des  Eifers  der  Liebhaber  und  Kunstfreunde  gege- 
ben. Gleich  bei  der  Eröflhung  fand  sich  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Gemälden  noch  im  Besitze  ihrer  Verferliger, 
die  meisten  waren  schon  durch  frühere  Verabredungen  ver- 
sagt. Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  diese  jetzt  durch 
ganz  Deutschland  zahlreichen  Ausstellungen,  so  wie  die 
Kunstvereine,  eine  wichtige  Stelle    in  unserer  neuesten  va- 


*)  Pausanias  111,  22. 


375 

terländischen  Kunslgeschichle  einnehmen.  Ihr  Nutzen  he- 
schränkl  sich  nicht  auf  die  Vervielfältigung  und  V  erbreilung 
der  Kunstwerke.  Sie  wirken  vorzüglich  aucii  dadurch 
wohltiiälig  ein,  dafs  sie  die  Kunst  in  einer  ihr  mehr  ange- 
messenen Richtung  erhalten.  Indem  sie,  in  regehnafsiger 
Wiederkehr,  für  eine  grölsere  Menge  von  Kunstwerken  Ver- 
einigungsj)unkte  vor  einem  die  Kunst  liebenden  und  ihre 
Forlschrille  mit  förderndem  Anlheil  begleitenden  Publi- 
cum stiften,  bringen  sie  die  Ausübung  und  die  Krilik,  die 
Künstler  unter  einander  und  mit  dem  Kreise  der  Kenner 
und  Liebhaber  in  nähere  und  lebendigere  Berührung.  Die 
Kunstwerke  machen  immer  seltner  blofs  den  einsamen  \\  eg 
von  der  Werkslatt  des  Künstlers  zu  der  Wohnung,  für  die 
sie  beslinnnt  sind.  Sie  treten  zugleich  in  einen  Kreis  wei- 
lerer ßeurtheilung.  Der  Künstler  weifs,  dals  seine  Arbeil 
mannigfaltiger  Prüfung  unterworfen  werden  wird;  er  er- 
freut sich,  wenn  sie  gelungen  erscheint,  des  belohnenden 
Gefühls,  einer  zahlreichen,  gebildeten  Versammlung  einen 
hohen  geistigen  Genufs  zu  gewähren,  und  die  verschieden- 
arligen  Talente,  deren  Werke  sich  neben  einander  befinden, 
stufen  sich  in  richtigem  Verhältnifs  gegen  einander  ab,  so 
dafs  der  besondere  künsllerische  Character  einen  Jeden 
sich  rein  und  entschieden  hervorhebt  An  der  Spitze  der 
Ausstellungen  und  Vereine  stehen  prüfende  Künstler.  Auch 
der  Kenner  fiihlt  sich  durch  «he  dargebotene  (ielegenheit 
vielfacher  Vergleicluing  in  seinem  lieslrtben  befestigt  und 
gefördert,  und  das  allgemeine  L'rlheil  gewinnt  allmählig  an 
Richtigkeit  und  Schärfe.  Die  Kimstler  aber  erhallen  sich, 
da  ihre  Arbeiten  bosliuunl  sind,  zugleich  und  ntbencnKMider 
zu  erscheinen,  sicherer  in  der  Hahn,  die  zu  dem  reinen 
und  allgemeinen  liegrilTe  der  Kunst  luhil,  m  ueklicm  doch 
alle,  noch  so  verschiedenarligcii  Talonle  zulclzl  /usanmu-n- 
liellen    müssen.      Von   allen  Seiten    also   arbeitet  die  Kunst 
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mehr  iinlcr  den  Augen  der  Kunsl.  Einseilige  Kichlungen 
können  viel  weniger  aufkonnnen,  da  der  gesunde  Sinn  des 
Publicunis ,  gekräftigt  durch  so  viele  andere,  solchen  ein- 
zelnen Abirrungen  entgegengesetzte  Arbeilen,  ihnen  bald 
das  Urtheil  sprechen  würde.  Dagegen  bewahrt  aber  auch 
der,  eine  richtige,  wenn  gleich  kühnere  Bahn  verfolgende 
Künstler  eine  gröfsere  Freiheit,  da  ihn  der  allgemeine  Bei- 
fall gegen  einzelne  iMifsbilligung  schützt.  So  wie  daher 
der  Künstler  es  immer  jetzt  ungern  sieht,  wenn  ihm  die 
Gelegenheit  versagt  wird,  ein  vollendetes  Werk  einer  der 
gröfseren  Ausstellungen  zu  übergeben,  so  wählen  Kunst- 
freunde am  liebsten  ihre  Erwerbungen  da ,  wo  denselben 
der  errungene  Beifall  schon  eine  Bürgschaft  ihres  Werlhes 
verleiht. 


—  —  Ein  neuer  Antrag  von  8  Mitgliedern  unsers  Ver- 
eins in  Halberstadt  geht  darauf  hin,  in  jedem  Jahre  die 
ausgezeichneisten  und  sich  weniger  für  den  Privatbesitz 
eignenden  Kunstwerke  von  der  Verloosung  auszunehmen 
und  zur  Bildung  eines  National  -  Museums  zu  bestimmen.  — 

Der  aus  diesem  Schreiben  hervorleuchtende  warme 

Eifer  für  die  Kunst  und  das  sorgfältige  Bemühen,  für  die 
vaterländische  einen  Vereinigungspunkt  zu  stiften ,  in  wel- 
chem ihre  gelungensten  Werke  gleichsam  unter  den  x\ugen 
der  ganzen  Nation  aufbewahrt  würden,  können  gewifs  nur 
höchst  erfreuHche  Erscheinungen  genannt  werden.  Es  ist 
ein  sehr  gerechter  Wunsch,  besonders  ausgezeichnete  Bil- 
der unserer  Künstler  dadurch,  dafs  man  sie  der  Entfrem- 
dung durch  Privatbesitz  entzieht,  dem  Publicum  zugänghch 
zu  erhalten.  Der  Kunslgenufs  würde  dadurch  unläugbar 
allgemeiner  verbreitet,  was  unfehlbar  auf  den  Geschmack 
an  Kunstwerken  zurückwirken  müfste.  Den  Künstlern  diente 
eine   solche    Einrichtung   zugleich   zu  einer  grolsen  Genug- 


377 

ihuung  bei  schon  gelungenen  Werken  und  zum  Sporn  des 
Welleifers  bei  erst  zu  versuchenden.  Wenn  aber  die  Idee 
eines  Nalional- Museums  auf  diese  Weise  alle  auf  die  Kunst 
und  auf  die  Ehre  des  Vaterlandes  gerichtete  Gefühle  an- 
spricht, so  würde  doch  das  Directorium  des  Vereins  seinen 
Standpunkt  zu  verfehlen  glauben,  wenn  es  sich  über  die- 
selbe und  ihre  Ausführbarkeit  im  Allgemeinen  verbrei- 
tcle  und  nicht  seine  nächste  Pflicht  erfüllte,  jene  Idee  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  besonderen  Verhältnissen  unsers 
Vereins  zu  erwägen. 

Die  Stiftung  eines  National -Museums  kann,  unserer 
Ueberzeugung  nach,  nicht  von  einem  einzelnen  Vereine  und 
selbst  nicht  von  mehreren  Vereinen  zugleich  ausgehen. 
Ein  Verein,  der  sie  unternehmen  wollte,  würde  diesen  Zweck 
höchst  wahrscheinlich  verfehlen  und  dagegen  gewifs  dieje- 
nigen in  Gefahr  setzen  und  wirkhch  beeinträchtigen,  die 
er  jetzt  genügend  erfüllt.  Die  Idee  eines  National-Museums, 
die  gewifs  die  ernsthafteste  und  wohlwollendste  Erwägung- 
verdient,  mufs  für  sich  und  unabhängig  von  einem  andern 
Institute  ins  Leben  gerufen  werden.  Einer  solchen  Anstalt 
müssen  von  allen  Seiten  her  Bereicherungen  zuflicfsen,  sie 
mufs  ihre  eignen  Theilnehmer,  ihre  eignen  Mittel,  ihren 
eignen  ])rüfenden,  richtenden  und  beaufsichtigenden  Vor- 
stand besitzen.  Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Gründung 
eines  Vereinigungspunktes  der  ausgezeichneten  Werke 
vaterländischer  Kunst  wirklich  beschlossen  und  begoimcn 
wäre,  könnte  die  Thcilnahme  der  jetzt  beslehcnden  Kunst- 
Vereine  daran  in  Berathung  gezogen  werden.  Bei  dem 
Vorschlage,  wie  er  jetzt  gemacht  ist,  stellt  sich  gleich  ein 
sehr  bedenkliches  Mifsverhältnils  dar.  Man  würde  im  An- 
fange kamn  zwei  bis  drei  Bilder  in  Händen  haben,  die  man, 
bei  Beobachtung  aller  nolhwcndigeii  liiicksichlen ,  zugleich 
auf  die    neue   Anstalt   und  die  VcrhaUnis.se  unsers  V^crcins, 
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jener  zuwenden  könnte,  und  niülsle  dennoch  gleich  den  nul 
einem  solchen  Aufbewahrungsorte  für  Kunstwerke  erforder- 
lichen Nebenaufwand  bestreiten.  Die  Kosten  hiervon  wür- 
den, wenn  man  nicht  alles  der  Sparsamkeit  zum  Opfer 
bringen  wollte,  nicht  unbedeutend  sein,  demungeachtet  aber 
würde  der  Anfang  des  neuen  Instituts  unter  allem  dem 
bleiben,  was  auch  die  nachsichtsvollsten  Erwartungen  da- 
von voraussetzen  müfsten.  Wemi  man  die  Saclie  ,  wie  sie 
ist,  aussprechen  soll,  so  wäre  jetzt  nichts  Anderes  möghch, 
als  einzelne  zur  Verloosung  bestimmte  Kunstwerke  dersel- 
ben zu  entziehen  und  für  die  mögliche,  allein  noch  ganz 
ungewisse  Gründung  eines  National -Museums  zurückzustel- 
len. Dies  dürfte  aber  um  so  weniger  ralhsam  erscheinen, 
als  bei  dem  Vorschlage  auch  noch  andere  Bedenken  ein- 
treten, die  ich  es  für  meine  Pflicht  halte,  hier  auseinan- 
derzusetzen. 

Das  erste  betrifft  die  Wahl  der  für  das  Museum  zu 
bestimmenden  Gegenstände.  Die  Verfasser  des  Antrages 
haben  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  bestimmte  Kennzeichen 
dafür  festzustellen.  Sie  geben  ganz  richtig  den  Kunstwerth 
und  eine  sicii  weniger  für  den  Privatbesitz  eignende  Be- 
schaffenheit an.  Es  sollen  natürlich  nur  die  ausgezeichnet- 
sten Kunstwerke  in  die  öffentliche  Sammlung  übergehen. 
Dennoch  kann  nicht  die  Meinung  sein ,  dafs  dies  Kennzei- 
chen allein  und  abgesondert  von  dem  andern  angewendet 
werde.  Es  würde  sonst  Alles,  was  den  höchsten  Kunst- 
werth besälse,  dem  Privatbesitz  entzogen,  was  ungerecht 
gegen  die  Mitglieder  des  Vereins,  gewifs  aber  auch  der 
Kunst  selbst  unvortheilhaft  wäre.  Denn  auf  dem  Privatbe- 
sitze, in  seiner  Gesammtheit  genommen,  auf  der  täglichen, 
ruhigen  Betrachtung  der  Kunstwerke,  auf  der  Gewöhnung, 
sie  als  etwas  Nothwendiges  zum  geistigen  Leben  anzuse- 
hen, beruht  grolsentheils  die  Beförderung    des  Geschmacks 
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und  die  Verbreitung  der  Liebe  zur  Kunsl.  Das  andere 
Kennzeichen  aber  ist  von  sein-  unbestimmter  und  vielseiti- 
ger Natur.  Es  lüfsl  sich  wohl  sagen,  welche  Gegenstände 
und  welclie  Beiiandlungsart  würdig  sind ,  der  öffentlichen 
IJcschauung  dargeboten  zu  werden.  Dieselben  Kunstwerke 
aber  kann  man  darum  keinesweges  ungeeignet  für  den  Pri- 
vatbesitz nennen.  Wie  verschieden  hierüber  die  Ansichten 
sein  können ,  beweisen  die  in  dem  vorgelesenen  Antrage 
gegebenen  Beispiele,  Mir,  und  vermulhlich  theilcn  hierin 
die  meisten  der  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  meine 
Meinung,  würde  Herrn  Hildebrandt's  heule  zur  Verloosung 
kommendes  Bild,  gerade  im  Widerspruch  mit  der  Aeufse- 
rung  des  Antrages,  vorzugsweise  geeignet  für  den  Privat- 
iiesitz  scheinen.  Aus  gefühlvoller  Stimmung  hervorgegan- 
gen, weckt  es  wieder  eine  solche,  und  wirkt  daher  am 
tiefsten,  zufällig  und  natürhch  im  Laufe  der  täglichen  Er- 
eignisse ,  wie  eine  meisterhaft  gelungene  Schilderung  einer 
rührenden  Scene,  gesehen.  Wie  man  die  Maimigfnltigkeil 
der  bei  unseren  VerloosungeJi  vorkommenden  Kunstwerke 
in  Gedanken  durchgehen  mag,  so  kann  ich  keinen  andern 
Grimd,  aus  dem  eines  sich  vielleicht  nicht  zum  i*rivatbe- 
sitze  eignen  könnte,  als  etwa  seine  Gröfse,  entdecken.  Auch 
diese  aber  ist  nur  ein  relatives  iliudernils,  da  eine  bedeu- 
Iciule  Zahl  unserer  Mitglieder  dadurch  auf  keine  Weise 
in  Verlegenheil  gesetzt  werden  würde.  Wenn  aber  je  ein 
Kunstwerk  durch  den  Zufall  des  Looses  wirklich  an  einen 
Besitzer  gelangt,  der  es  nicht  für  sich  geeignet  lindet,  oder 
ihm  einen  IMalz  gönnt,  auf  dem  es  zur  häuligern  Ansicht 
kommt,  so  bleiben  ja  Kunstwerke  nicht  iuuuer  in  derselben 
IJand.  Zu  allen  Zeilen  ist  es  ihr  Cîang  gewesen,  vom  ein- 
zelnen llausbesilz  in  Gallerien ,  häulig  in  öflenlliche,  zu 
kouunen.  Auch  bei  unserm  Verein  hat  sich  .\ehnliches  zu- 
getragen.    Bei  so  unbestimmter  ^alur  des  zweiten  der  au- 
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gegebenen  Kennzeichen  würde  es  mithin,  gegen  die  aus- 
gesprocliene  Absicht,  doch  für  die  wirkHche  Entscheidung 
fast  allein  auf  das  erste,  den  künstlerischen  Werlh,  an- 
kommen. 

So  ehrend  nun  hierbei  das  dem  Direclorium  und  dem 
Künstler -Ausschufs  bewiesene  Vertrauen  ist,  mit  welchem 
der  in  Rede  stehende  Antrag  ihnen  den  Ausspruch  über 
die  Würdigkeit  der  zur  öffentlichen  Aufbewahrung  bestimm- 
ten Kunstwerke  überträgt,  eben  so  schwierig  würde  die 
Ausübung  dieses  Richleramts  sein.  Ohne  auch  des  bestän- 
digen Schwankens  zwischen  dem  Interesse  der  Mitglieder 
des  Vereins  und  dem  der  neuen  Anstalt  zu  erwähnen,  so 
würde  gewifs  jeder  Künstler  Bedenken  finden,  über  das 
Werk  eines  andern  einen  auf  diese  Weise  aburlheilenden 
Ausspruch  zu  fällen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  da- 
rum, einen  einzelnen  Preis  zuzuerkennen,  den  nur  Einer 
erlangen  kann,  sondern  unter  einer  Reihe  von  Bildern  eine 
Grenze  der  gröfsten  und  geringern  Auszeichnung  zu  ziehen, 
und  dies  in  einem  Falle  zu  thun,  der  auf  eine  solche  Weise 
bedeutend  für  die  Würdigung  des  Künstlers  ist.  Denn 
wenn  sich  auch  alle  Stimmen  für  ein  Kunstwerk  erklärten 
und  der  Ausspruch  der  ihm  zugewiesenen  Auszeichnung 
sich  leicht  vertreten  liefse,  so  würde  die  Schwierigkeit  doch 
bei  der  Frage  eintreten,  warum  nun  das  nächst  vorzüglich- 
ste nach  ihm  nicht  auch  der  gleichen  Auszeichnung  wür- 
dig gehalten  werde?  In  der  That  könnte  niemand  sich 
herausnehmen,  weder  absolut,  noch  in  einzelner  Anwen- 
dung zu  bestimmen,  welcher  Grad  des  Künstlerwerlhes  eben 
zur  Aufnahme  in  das  National -iMuseum  erforderlich  wäre. 
Diese  Schwierigkeit  aber  entsteht  nur,  wenn  eine  solche 
Anstalt  von  einem  Vereine  ausgeht.  Denn  da  hier  immer 
mehrere  Bilder  in  Concurrenz  kommen,  so  ist  die  Auszeich- 
nung kaum  je  von  der  Kränkung  zu  trennen.     Ganz  anders 
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ist  es,  wenn  «las  valerländische  Museum,  unabhiingig  für 
sich  bestehend ,  Kunstwerke  erwirbt.  Es  kommt  alsdann 
biofs  darauf  an,  ob  das  gcwälille  die  gelroffene  Wahl  recht- 
fertigt oder  nicht?  Die  Ursachen,  dafs  andere  nicht  ge- 
wählt werden,  können  mannigfaltiger  Art  sein,  ohne  dafs 
auch  nur  scheinbar,  ihr  Verdienst  dadurch  geschmälert 
würde.  Der  Wetteifer  des  Künstlers  könnte  allerdings  durch 
eine  solche  öffentliche  Bestimmung  erhöht  werden.  Es 
wären  aber  auch,  nach  dem  so  eben  Bemerkten,  Reizun- 
gen, Unzufriedenheit  und  Mifsstimmungen  aller  Art  fast  un- 
zcrlrennÜch  mit  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  verbunden, 
und  dies  könnte  auch  gerade  im  Gegenlheil  selbst  vorzüg- 
liche Künstler  dem  Arbeiten  für  den  Verein  abgeneigt  ma- 
chen. Denn  wer  würde  diesseits  des  Punktes  bleiben  wol- 
len, der  bei  jeder  Verloosung  für  die  Würdigkeit  zum  Na- 
tional-Museum festgestellt  würde?  mid  die  Feststellung  ei- 
nes solchen  Scheidepunktes  zwischen  den  in  das  Museum 
aufzunehmenden  und  davon  zurückzuweisenden  Kunstwer- 
ken, wäre  doch  bei  dieser  Einrichtung  ganz  unvermeidlich. 
Endlich  kann  das  Direclorium  nicht  die  Betrachlune 
unterdrücken,  dafs  es  für  das  Fortbestehen  und  das  Gedei- 
hen des  Vereins  höchst  bedenklich  sein  möchte,  den  Ver- 
loosungcn  gerade  durch  die  Entziehung  der  besten  Kunst- 
werke das  Interesse  zu  nehmen,  welches  sie  jetzt  einflöfsen. 
Diese  Kunstwerke  wirken  eben  so ,  wie  grofse  Loose.  Es 
ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch,  auf  einem  zugleich  die  all- 
gemeinen Zwecke  der  Kunst  befördernden  Wege  zu  einem 
schönen  Kunstwerke,  welches  sonst  nicht  zu  erhallen  sein 
würde,  zu  gelangen.  J)abei  ist  der  Welhifer  des  (Gewin- 
nens, der  Versuch,  wie  W(>il  man  vom  (iliicke  begünstigt 
wird,  ein  gesellig  erheiterndes  Spiel.  Es  ist  daher  sehr 
begreiflich,  dafs  gerade  die  Verloosung  den  Vereinen  eine 
gröfserc  Zabi  von   Mitgliedern  /.uwcndeL  und  von  welcher 
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Seile  man  dies  ansehen  ma£i,  so  iiandelt  es  sich  immer  um 
einen  edlen  lùwerh,  um  den  Besitz  eines  Kunstwerkes. 
IMan  muls  es  daher  in  holicm  (Jrade  bedenklich  finden,  ge- 
rade in  diesem  Theile  unsers  Statuts  eine  Aenderung  vor- 
zuschlagen. 

Unser  Verein  ist  vom  Anfang  an  ausschhelsiich  auf 
Verloosung  und  Bestimmung  der  Kunslgegenstände  zum 
Privatbesitz  gegründet  worden.  Das  Directorium  kann  seine 
Ueberzeugung  nicht  anders,  als  dahin  aussprechen,  dals  es 
am  besten  sein  wird,  auch  künftig  hierbei  stehen  zu  blei- 
ben. Wir  läugnen  darum  keinesweges,  dafs  es  nicht  ein- 
zelne Vorzüge  haben  könne,  auch  andere  Zwecke  damit 
zu  verbinden.  So  ist  es  gewifs  eine  höchst  würdige  An- 
wendung der  Mittel  eines  Vereins,  öffenthche  Denkmäler 
davon  zu  gründen  oder  auszuschmücken.  Es  hegt  gewifs 
hierin  eine  höhere  Bestimmung  eines  Kunstwerkes.  Allein 
auch  dabei  finden  sich  Schwierigkeiten,  welche  die  Erfah- 
rung bestätigt. 

Der  Gedanke  der  Einrichtung  eines  Museums ,  nicht 
zwar  eines  allgemeinen  vaterländischen,  sondern  eines  Mu- 
seums misres  Vereins,  war  schon  bei  Stiftung  desselben  in 
Betrachtung  gezogen  worden.  Man  glaubte  aber  schon  da- 
mals, der  Verloosung  unter  die  Mitglieder  den  Vorzug  ge- 
ben zu  müssen.  Vielleicht  ist  es  nicht  unpassend,  das  in 
der  ersten  öffenthchen  Aufforderung  zur  Theilnahme  an  dem 
Verein  vom  23sten  August  1825  darüber  Gesagte  hier  jetzt 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen: 

„Die  Verloosung  der  Kunstwerke"  heifst  es  in  dersel- 
ben, „schien  den  Stiftern  des  Vereins  besser  und  der  Kunst 
„förderlicher,  als  wenn  man  sie  hätte  verkaufen,  oder  aus 
„ihnen  eine  Sammlung  des  Vereins  bilden  wollen.  Sie  wer- 
„den   auf  diesem  Wege    in   alle   Provinzen    der   Monarchie 
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„veibreilel  und  konuiieii  iiucli  in  den  Besitz  derer,  die  sie 
„sich  sonst  nicht  hätten  verschalTen  können." 

„Auch  ist  wohl  niciil  zu  verkennen,  d.ifs  ein  gules  Kunsl- 
„werk  in  einer  Privalwohnung,  als  Faniilieid)esilz,  wo  es 
„einzehi,  oft,  in  verschiedenen  Slimmungen ,  und  nach  und 
„nach  docli  von  sehr  vielen  betrachtet  wird ,  einen  tieferen 
„und  richtigem  Eindruck  auf  das  Gemüth  hervorbringt,  als 
,wenn  man  es  in  öffentlichen  Ausstellungen  und  Sanimlun- 
„gen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  mufs/' 

Diese  damals  geäufserte  Meinung  theilt  das  Directorium 
auch  heule  noch  und  hält  es  daher  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  für  besser,  den  bisher  mit  sichtbarem  und  entschie- 
denem Krfolge  eingeschlagenen  Weg  ruhig  fortzusetzen, 
ohne  eine  Aenderung  in  dem  wichtigsten  Theile  unseres 
Statuts  zu  versuchen.  — 


Noiietie. 

1. 

Die   M  i  1  c  h  s  t  r  a  f  s  e. 

Der  golden -sternbesäte  Hiinmelsbogen 

Gleicht  einem  Meer,  wo  Glanz  und  Schimmer  wogen, 

Und  doch  getrennt  da  rollen  Myriaden 

Von  Sonnen,  die  in  Licht  den  Aether  baden. 

Der  Mensch  erkennt  sie  niclit  ;  vom  Schein  betrogen, 
Staunt  er,  vom  Flammenan])lick  angezogen  ; 
Herab  des  Himmels  Götter  möcht'  er  laden 
Zu  kommen  auf  den  hellumstralten  Pfaden; 

Und  sich  aus  ihnen  eine  Brücke  bauen, 

Die,  was  sein  Herz  in  Lieb'  umschliefst,  verbände, 

Wenn  nicht  mit  jedes  Morgens  Dämraergrauen 

Erbleichend  wiederum  die  Brücke  schwände. 
Ach,  alle  Wege,  die  zum  Himmel  führen. 
Sieht  er  sich  nebelgleich  in  Duft  verlieren. 
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2. 

Niobe. 

Du  kniest,  das  schmerzenschwere  Haupt  gesenket, 
Zur  Tochter,  die  du  todt  siehst  vor  dir  liegen; 
Du  strebst  den  schweren  Kummer  zu  besiegen 
Um  die,  die  du  an  deiner  Brust  getränket. 

Der  Götter  Spruch  des  Menschen  Schicksal  lenket. 
Auch  du  mufst  dich  in  ihren  Willen  fügen. 
Und  leerst  mit  langen,  seufzervollen  Zügen 
Den  Becher,  der  dir  voll  ward  eingeschenket. 

Du  hieltest  sie  in  treuen  Mutterarmen, 

Du  fühltest  Herz  an  Herz  dir  süfs  erwarmen, 

Und  Thränenströme  netzten  deine  Wangen. 

Die  Brust  der  Göttin  kennet  kein  Erbarmen  ; 
Des  Pfeiles  Federn  durch  die  Lüfte  klangen  ; 
Die  Arme  mufs  den  Todesstreich  empfangen. 


Hl.  25 
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Die   Danaiden. 

in  finstrer  Unterwelt  ein  leeres  Spielen 
Das  ewge  Schöpfen  scheint  der  Danaiden  ; 
Vor  Arbeitslast  sie  nicht  die  Arme  fühlen, 
Und  kein  Gelingen  stellt  die  Brust  zufrieden. 

Im  Leben  auch,  am  Sonnenlicht  liienieden, 
Den  Tag  durchringet  oft,  den  arbeitsschwülen. 
Der  Mensch,  und  dennoch  ist  ihm  nielit  bescliieden. 
Am  Ziele  sich  in  Schattenruh  zu  kühlen. 

Dann  zu  der  Thatkraft  raufs  der  Blick  sich  wenden. 
Das  Mühen  mufs,  da,  wo  es  anfängt,  enden. 
Wenn  nichts  der  Arm  auch  äufserlich  erstrebet. 

Die  Sehnen  innerlich  an  Kraft  gewinnen. 
So  leer  die  Danaidenschaar  nicht  hebet 
Den  Sieb,  wenn  alle  Wasser  auch  verrinnen. 
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4. 

Hoffnung  der  Liebe. 

Der  Göttin  heiiger  Liebe  sonst  geweiliet, 
Wardst  du  zur  Hoffnung  spater  umgestaltet, 
Und  doppelt  so  dein  himmlisch  Wesen  waltet 
lu  dem,  was  Ruh  und  Trost  der  Brust  yerleihet. 

An  Liebe  sich  natürlich  Hoffnung  reihet, 
Die  nie,  bleibt  Lieb'  auch  unerhört,  erkaltet. 
Denn  Liebe  wächst,  wenn  sie  auch  einsam  schaltet. 
Und  keiner  Schuld  je  den  Geliebten  zeihet. 

Ihr  Hoffen  nicht  sich  nach  Erhörung  wendet; 
Erhörung  ist  ein  plötzlich  Götterblitzen, 
Das  von  des  Himmels  reinen  Aethersitzen 

Herab  die  hohe  Gunst  des  Schicksals  sendet. 
Der  Liebe  Hoffnung  jenseits  und  auf  Erden 
Ist,  würdig  mehr  stets  ihrer  selbst  zu  werden. 
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5. 


Phantasien. 
I. 
Das  Leben  ist  an  Möglichkeit  gebunden. 
Und  ihre  Grenzen  sind  oft  eng  gezogen  ; 
Der  Freude  Maafs  wird  spärlich  zugewogen, 
Des  Leidens  Knäuel  langsam  abgewunden. 

Allein  der  Mitternacht  geheime  Stunden 
Sind  günstiger  dem  Sterblichen  gewogen, 
Wer  um  des  Tages  Glück  sich  fühlt  betrogen, 
Der  heilt  in  süfsem  Traum  des  Wachens  Wunden. 

Die  Phantasie  da  ungefesselt  schweifet, 
In  Erde  Himmel,  Erd'  in  Himmel  greifet; 
Was  kämpfend  Ringen  hätte  nie  erstritten, 

Läfst  sich  von  sanftem  Traumgebild  erbitten. 

Und  wenn  der  Schlaf  entflieht,  die  Sterne  bleichen, 

Doch  Nachgenufs  nicht  und  Erinnrung  weichen. 
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II. 

Ein  reich  Geinüth  des  Himmels  Bläue  gleichet. 
Kein  Blick  in  seine  tiefen  Gründe  reichet. 
So  wie  zwei  Lichter  dort  die  Herrschaft  führen, 
Verstand  hier  also,  und  Gefühl  regieren. 

Wenn  auch  in  Nacht  zurück  ihr  Strahlen  weichet, 
Des  Geisterlehens  Licht  drum  nicht  erbleichet. 
Denn  Ahndungsflammen  lichte  Träume  schüren, 
Die,  Sternen  gleich,  die  Ewigkeit  berühren. 

Stumm  in  der  Nacht  geheimnifsvollera  Weben, 
An  kein  Gesetz  der  Möglichkeit  gekettet. 
Aus  Grabestiefe  auf  Gestalten  leben, 

Und  wenn  die  Seele  sich  zu  ihnen  rettet 
Ermüdet,  lang  in  Wirklichkeit  gebettet, 
Sie  Seligkeiten  ihr  des  Himmels  geben. 
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7. 


m. 

Der  Erdenfreuden  wirkliclies  Geniefseo 
Kann  man  io  jene  inneren  Gefilde 
Verpflanzen,  wo,  als  Phantasiegebilde, 
Mit  lichtren  Strahlen  sie  den  Menschen  grüfsen. 

So  kann  die  Welt  er  in  sich  einsam  schliefsen, 
Dafs  auch  das  schroff  erscheinend  Rauhe,  Wilde 
Umkleidet  lieblich  sich  mit  sanfter  Milde, 
Und  die  Gefühle  reicher  wogend  fliefsen. 

Die  Pflanze  dann  nicht  Erdenfrüchte  traget, 
Und  in  die  Erde  nicht  die  Wurzel  schlaget. 
Mit  selbstgenährter  Kraft  sie  froh  sich  hebet 

Und  frei  im  reinen  Aether  sich  beweget. 
Sie  nimmer  stirbt,  da  sie  nicht  irdisch  lebet, 
Und  nur  nach  dem,  was  nie  vergehet,  strebet. 
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8. 


IV. 

O,  schelte  nicht  der  Träume  Wahngestalten  ! 
Irrlichtern  gleich  sie  kommen  und  entschweben, 
Doch  süfsres  Glück  in  stillen  Nächten  geben, 
Als  wo  des  Lebens  Wirklichkeiten  walten. 

Mufs  alles  denn  der  Mensch,  wie  Körper,  halten  ? 
Schlingt  fester  nicht,  als  um  den  Ulmbaum  Reben, 
Sich  um  den  Geist  des  Wohllauts  Zauberbeben, 
Und  lel)t,  wenn  seine  Töne  längst  verhallten? 

Wie  leise  kommt  bei  Sternenlicht  geschlichen. 
Der  ist  der  Tag  in  Sehnsucht  bang  verstrichen, 
Wenn  Mond  und  Sonne  zögernd  niemals  wichen. 

So  wenn  im  tiefen  Schlaf  die  Sinne  schweigen. 
Herauf  des  Busens  liebste  Bilder  steigen 
Und  liber  den  Beglückten  süfs  sich  neigen. 
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9. 


V. 

Ihr  seid  entflohen,  goldne  Pliantasien, 
Die  mich  in  Dichtung  tiefer  Rührung  ziehen. 
Und  da  von  Wehmutli  sie  sind  trüb'  umfangen, 
In  doppelt  fesselnder  Begeistrung  glühen. 

Ihr  kennt  nach  eucli  mein  seelenvoll  Verlangen, 
Wifst,  wie  mir  süfs  stets  eure  Stimmen  klangen. 
Wie  mir  des  Lebens  Glück  und  Sinn  still  blühen 
Im  schüchternen  Erröthen  eurer  Wangen. 

Ihr  kehrt,  und  werdet  niemals  mich  verlassen. 
Wie  ein  Gestirn  der  Nacht  zurück  sich  ziehet, 
Und  eine  Zeit  in  Tagesglanz  verblühet. 

Von  mir  so  weichen  eure  scheuen  Schritte, 

Doch  in  der  innersten  Gefühle  Mitte 

Lafst  plötzlich  ihr  mich  wieder  euch  umfassen. 
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10. 


Des   Lebens  Ausgang. 
I. 
Wir  alle  gehn  in  langgedehnter  Reihe 
Dein  Tode  zu,  dem  wir  anheimgefallen, 
Langsamen  Schritts  wir  still  ergehen  wallen 
Zu  der  von  dem  Geschick  empfangnen  Weihe. 

Denn  dafs  sich  der  Geschlechte  Zahl  erneue, 
Vernahmen  ernstes  Wort  wir  vor  uns  schallen  : 
Der  Lebenslaut  soll  euch  in  Luft  verhallen, 
Dafs  Andere  das  Licht,  die  Nacht  euch  freue. 

So  flutet  auf  und  al)  des  Daseins  Welle, 
Und  Tod  und  Leben  wechseln  ihre  Stelle. 
Wer  an  des  Sonnenlichtes  süfser  Helle 

Gewärraet  hat  die  kraftdurchsprühten  Glieder, 
Der  sinket  zu  des  Schattens  Kühle  nieder, 
Und  wer  dort  )'inmal  war,  kehrt  niemals  wieder 
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11. 


II. 

Mir  liingestorl)en  sind  des  Lebens  F'reuden, 
Nur  Sehnsuclit  es  in  meinen  Busen  giefsef, 
Die  wundervoll  im  tiefen  Kelch  umschliefset 
Erinnrungslust  und  gegenwärtges  Leiden. 

Trennt  sicli  vielleicht  des  Menschen  Brust  von  beiden, 
Wenn  hin  der  Rest  der  flüchtgen  Tage  fliefset? 
Er  kennt  den  Morgen  nicht  der  dann  ihn  grüfset, 
Sein  Erdenziel  ist  auch  sein  Erdenscheiden. 

Wenn  los  die  Bande  sich  des  Körpers  winden, 
Mag  auch  die  irdische  Erinnrung  schwinden, 
Der  Geist  mit  neuen  Schwingen  aufwärts  fliegen. 

Allein  der  Wesen  Wahrheit  doch  mufs  siegen, 
Es  kann  nicht  heiige  Liebe  täuschend  lügen. 
Was  Eins  ist,  mufs  als  Eins  sich  wieder  finden, 
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12. 


III. 

Nach  niclits  mehr  von  der  Welt  geht  mein  Verlangen, 

Nur  nacli  dem  Ausgang  meine  Augen  sehen. 

Mir  süfser  ist's,  wenn  Weste  linde  wehen. 

Doch  macht  auch  Sturmes  Toben  nicht  mich  hangen; 

Wie  sonst  wohl  sehe  die  Natur  ich  prangen. 
Um  meiner  Freuden  höchste  ist's  geschehen, 
Doch  mir  im  Geist  Gestalten  auferstehen, 
Die  lieblich  sich  um  meine  Jugend  schlangen. 

Noch  in  dem  letzten  Augenblicke  sollen 
Sie  mich  in  heitrer  Anmuth  siifs  umgeben, 
Dafs  beide  Leben  sanft  zusammenschweben, 

Mufs  man  der  Erde  treue  Liebe  zollen, 
Und  muthroll  Geist  und  Blick  erheben, 
Der  Kwigkeit  Erwartung  aufzurollen. 
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13. 

Letztes    Eigen  tli  u  ni. 

Der  Meusch,  was  er  besitzt  und  wirkt,  verlassen 
Auf  Erden  mufs,  und  nichts  hilft  ihm  zu  wähnen. 
Den  Nachruhm  über's  Grab  hinaus  zu  delinen, 
Wenn  wenig  Bretter  ihn  des  Sarges  fassen. 

Das,  was  ihm  bleibt,  sein  Lieben  ist  und  Hassen, 
Des  Busens  tief  unausgesprochnes  Sehnen, 
Was  theuer  er  erkauft  mit  Schmerz  und  Thränen  ; 
Was  Zeit  nicht  tilgt,  Gesclilechter  nicht  verprassen. 

Wenn  um  ihn  schrumpft  in  Niclits  die  Welt  zusammen, 
Währt  fort  des  Geistes  unzerstörbar  Flammen, 
Und  wenn  er,  wie  auf  Vesta's  heiigem  Heerde, 

Mit  stiller  Treue  diese  Flamme  nähret. 
Die  sich  im  Wandel  keines  Seins  verzehret, 
Verläfst  er,  weisem  Pilger  gleich,  die  Erde. 
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14. 

Saat  Gottes. 

Wenn  üppig  prangt  der  goldnen  Ernte  Segen, 
Die  Halme  diclitgedränget,  reif  zum  Mähen, 
Sich  hin  und  her  in  raächtgem  Wogen  legen, 
Wenn  über  sie  die  Winde  rauschend  gehen; 

Dem  zu  vergleichen  nicht  ist,  was  entgegen 
Uns  blühet  aus  der  Dichtung  heiigem  Wehen. 
Wie  Gras  und  Blumen  auf  der  Wiese  stehen. 
Die  Lieder  sind,  die  uns  das  Herz  bewegen. 

Sie  wachsen  nicht,  von  Menschenhand  gesäet, 
Sie  nur  des  Himmels  Sonnenblick  erzeuget. 
Und  wenn  sie  auch  der  Zeiten  Hauch  verwehet, 

Ihr  Klang  doch  hoch  empor  zum  Aether  steiget. 
So  auch  verlireiten  in  die  weiten  Lüfte 
Die  Wiesenblumen  ihre  würzgen  Düfte. 
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K  y  pris. 

Entsprungen  Kypris  war  aus  Meeres  Schaume, 
Aufl)liiliend  aus  den  leiclithewegten  Wogen, 
Dann  durch  Gespann  von  Schwanen -Silberflaiiine 
Hin  durch  den  Sonnenglanz  der  Flut  gezogen, 

Und  sie  empfangend  an  des  Meeres  Saume 
Entfülirten  Tauben  sie  zum  Aetherbogen. 
Da  ewig  wolint  sie  in  dem  Gotterraume, 
Und  Jovis  Haupt  der  Tochter  winkt  gewogen. 

Audi  Erdenliebe  also  sich  gestaltet; 

Aus  süfsem  Traum  gestaltlos  erst  gewebet, 

Sie  dann  in  holdem  Menschenbilde  lebet. 

Im  irdschen  Busen  Göttliches  erzeugend, 
Und  endlich  auf  zum  reinen  Himmel  steigend. 
Wo  sie  durch  alle  Ewigkeiten  waltet. 
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16. 

Andromeda. 

Die  Weil)er  oft  iin  Leben  Fesseln  tragen, 
Die  keines  Mensclien  Auge  spähend  sieliet. 
Ihr  Kufs  durch  dornenvolle  Bahn  sich  mühet, 
Docli  aus  der  Brust  entflieht  kein  leises  Klagen. 

Zum  Lohn  des  also  in  des  Lebens  Tagen 
Geübten  Strahlenruhm  vom  Himmel  sprühet; 
Andromeda  in  Fesseln  hart  geschlagen 
Ein  Sinnbild  dieser  Tugend  funkelad  glüliet. 

Wenn  nun  der  Blick  der  stillen  Dulderinneu 
Sich  zu  dem  nachtgen  Aetherschatten  hebet, 
Das  Sternenweib  ein  leuchtend  Trostl)ild  schwel>et, 

Und  sanfter  aller  Schmerzen  Thränen  rinnen. 
Denn  was  auf  Erden  unsanft  wird  verletzet. 
Des  Himmels  Mild'  in  lichte  Höh'  versetzet. 
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17. 


Die  Nymphe. 

Nach  Wasser  geht  sie  zu  des  Pindus  Quelle; 
Hoch  auf  der  Schulter  das  Gefäfs  sie  traget, 
Und  um  den  Fufs  das  Kleid  behutsam  leget, 
Dafs  nicht  benetzt  es  werde  von  der  Welle. 

Bestrahlt  von  wolkenlosen  Tages  Helle, 
Der  Bergbewohner  Staunen  sie  erreget, 
Wie  selbst  sich  unbewufst  sie  Sorgfalt  heget, 
Dafs  dem  Geschäft  sie  Schönheitsreiz  geselle. 

Wie  in  des  Mädchens  einfachem  Gemüthe, 
Der  gleiche  Trieb  in  der  Natur  auch  lebet. 
Was  wild  in  ihren  Kräften  gährt  und  webet, 

Umkleidet  sie  mit  milder  Schönheit  Blüthe. 
Vulkane  brennen.  Berge  stürzen  nieder. 
Und  Ânmuth  lacht  aas  dem  Ruine  wieder. 
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18. 


Friede  mit  Jem  Schicksal. 
I. 
Wenn  einmal  ist  des  Lebens  Kreis  gezogen, 
Das  Maafs  des  Glücks  und  Leidens  zugewogen, 
So  frommt  es  nicht,  selbst  davon  abzuscliweifen, 
Noch  mitleidsvoll  von  aufsen  einzugreifen. 

Wie  die  Gestirne  gehn  am  Himmelsl)ogen, 
Wie  rauschen  auf  und  ab  des  Meeres  Wogen, 
So  mufs  der  Mensch  in  seinem  Dasein  reifen. 
Die  Brust  an  seines  Schicksals  Fels  abschleifen. 

In  lang  geprüfet  durcheinpfundnen  Jahren, 

Wo  wechselnd  Glück  und  Schmerz  mir  war  l)eschieden, 

llab'  ich  es  still  ergeben  so  erfahren, 

Und  wer  des  Lebens  Odem  zieht  hienieden, 
Darf  vom  einmal  Verhängten  nichts  sich  sparen 
In  seiner  Schickung  engem  Gleis  zufrieden. 


HI. 
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19. 


Jch  werde  dem  Verderben  niclit  entweichen. 
Das  Streben,  mich  darin  zu  fessehi,  glühet. 
Und  immer  engre  Kreise  um  mich  zieliet; 
Es  wird  sein  kalter  Arm  mich  bald  erreichen. 

Ich  achte  still  auf  jedes  leise  Zeichen, 
Es  sträubt  sich  nicht  die  Hand,  der  Fufs  nicht  fliehet, 
Was  mich  verlangt,  mich  stumm  erwarten  siehet, 
Wovor  das  Herz  mir  bebt,  die  Wangen  bleichen. 

Der  Mensch  mit  kühnem  Muth  darf  kämpfend  streiten, 
Wenn  Elend  Menschenhände  ihm  bereiten. 
Doch  wenn  er  liegt  im  Schicksalsnetz  gefangen. 

Sein  Loos  ist  in  sein  Wesen  eingeschriel>en, 
So  darf  er  strafbar  Rettung  nicht  verlangen, 
Mufs  willig  duldenden  Gehorsam  üben. 
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20. 


in. 

Icli  nclite  nur  ties  ScJiicksals  dunkle  Mäclite, 
Die,  mit  den  Kräften  der  Natur  iin  Bunde, 
Bestimmen   die   verhängnifsschwangre  Stunde 
Des  Wohls  und  Welis  dem  sterblichen  Gesclilechte. 

Wer  ehret  seines  Ausspruchs  heiige  Rechte, 
Sinkt  nicht,  trifft  ihn  auch  tiefen  Unglücks  Wunde, 
Jauchzt  nicht  im  Glücke  mit  vermessneni  Munde, 
Erkennt  in  Mild'  und  Strenge  das  Gerechte. 

Wie  ihre  goldnen  Bahnen  gelin  die  Sterne, 
So  unverändert  fest,  nach  Götter  Weise, 
Geht  durch  des  Menschenwollens  eitle  Kreise 

Das  Schicksal,  kommend  aus  geheimer  F'erne. 
So  Linien  in  lockrem  Sand  gezogen, 
Anrollend  spülen  fort  des  Meeres  Wogen. 


2(^  ' 


404 


21. 

Die  Klamme. 

Nur  Spalte  in  den  mäclitgen  Felseninassen, 
Die  an  einander  stehen  diclit  gedränget, 
Von  Feuers  oder  Wassers  Kraft  gesprenget. 
Hat  die  Natur  dem  Wandrer  hier  gelassen. 

Die  Gipfel  schwarzen  Wald  von  Tannen  fassen, 
Der  mit  den  Wurzeln  in  den  Ritzen  hänget, 
Und  tief  ein  Bach,  von  Klippen  eingeenget, 
Geht  seinen  Pfad,  den  schlüpfrig  ewig  nassen. 

Nur  wenn  am  heftigsten  die  Sonne  glühet. 
Und  im  Zenith  des  höchsten  Mittags  stehet, 
Sie  ihren  Strahl  io  diese  Tiefe  schiefset. 

Der  Bach  dann  freudig  voller  sich  ergiefset. 
Und  wie  mit  tausend  Sternen  übersäet. 
Aus  jedem  Tropfen  eine  Sonne  sprühet. 
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22. 

Wurzeln  und  Zweige. 

Wenn  man  die  Zweige,  die  dem  Baum  entspriefsen. 
Den  Stainin  umkehrend,  in  die  Erde  senket. 
Und  ihn  aus  frischem  Quelle  nährend  tränket, 
Als  Wurzeln  tief  sie  in  den  Boden  schiefsen. 

Denn  Luft  und  Licht,  die  freundlich  sie  umfliefsen. 
Den  Blättern  Färb'  und  Form  und  Frische  schenket, 
Doch  wenn  die  Tiefe  zu  sich  hin  sie  lenket 
Sich  ihre  Schatten  halb  um  sie  ergiefsen. 

So  mir  auch  süfse  Lebenswonne  blühte, 
Als  mir  an  ihres  Busens  mildem  Frieden 
Der  Glanz  beglückter  'J'age  heiter  glühte. 

Doch  jetzt  ich  meine  grün  umsprofsten  Zweige, 
Da  sie  ist  aus  dem  Kreis  des  Lichts  geschieden, 
Als  Wurzeln  zu  der  Nacht  der  Tiefe  neige. 
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23. 

Freigebigkeit  der  Natur. 

Wollin  kein  Menschenfufs  je  kliimnend  dringet. 
In  steiler  Klippen  öden  Wüsteneien 
Bunt  prangend  stehen  diiftger  Pflanzen  Reihen, 
Die  die  Natur  Ijervor  freiwillig  bringet. 

Wo  sich  hinab  kein  Lichtstrahl  zitternd  schwinget, 
Des  Dunkels  ewge  Nächte  zu  zerstreuen, 
Im  Meeresgrund  sich  Fische  wimmelnd  freuen, 
Wo  Faibenglanz  mit  Farbenglanze  ringet. 

Dafs  je  ein  Auge  nur  die  Wunder  schauet, 
Die  sie  herab  vom  Himmel  mächtig  thauet. 
Und  wovon  reich  die  Erde  blühend  schimmert, 

In  stiller  Gröfse  die  Natur  nicht  kümmert, 

Zulrieden,  dafs  aus  freier  Fülle  spriefset, 

Was,  fruchtbegabt,  ihr  Blüthenkelch  umschliel'set. 
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24. 

Morg  e  ng  r  uls  der  Geliebten. 

So  wie  ich  Morgens  aul  die  Augen  schlage, 
Die  vielgeliebten  Züge  sie  erblicken, 
Die  mir  mit  stillempfundenein  Entzücken 
Umkränzten  einst  des  Lebens  goldne  Tage. 

Der  Mensch  weifs  nicht,  was  mit  dem  letzten  Schlage 
Des  Herzens  das  Geschick  ihm  kann  entrücken. 
Der  Tod  geht  um  ihn  her,  wie  dunkle  S«-\ge, 
Die  tausend  Lebensklänge  dumpf  ersticken. 

Wie  anders  sich  erschlol's  des  Morgens  Pforte, 
.'Ms  mir  noch  tönten  ihrer  Stimme  Worte, 
.Ms  sie  mit  leisen,  heifsersehnten  Tritten 

in  meine  Kammer  liebend  kam  geschritten  ! 

O  dieser  Paradiesestage  Wonnen, 

Wie  sind  sie  alle  nun  in  nichts  ztrronneii. 
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25. 

Die   glück  lie  lie   Zeit. 

Wie  Einer  Soone  alles  Licht  entquillet, 
In  das  am  Tag  sicli  Erd'  und  Himmel  hüllet. 
Ein  Mond,  mit  dem  sich  ihre  Strahlen  galten, 
Erhellt  mit  sanftem  Scliein  die  nächtgen  Schatten; 

So  Eine  Zeit,  die  mich  mit  Wonne  füllet, 
Und  mir  des  Busens  tiefe  Sehnsucht  stillet, 
Läfst  mich,  sonst  in  Entbehrung  lebenssatten. 
Durch  ihren  fernen  Schimmer  nicht  ermatten. 

Da  sie  in  aller  Schönheit  Reife  prangte. 
Und  sie  verbanden  gleichgestimmte  Triebe 
]Mit  mir  zuerst  in  schwesterlicher  Liebe  ; 

Drauf  Jovis  Stern  trat  zu  des  Löwen  Herzen, 
Und  nun  mit  tiefem  Glück,  mit  siifsen  Schmerzen, 
Der  eine  nacli  dem  anderen  verlangte. 
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26. 

I)  IT  Blitzableiter. 

Der  Blitz,  der  aus  des   Himmels  Wolke  zücket, 
Läfst  sich,  eir  er  Verderben  kann  bereiten, 
An  Orte  hin,  wo  nicht  er  schadet,  leiten 
Und  Haus  und  Hof  sind  der  Gefahr  entrücket. 

Auch  wenn  die  Brust  Verdrufs  und  Unmuth  drücket, 

Und  widerwärtige  Gefühle  streiten, 

Kaon  sie  entladen  sich  nach  andren  Seiten, 

Und  was  in  ihr  Iiell  liaramte,  ruht  ersticket. 

Ol)  nun  der  .Mensch  ist  solcher,  der  mufs  dulden, 

Dafs,  ohne  alles  eigene  Verschulden, 

Sich  fremder  Unmuth  dreist  an  ihm  entlade, 

Ol)  er  vieluielir  nach  seiner  Laune  Willen, 
Den  eignen  Unmuth  kann  an  Andren  stillen? 
Miingt  von  des  Schicksals  Ungunst  alt,  und  Ciiiail«-. 
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27. 


Di  e  Dr  y  a  s. 

Die,  in  ties  Baumes   ^riinuuiluubten  Zweigen 
Still  wohnend,  Knospen  draus  und  Blütlien  spriefstf, 
Die  Dryas  auch,  wenn  sie  zura  Tod  sich  neigen, 
Die  reine  Seele  in  den  Aether  giefset. 

Die  dürren  Aeste  und  der  Wipfel  Schweigen, 
Wo  frohes  Säuseln  nicht  den  Tag  uielir  grüfset, 
Im  dichten  Wald  sind  wehmutsvolle  Zeugen, 
Wie  Treue  sich  an  den  Geliebten  schliefset. 

Sie  stirbt  mit  dem,  mit  dem  sie  hat  gelebet, 

Und  übend  ihres  Götterdaseins  Rechte, 

Mit  seinem  auch  ihr  letzter  Hauch  entschwebet. 

So  wird  es  nicht  dem  menschlichen  Geschlechte. 
Der  Tod  die  Liebe  trennt,  und  dunkle  Sage 
Nur  tröstend  spricht  vom  Wiedersehenstage. 
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28. 

Li  dit    lind    I)  Il  11  k(- 1. 

Es  selint  der  MeDScli  sicli  nach  dem  freiidgeii   Lichte, 
Wenn  er  mit  glanzbestrahltem  Angesichte 
Dem  Kommen  Helios  entgegenschreitet, 
Und  auf  die  Praclit  des  Tages  sicli  bereitet. 

Doch  wieder,  dafs  er  sicIi  in  Dunkel  flüchte, 
Ziehts  ihn  zur  Nacht  mit  lastendem  Gewichte, 
Zur  Nacht,  in  der  die  Brust  sich  still  erweitet, 
Und  alles  ruht,  was  an  der  Sonne  streitet. 

• 

Doch  wenn  der  Alensch  sich  nach  dem  'J'ode  selinet, 
Was  ist  es,  das  ihm  dann  den  Busen  dehnet? 
Ist  es  nach  wechsellosem  Licht  Verlangen, 

Ists  Trieb,  noch  tielres  Dunkel  zu  umiaiigen  ? 
Dann  in  des  Krdenschofses  Cîrabesscliatten 
Sich  llimnielslicht  un«l  Enk-iidiinkcl  t;atkii. 
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29. 


Penelope. 

In  stiller  Nacht,  die  Freier  zu  betrügen, 
Löst  ilir  Geweh'  Ikarios  Tochter  wieder, 
Und  Schlaf  lunliiillet  erst  die  matten  Glieder, 
Wenn  aufgetrennet  alle  Fäden  liegen. 

In  gleiches  Loos  raufs  oft  der  Mensch  sich  fügen, 
Was  mülivoll  er  gebaut,  selbst  stürzen  nieder, 
Wenn,  wie  der  Wind  zurückschnellt  Pfeilgefieder, 
Sein  Strel)en  nicht  kann  das  Geschick  besiegen. 

• 

Oft  auch,  was  muthig  er  im  Erdenleben 
Beginnt,  in  sich  zurück  von  selber  irret, 
Wenn,  klar  nicht  schauend,  was  er  kann  erstreben, 

Er  in  den  eignen  Faden  sich  verwirret. 

Er  glaubt  das  Ziel  zu  sehen,  wahnbefangen. 

Und  stellt  am  Punkt,  von  dem  er  ausgegangen. 
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30. 

Fra  uen  I  iebe. 

Wie  Blumenstaul)  auf  Lilienljlätterii  lieget. 
Und  seinen  Duft  weit  in  die  Luft  verstreuet. 
In  Frauen  also,  zart  und  unentweiliet, 
Ist  Neigung,  die  die  Seele  leis  anflieget. 

Sonst  sich  die  Brust  in  scliöner  Ruhe  wieget. 
Und  Denken  sonnenklar  an  Denken  reihet, 
Dein  Himinelslicht  die  Schwanenreinheit  leihet. 
Die  jeder  Färbung  Schattenhauch  besieget, 

1st  auch  die  Neigung  fein,  wie  Nel)elschleier, 
Gewebt  hält  doch  sie  fest  wie  Demantketten. 
In  Weil)es  Treu  kann  man  sich  sicher  betten, 

Und  was  in  süfser  Liebe  Wonnesciwnerzen 
Ist  einmal  eingewachsen  ihrem  Herzen, 
Bleibt  ihr  für  alle  Ewigkeiten  tlieuer. 
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28. 

A  ino  r  i  in  Wage  ii. 

Iin  Vatikan,  wo  des  Urhiners  Hände 

Verzierten  sinnig  des  (Temaches  Wände, 

Sieht  man   zwei  Nymphen  angestrengt  sich  mühen, 

Amorn  im  Wagen  vorgebeugt  zu  ziehen,  — 

Ich  in's  GeschiïT  nicht  zarte  Mädchen  bände, 
Zu  Fufs  eh'  ging,  als  so  im  Wagen  stände. 
Doch  P'reud'  und  Lust  ihm  aus  den  Augen  sprühen 
Bei  ihrer  Rosennacken  Purpurglühen.  — 

Mag  immer  er  uns  spannen  vor  den  Wagen, 
Wir  wollen  schon  die  leichte  Müh'  ertragen, 
Und  gern,  schont  er  mit  tiefrer  Wunden  Qualen, 

Ihm  den  Tribut  mit  diesem  Spiele  zahlen. 
Wenn  wir  nur  bleil)en  von  ihm  abgewendet, 
Und  nicht  ins  Herz  er  seinen  Pfeil  uns  sendet. 
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29. 

Die    S  t  u  111  in  ii  ei  t. 

Als  ich  zuerst  von   Stummlieit  ward  liel'augeii, 
ErMeiditen  sclireckergriffen  meine  Wangen, 
Und  lieilser  Tliränenstrom  sie  l)aiig  bethanti- 
Vor  Sehnsucht  nach  dein  siifsen  Menschenlaute. 

Jetzt,  da  mir  längst  nicht  meine  Worte  klangen, 

Ist  ausgestorben  in  mir  das  Verlangen, 

Und  eine  innre  Welt  ich  still  mir  l)aute 

Aus  dem,  was  sonst  den  Lippen  icli  vertraute. 

Euch,  die  ihr  aucli  mit  hochgew<"tll)ten  Zweigen 
Dasteht,  wie  mir,  in  nie  gelöstem  Schweigen, 
Den  innren  Drang  die  Rinde  rauh  verschliefset. 

Verwandte  Wesen  in  des  Waldes  Riuimen 

Mir  suchend,  red'  ich  stumm  so  zu  den  Bäuineii, 

Wenn   sie  mein  Kuls,  \()riii)en'ileiid,  griifset. 
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33. 

An    I  II  n. 

O  trüge  dich  der  Zeiten  ewge  Welle, 
Erhörend  meiner  Sehnsiiclit  tief  Verlangen, 
Zurück  vom  Orte,  der  dich  halt  umfangen, 
Verödet  fandst  du  bei  mir  jede  Stelle. 

Kein  Anderer  betrat  der  Tliiire  Schwelle, 
Durch  die  so  oft  dein  Fufs  ist  still  gegangen, 
Und  Einem  nur  netzt  diese  bleichen  Wangen 
Der  heifsen  Thränen  ewig  neue  Quelle. 

Wie  man  nur  einmal  wird  ans  Licht  gel)oren, 
Und  einmal  nur  kann  aus  dem  Leben  scheiden, 
So  sind  auf  ewig  aucl)  der  Liebe  Freuden, 

Wenn   der  Geliebte  ging,  der  Brust  verloren. 
Was  aus  dem  Himmel  zieht  sein  reines  Leben, 
Kann  irdisclies  Geschick  nicht  zweimal  geben. 
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34. 

Fe  trarr  a. 

Petrarca,  den  der  Lielie  Dichter  nannte 
Die  Welt,  die  wahre  Liehe  doch  niclit  kannte  ; 
Sie  oft  ihm  heifst  ein  inensclilich  süfses  Irren, 
Wahnhilder  ihm  den  klaren  Sinn  verwirren. 

Den  Strahl  der  Wahrheit  mir  ein  Gott  erst  sandte, 

Als  Liehe  sich  erbarmend  zu  mir  wandte. 

Erst  da  hel'reit  von  blöder  Augen  Flirren, 

Sah  ich  nicht  mehr  mich  Weltgebild'  umschwirren. 

Erhabnere  und  reinere  Gestalten 

Dem  wüsten  Chaos  sonnenhell  entstiegen, 

Und  alle  Stürme  der  Begierden  schwiegen 

Vor  höheren  Gefühles  heiigem  Walten. 
Denn  Liel>e,  süfs  vermählt  mit  stiller  Treue, 
Gab  jeder  Erdeuregung  Himmelsweihe. 


III.  27 
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35. 

Kranz    und  Gedicht. 

Auf  ungepflegter  Flur,  auf  freien  Matten, 
Verborgen  tief  in  hohen  Waldes  Schatten, 
Unzählge  Blumen  mannigfarbig  spriefsen, 
Und  Gottes  Sonnenschein  und  Thau  geniefsen. 

Zum  Kranze  künstlich  sie  zusammenschliefsen 
Des  Mädchens  Finger,  liebend  zu  begrüfsen, 
Den  langgewählt  die  stillen  Wünsche  hatten, 
Und  den  sie  bald  umfängt  als  treuen  Gatten. 

So  Dichterkläng'  in  farbgem  Licht  umschweben 
Die  Phantasie,  und  sie  süfsschaukelnd  heben, 
Doch  Liebe,  die  das  tiefste  Herz  entzündet, 

Zum  Lied  sie  erst  in  Maafs  und  Reime  bindet. 
Denn  von  der  Liebe  feucht  verklärtem  Glänze 
Borgt  Alles  Licht,  was  strahlt  im  Dichterkranze. 
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36. 

Der   Schwan. 

Wenn  auf  Kaykos  Flut  die  Schwäne  ziehen, 
Gleich  Segeln,  liohl  die  weifsen  Flügel  schwellen, 
Dann  wölben  stolzer  sich  des  Stromes  Wellen, 
und  freudig  schäumend  ihren  Zug  umsprühen. 

Denn  Glanz  und  Weichheit  dem  Gefieder  blühen, 
Und  sich  dem  Lövvenmuth  der  Brust  gesellen. 
Des  Wassers  Blau  die  Schwimmenden  erhellen, 
Wie  hoch  die  Wolken  Lunas  Silberglühen. 

Und  wenn  sie  fülilen  sich  das  Leben  enden. 
Den  Tod  mit  Zaubertönen  sie  begrüfsen, 
Und  erst  des  Busens  Fülle  dann  erschliefsen. 

Die  Zunge  nicht  voreilig  eitel  stammelt, 
Nur  was  gereilt  das  Leiiea  aufg(!sammelt, 
Sif  toillicgeisterl  in  die   Lufle  senden. 
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37. 

Die    Weinrebe. 

Die  Rebe  leicht  die  Wurzel  mir  vertrauet 
Dem  Boden,  sie  den  Lüften  angehöret. 
Und  von  des  Hiininels  Perlenquell  umthauet, 
Aus  nackteua  Stein  emporwächst  ungestöret. 

Wenn  auch  das  Alter  schon  das  Haupt  uragrauet, 
Ihr  glülmder  Saft  nocli  leichten  Sinn  bethöret. 
Denn  wie  sie  rankend  nach  dem  Gipfel  schauet. 
So  sprudelnd,  Sinn  und  Brust  der  Wein  empöret. 

Der  Rebe  Locken  ähnlich,  schäumend  steigen 
In  wahrheitgleichen,  lichterhellten  Träumen 
Empor  die  glutbegeisterten  Gedanken, 

Und  sind,  enthebend  sich  der  Erden  Schranken, 

Dort  oben  in  den  sternbesäten  Räumen 

Dem  Menschen  seines  Aether -Daseins  Zeugen.  .. 
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38. 

Reiz  (1er  Hei  m  at  li. 

Kastiliens  Schnee  mit  dultger  Mandelblütlie 
Ersetzen  will  mir  deine  zarte  Güte; 
Allein  die  Sehnsucht  nicht  der  Brust  entweichet, 
Wenn  man  für  Schlechtres  auch  ihr  Schönres  reichet. 

In  kalter  Ebne  innre  Funken  sprühte 

Die  Liehe,  die  zur  Vaterstadt  mir  glülite; 

Kein  Flurensclimuck  für  mich  dem  Hauche  gleichet, 

Der  frisch  vom  heimischen  Gebirge  streichet. 

Die  Treue  fragt  nach  Schönheit  niclit,  noch  Gröfse, 
Sie  Iriingt  an  <lem,  was  einmal  sie  geliei)et, 
Und  liel)t  es  fort  in  seiner  nackten  Blöfse, 

Wenn  seinen   l^ichtglanz  mancher  Fleck  aucl»  trübet  ; 
Sie  ai)  vom  blühend  Prangenden  sicli  wendet, 
Und   bleibt  cleui  scheinbar  Dürftigen  verpfändet. 
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39. 

D  e  r    iVJ  o  n  t  s  e  r  1  a  t. 

Im  Berg,  von  kühner  Adler  Flug  umschwebet, 
Wo  zu  des  Himmels  dunkelblauer  Fleifre, 
Dal's  sich  der  Blick  auf  Land  und  Meer  erweitre, 
An  Felsensäule  Felsensäule  strebet, 

Geweihte  Zahl  von  edlen  Klausnei'n  lebet, 

Gewifs,  dafs  nicht  das  Schiff  des  Glücks  mehr  scheitre, 

Und  jeder  Tag  die  reine  Brust  noch  lautre. 

Ein  Leben,  still  von  Seelenruh  gewebet. 

Doch  nicht  des  -Montserrate  Felsenzacken 
Bedarf  die  Brust,  dafs  von  der  Erde  Schlacken 
Sich  heiige  einsam  strenggeübter  Wille. 

Auch  in  der  JMenschen  lärmendem  Gewimmel 
Schafft  seiger  Ruhe  ungetrübten  Himmel 
Sich  dem  Gedanken  zugewandte  Stille. 
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40. 


Die    (ie  g  on  war  t. 

Das  Jetzt  ist  kaum   nur  im   Moment  zu  fassen; 
Ergreift  mans,  sclinell  es  ins  C^ewesen  fliehet, 
Und  zögert  man,  als  künftig  man  es  siebet; 
So  schwer  ists,  zwisclien  heid'  es  einzupassen. 

Drum  darf  man  Schmerz  so  meiden  nicht  und  fassen; 
Kr  ist  kaum  mehr,  wenn  eben  recht  er  glühet, 
Und  ist  er  noch,  der  Hoffnung  Funke  sprühet, 
Dafs  seine  Flammen  l)ald  nicht  Nachklang  lassen. 

Allein  auch  deiner  Freuden  süfse  Wonne 

Nicht  allzuviel  der  Gegenwart  vertraue. 

Sie  brennet,  wie  des  Sommers  Mittags- Sonne; 

Doch  was  Vergangenheit  der  Hrust  gewähret, 
Wie  Strahlenschein  in  duftgem  Aitendthaue, 
Mit   tnildrer  Rührung  sie  durchschauernd  niiliret. 
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41. 

Corinna. 

Sie  lebet  streng  im  Kreise  ihrer  PHicliten, 
Sie  weifs  sie  unverdrossen  treu  zu  üben, 
Fremd  ist  ihr  eignes  Hassen  oder  Lieben, 
Sie  hat  nie  Streit  in  ihrer  Brust  zu  sclilichten. 

Gediegen  ist  und  tüchtig  stets  ihr  Tichten, 
Sie  wird  durcli  Hoffnung  nie  von  Lolin  getrieben, 
Ihr  gnüget,  wenn  sie  vorwurfsfrei  geblieben 
Von  ihres  eignen  Busens  ernstem  Richten. 

Dafs  Demutli  rein  aus  ihrer  Seele  quille, 
Ist  sorgsam  sie  im  einfachen  Gemüthe, 
Sie  freuet  sich  der  anspruchloseu  Blüthe, 

Die  aus  der  Pflichterfüllung  Ruhe  spriefset, 
Dafs,  wo  sie  hintritt,  sich  in  ihr  erschliefset 
Der  Seele  Frieden  und  der  Glieder  Fülle. 
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42. 

Das  Rpicli  (1er   ami«' in  Welt. 

Ein  geistig  Reich  sich  nach  und  nacli  gestaltet, 
Das  zu  der  Sterne  Pfad  sich  aufwärts  scliwinget, 
In  der  Natur  urtiefe  Kräfte  dringet, 
Und  da,  wo  rein  nur  der  Gedanke  waltet. 

Wem  nie  die  Glut  für  dieses  Reich  erkaltet, 
Wer  seine  Grenzen  auszudehnen  ringet, 
Und  nur  zu  leben  glaubt,  wenn  dies  gelinget, 
Der  in  zwei  Welten  sicher  herrschend  schaltet. 

Denn  was  er  so  in  stillem  Sinnen  bauet. 

Unlösbar  in  sein  Wesen  sich  verwebet. 

Und  wenn  der  Geist  dem  Körper  einst  entschwel>et, 

Hinaus  in  unl)ekannte  Sphären  schreitet, 

Es  unzertrennlich  ihn  getreu  begleitet. 

Ihm  Licht  anzündend,  das  nie  Nacht  umgrauet. 
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